
  
    [image: cover]
  


  
    
  

  
    
      Über dieses Buch


      [image: Cover]


      Der Frühling erweckt die Halbinsel Mornington zu neuem Leben. Inspector Hal Challis aber ist am anderen Ende von Australien und pflegt seinen schwer kranken Vater. Seine Vertretung Ellen Destry muss einspringen – und sich prompt in einem heiklen Fall behaupten: Eine Vermisstenanzeige landet auf ihrem Schreibtisch, die zehnjährige Katie Blasko ist spurlos verschwunden. Gerüchte über einen Pädophilenring heizen Angst und Verunsicherung auf der Peninsula an. Während Ellen die Suche nach Katie energisch vorantreibt, kann auch Hal Challis das Schnüffeln nicht lassen und begibt sich in seiner Heimatstadt auf Spurensuche nach seinem vermissten Schwager …


      Ausgezeichnet mit dem Ned-Kelly-Award 2007, dem wichtigsten australischen Krimipreis.


      Zur Webseite mit allen Informationen zu diesem Buch.
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          Garry Disher (*1949) wuchs im ländlichen Südaustralien auf. Seine Bücher sind mit mehreren Preisen ausgezeichnet, darunter der wichtigste australische Krimipreis, der Ned Kelly Award, zweimal der Deutsche Krimi Preis sowie eine Nominierung für den Booker Prize.


          Zur Webseite von Garry Disher.
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          Peter Torberg (*1958) studierte in Münster und in Milwaukee. Seit 1990 arbeitet er hauptberuflich als freier Übersetzer u. a. der Werke von Paul Auster, Michael Ondaatje, Ishmael Reed, Mark Twain, Irvine Welsh und Oscar Wilde.


          Zur Webseite von Peter Torberg.
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      Hier in Victoria firmierte er unter Rising Stars Agency, oben in New South Wales war es Catwalk Casting gewesen und davor in Queensland Model Miss Promotions. Pete Duyker schätzte, dass ihm wohl noch etwa drei Monate auf der Peninsula bleiben würden, bevor die Bullen und das Oberste Gericht ihm wieder auf die Schliche kommen und ihn dazu zwingen würden, weiterzuziehen.


      »Hinreißend«, sagte er und machte ein paar Aufnahmen mit seiner Nikon, in der gar kein Film war, die aber eindrucksvoll groß war und professionell wirkte und all die klickenden und surrenden Geräusche von sich gab, die man von einer solchen Kamera erwartete. Bei seinem anderen Job benutzte er nur Digitalkameras.


      Die Mutter lächelte albern. »Fön«, sagte sie, was Pete an einen alten Film erinnerte, wo der Arzt mit seinem Stethoskop sagt: »Bitte freimachen«, worauf die kesse Teenagerin in seiner Praxis erwidert: »Fön, mit dem gröften Vergnügen.« Pete machte noch ein paar Aufnahmen von der fünfjährigen Tochter der Frau. Das strähnige Haar der Kleinen wehte schwach in der Brise, die über Arthur’s Seat strich; hinter dem Kind erstreckten sich malerisch die Bucht und die gebogene Küstenlinie der Halbinsel, die vom Smog vernebelten Wolkenkratzer von Melbourne im Nordwesten waren nur zu erahnen. »Einfach hinreißend«, wiederholte er und knipste weiter.


      Nichts an dem Kind war hinreißend. Aber das machte nichts. Viele von ihnen waren hinreißend und hatten im Laufe der Jahre durchaus in sein Konzept gepasst. Dieses Kind hier hatte dürre Beinchen, knubblige Knie, krumme Zähne und trug ein abscheuliches pinkfarbenes Ginghamkleid. Pete hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass Mütter vor Liebe blind sind und der Ehrgeiz für ihre Kinder unerschöpflich.


      »Goldig«, sagte Pete jetzt und setzte ein Weitwinkelobjektiv auf die Kamera, das er aus einer seiner Taschen gezogen hatte, die ramponiert und abgewetzt war und bestens zu einem hart arbeitenden Fotografen passte. »Die letzte Aufnahme war einfach goldig.«


      Die Mutter, knochig und dürr, in hautengen Jeans und blendend weißem T-Shirt, mit riesiger rauchgrauer Sonnenbrille und hochhackigen Sandalen, strahlte und nickte in den milden Frühling hier auf der Halbinsel hinaus. Sie hatte das hässliche Gesicht einer von Gier zerfressenen Mutter. Sie sah schon ein Portfolio voller schmeichelhafter Fotos von ihrem Kind vor sich, sah die Arbeit beim Fernsehen, die sich daraus ergeben würde, und das alles für nur dreihundertfünfundneunzig Dollar, im Voraus zu entrichten, plus fünfundsiebzig Dollar Anmeldegebühr. In etwa einer Woche würde sie nervös werden und auf seinem Handy anrufen, aber Pete hatte mehrere Handys, die alle nicht zurückverfolgt werden konnten, Wegwerfgeräte.


      Pete blickte auf die Uhr. Er hatte der Mutter die Geschichte aufgetischt, dass er zurück nach Melbourne müsse, um die Sedcard einer Klientin aufzufrischen, des Mädchens, das in A Twist in Time, der Soap auf Channel 10, die kleine Bethany spielte.


      »Sie hören bis nächsten Freitag von mir«, log er.


      »Fön«, lispelte die Mutter, das Kind kratzte sich an der Wade, und Pete Duyker fuhr in seinem weißen Tarago-Van davon und strich die beiden aus dem Gedächtnis.


      Es war 14.45 Uhr, ein Donnerstagnachmittag Ende September. Der Unterricht in der Grundschule von Waterloo war um Viertel nach drei zu Ende, er würde es locker schaffen. Zwar blieben ihm immer noch der Freitag und das Wochenende, aber da war es riskant, und außerdem trieb es ihn jetzt dazu, leise und drängend, also musste es heute sein.


      Er fuhr weiter in Richtung Westernport, kurvte durch Dörfer und Farmland, an vielen Hügeln erstreckten sich terrassenförmig angelegte Weinberge und Obstgärten. Nicht gerade unberührt, dachte er, als er ein hässliches pseudotoskanisches Anwesen sah; hier und dort standen kleine Gruppen abgestorbener Eukalyptusbäume. Pete grübelte: »Wurzelfäule« nannte man das. Irgend so eine Baumkrankheit. Doch der Gedanke machte ihm nicht zu schaffen, nicht an so einem klaren, ruhigen Tag, an dem die Luft duftgeschwängert und die Halbinsel trunken war vom Frühlingswachstum rings um ihn: Baumblüte, Unkraut, Gras, das neben der Straße in die Höhe schoss, reifte, auch der Zylinderputzer blühte.


      Er kam zum Flachland an der Küste und war schon bald in Waterloo. Pete war eine Art Soziologe. Er schaute sich erst gern um, bevor er aktiv wurde, und er wusste bereits, dass Waterloo eine Stadt der Extreme war: reich und arm, städtisch und ländlich, privilegiert und benachteiligt. Die Reichen bekam man nicht allzu oft zu Gesicht. Sie lebten ein paar Kilometer außerhalb der Stadt oder auf Anhöhen, von denen man einen großartigen Blick auf die Bucht hatte, in umgebauten Bauernhäusern oder architektonischen Albträumen. Die Armen wohnten in kleinen Häusern aus Holz und Klinker hinter den paar Einkaufsstraßen von Waterloo oder in neueren, aber genauso deprimierenden Wohnblöcken am Rande der Stadt. Man sah keine Armen, die sich Rasentraktoren kauften, Zaumzeug, Luzernenheu oder den Pinot Noir der Region für dreißig Dollar die Flasche. Nein, die aßen bei McDonald’s, kauften Weihnachtsgeschenke in Ramschläden, tuckerten mit riesigen, alten spritschluckenden Karren mit V-8-Motor durch die Gegend. Sie fuhren nicht Rad, gingen nicht joggen oder ins Fitnessstudio, sondern tauchten in den Arztpraxen mit lange unbehandelt gebliebenen Krankheiten auf, die durch schlechte Ernährung, Alkohol- und Drogenmissbrauch verursacht worden waren, oder mit Verletzungen, die sie sich durch harte körperliche Arbeit in der nahe gelegenen Raffinerie oder auf dem schicken Weinberg eines Reichen zugezogen hatten. Das waren die Extreme. Es gab jede Menge Leute, denen es ganz gut ging, Gott sei Dank, weil sie beim Staat oder der Kommune arbeiteten oder weil Reiche und Arme gleichermaßen auf sie angewiesen waren.


      Anfang der Woche war Pete über die Straße, die an den Mangrovensümpfen vorbeiführte, in die Stadt gekommen, doch heute nahm er den direkten Weg durch das Stadtzentrum, fuhr langsam die High Street entlang, dachte nach, bemerkte Veränderungen und Entwicklungen, stellte Verbindungen her. Er hätte darauf gewettet, dass der neue Feinkostladen prächtige Umsätze machen würde, war aber nicht allzu überrascht über die »Zu verkaufen«-Schilder an den Camping- und Elektronikläden; einen Block weiter hatte ein K-Mart eröffnet. Für einen kurzen Moment wurde er stinksauer. Instinktiv stand er aufseiten des kleinen Mannes.


      Pete fuhr weiter, kam an ein paar Apotheken vorbei, an einem Reformhaus, einer Bäckerei, der ANZ-Bank, einem Reisebüro, dem Secondhandladen der Heilsarmee, der Bücherei und den Kommunalbehörden. Schließlich weitete sich die High Street hin zum Strandstreifen: ausgedehnte Parkanlagen mit Bäumen, Picknicktische, Skateboardrampen, Mangroven, die einen Ring um die Bucht bildeten, und ein Bereich, der der jährlichen Waterloo Show überlassen worden war. Heute war dort zwar nichts los, aber am Wochenende würden alle Fahrgeschäfte und Sonderausstellungen gut besucht sein.


      Pete fuhr an dem Gelände vorbei zum hinteren Ende des Naturschutzgebiets und parkte dort neben einem Toilettenhäuschen, das er schon Anfang der Woche ausgespäht hatte: schmierige Ziegel, verstunken, an seiner Bestimmung ließ es keinen Zweifel. Pete ging hinein, kontrollierte, ob er allein war, und verkleidete sich mit einer grauen Perücke, einem grauen Schnurrbart zum Ankleben, einem weißen Laborkittel und einer schwarzen Hornbrille mit Fensterglas. Dann fuhr er zur Trevally Street und hielt an einer Stelle, wo das Sonnenlicht, das durch die Platanen fiel, Muster auf ihn und seinen Van warf und die Umrisse verzerrte. Er rauchte nicht, aber er hatte an einem Tatort schon die Kippen von anderen Männern weggeworfen, um die Bullen zu verwirren.


      Dann wartete er. Er stand neben der offenen Tür des Vans und hielt ein Klemmbrett in der Hand. Die Zeit verging. Vielleicht musste sie nachsitzen, vielleicht war sie im Hort, vielleicht trödelte sie noch auf dem Schulhof herum. Pete ging bis zur Straßenecke und wieder zurück. Sie würde sicher bald kommen, den Fahrradhelm schräg auf den glänzenden Locken, und verträumt vor sich hin radeln, während ihr der Rucksack gegen die mit leichtem Flaum bedeckte Wirbelsäule schlug.


      Vielleicht kam sie auch nicht, aber zweimal hatte Pete sie schon dabei beobachtet, wie sie nach der Schule diesen Umweg genommen hatte. Statt auf direktem Weg war sie die Trevally Street entlang bis zum Strandpark gefahren, zu den Verlockungen der Waterloo Show mit ihren Autoscootern, dem Riesenrad, der Verrückten Maus, der Geisterbahn, der Zuckerwatte. Die Kirmes zog alle möglichen Kinder an, aber Pete hatte sich für eines von ihnen entschieden. Er ging auf und ab, die Wagentür war leicht geöffnet, und er lauschte den Bienen, die nicht weit weg in den Rosenbüschen summten.


      Dann tauchte sie auf. Genau so, wie er es sich vorgestellt hatte. Er stand da und wartete, als sie näher kam.


      Schließlich war sie neben ihm. Er stellte sich ihr in den Weg und sagte: »Deine Mama ist krank geworden. Ich soll dich zu ihr bringen.«


      Sie schaute ihn skeptisch an, ganz zu Recht, aber sein Kittel sah nach Arzt aus, nach Krankenpfleger oder Sanitäter, und er setzte auf ihren ureigenen Instinkt, bei ihrer Mutter sein zu wollen. »Ist schon in Ordnung«, sagte er und sah sich nach beiden Richtungen um, »spring rein.« Falls nötig, würde er ihr das Fischputzmesser zeigen.


      Sie stieg ganz reizend vom Fahrrad, ihre schlanken Finger spielten an ihrer Halsbeuge, um die Schnalle ihres Helms zu öffnen. Pete war überwältigt. Als sie sich dabei an einem kleinen elektronischen Spielzeug, das ihr an einer Schnur um den Hals baumelte, verhedderte, da juckte es ihm in den Fingern, ihr zu helfen.


      »Möchtest du etwas trinken?«, fragte er, nachdem sie sich angeschnallt hatte und Fahrrad, Tasche und Helm auf der Ladefläche lagen. Beide hatten sie das Spielzeug vergessen, das nun auf dem Streifen Gras neben dem krummen Zaun lag. »Limonade«, fügte er hinzu und schüttelte eine alte Isodrinkflasche. »Magst du Limonade?«


      Sie nahm die Flasche. Er beobachtete die Schluckbewegungen des Kehlkopfs. »Durstig, hm?«, fragte er wohlwollend.


      Dann startete Pete den Wagen. Er wusste, dass das Mädchen unruhig werden würde, bevor das Temazepam Wirkung zeigte. Sie würde wissen wollen, wo ihre Mutter sei und wohin er sie bringen wolle.


      Doch diesmal kam es erstaunlicherweise gar nicht dazu. »Ach, was für ein süßes Hündchen«, schwärmte sie.


      Hündchen? Was für ein Hündchen? Pete folgte ihrem Blick, und tatsächlich, da lag ein Hund auf dem alten Schlafsack, den er hinten im Wagen liegen hatte, und schaute das Mädchen träge an. Sein Schwanz schlug müde, und er winselte schauerlich.


      Muss wohl aufgesprungen sein, als ich gerade nicht hingeschaut habe, dachte Pete. Schnell analysierte er die Lage. Wenn er den Hund jetzt rausschmiss, würde er das Mädchen gegen sich aufbringen. Der Hund beruhigte das Mädchen. Also…


      »Wo bringen Sie mich hin?«


      »Zu deiner Ma.«


      Stirnrunzeln. »Aber die ist nach Melbourne«, sagte die Kleine, als würde ihr das gerade erst wieder einfallen. »Zum Rennen. Sie kommt erst spät nach Hause.«


      »Sie hatte auf dem Freeway einen Unfall«, erwiderte Pete.


      Das kaufte ihm das Mädchen nicht ab. »Lassen Sie mich raus«, murmelte sie, als das Mittel langsam zu wirken begann.


      Sie hatten das Waldstück hinter sich gelassen und waren auf dem Autobahnzubringer. Draußen fuhren Autos, Kinder eierten auf ihren Rädern heimwärts, und auf den Bänken vor dem Laden an der Ecke, dem einzigen in diesem Teil Waterloos, saßen Menschen, schwatzten und aßen Eis. Pete konzentrierte sich. Das Mädchen, das schnell das Bewusstsein verlor, wandte den Blick träge zum Seitenfenster und rief Mrs. Elliott, der Büchereiassistentin ihrer Schule, die gerade einen Liter Milch gekauft hatte, die Worte »Helfen Sie mir« zu. Diese winkte ihr fröhlich und verschwand, genau wie Pete.


      Das war am Donnerstag.
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      Freitag war Sergeant Ellen Destrys erster Morgen in Inspector Hal Challis’ Bett. Challis war nicht bei ihr, doch Ellen lag in der Gewissheit da, dass noch irgendeine Spur oder ein Abdruck von ihm vorhanden war.


      Sechs Uhr, sagte der Wecker auf dem Nachttisch; draußen war es schon hell genug für ihren üblichen Spaziergang, aber zum Teufel damit. Sie schloss die Augen und gab sich Tagträumen und flüchtigen Eindrücken hin, und die reale Welt trat in den Hintergrund. Challis’ Haus war ein altmodischer Bungalow im kalifornischen Stil auf zwei Morgen Grasland an einer Schotterstraße, ein paar Kilometer landeinwärts von Waterloo. Er hatte sie gebeten, in seiner Abwesenheit das Gras zu mähen, denn in diesem Frühjahr wuchs es besonders üppig. Aber das hatte noch Zeit. Die Plädoyers im Prozess gegen Nick Jarrett vor dem Obersten Gericht sollten heute gehalten werden, aber erst am frühen Nachmittag. Also blieb Ellen Destry liegen und rührte sich kaum.


      Das Nächste, was sie wahrnahm, war die Uhrzeit: 8.30 Uhr; sie erwachte aus einem Schlaf voller Träume, von dem sie ganz benommen war. Ihre Gliedmaßen waren schwer, der Kopf wie vernebelt, die Umgebung fremd. Ellen stöhnte. Sie bewegte sich nur schwerfällig und kam nicht dahinter, wie man die Wassertemperatur in der Dusche regelte. Dann döste sie unter dem Wasserstrahl vor sich hin, bis ihr einfiel, dass Challis’ Haus mit Regenwasser versorgt wurde und nicht an einer Wasserleitung angeschlossen war, also beendete sie ihre Dusche. »Haltet die Welt an, ich will aussteigen«, sagte sie dem beschlagenen Spiegelbild. Ihre Wunde am Hals sah böse aus, dabei war es schon Monate her, seit sie die Kugel aus der 9-Millimeter-Browning eines angeheuerten Killers gestreift hatte.


      Ihr erstes Frühstück in Challis’ Haus verlief auch nicht einfacher. Der Kaffee kam viel zu schwach aus Hals berühmter Kaffeemaschine, und sie durchschaute die Ordnung nicht, nach der er den Inhalt seiner Schränke und Schubladen sortiert hatte. Und als sie schließlich ihr Müsli löffelte – bio, aus dem High Street Health Shop, zweihundert Meter von der Polizeiwache Waterloo entfernt –, wurde ihr bewusst, wie sehr ihr die Geräusche anderer Menschen fehlten. Als sie noch in Penzance Beach gelebt hatte, dem Ort gleich neben Waterloo, hatte sie Nachbarn gehabt. Und sie hatte mit Mann und Tochter zusammengelebt, um Himmels willen. Stets war da ein behaglicher Hintergrund aus Gemurmel, Türenschlagen und Morgenradio gewesen. Doch nun war das Haus verkauft, die eigene Familie ihr fremd, und sie musste sich damit begnügen, das Haus ihres Chefs zu hüten.


      Bei der Arbeit musste sie ihn ebenfalls vertreten. Challis, Leiter der CIU, der Crime Investigation Unit, im Bezirk Ost der Peninsula, war für einen Monat fort, vielleicht auch länger. Familienangelegenheiten. Er schien davon auszugehen, dass sie bis zu seiner Rückkehr wunderbar klarkommen würde, doch in den schlimmsten Momenten ertappte sie sich dabei, wie sie sich auf die Unterlippe biss. Sie spürte eine namenlose, stets präsente Angst. Bei ihrer täglichen Arbeit als Detective bei der CIU hatte sie oft mit bis zu einem Dutzend Fällen gleichzeitig zu tun: manche davon Bagatellen, andere mittelschwere Vergehen, nichts davon außergewöhnlich schwierig, damit konnte sie umgehen. Doch als zeitweilige Leiterin der CIU schien die Aufgabe übermäßig groß. Ellen wusste, dass ihre männlichen Kollegen nur darauf warteten, sie scheitern zu sehen. Vielleicht eine kleine Depression, dachte sie. Sie könnte ja mal mit dem Naturheilkundler sprechen, der im High Street Health kostenlose Beratungen anbot, oder eine Johanniskrautkur machen.


      In der Hoffnung, die Reihen unmarkierter Tage würden ihr ein Gefühl von Sicherheit verleihen, warf sie einen Blick auf Challis’ Wandkalender, der neben einer Korkpinnwand hing. Doch vergeblich. Ihr Blick wanderte zu den Fotos, die an der Pinnwand hingen. Darauf war Challis mit dem alten Flugzeug zu sehen, das er restaurierte. Komisches Hobby. Aber immerhin ein Hobby. Welche Interessen hatte sie denn schon außerhalb ihrer Arbeit?


      Manchmal sind es die kleinen Dinge im Leben, die die Welt wieder zurechtrücken. Sie ging mit ihrem Frühstück auf die Terrasse hinaus, wo die Morgensonne sie empfing. Bald drängten sich Enten watschelnd ins Bild, ein Erpel, eine Ente und sieben Küken – von ehemals zehn, ein Fuchs hatte zugeschlagen, so Hal. Sie kümmerten sich nicht um Ellen, sondern suchten im blühenden Gras, das hier draußen, weit weg von der Stadt, als Rasen durchging, nach Futter.


      Ein weiterer Grund, noch nicht zu mähen. Sie rekelte sich und überlegte, ob Challis wohl auch gern in der Sonne frühstückte. Sie versuchte, es sich vorzustellen. Sie sah Toast, Kaffee und eine Zeitung vor sich, aber seltsamerweise keine Frau. Es hatte Frauen gegeben, doch er saß allein beim Frühstück, daran dachte sie gerade, als das Telefon klingelte. Scobie Sutton war dran, einer der Detective Constables unter ihrem Kommando. »Ellen? Wir haben ein vermisstes Kind.«


      Na und?, wollte Ellen schon sagen. Jeden Tag verschwanden Kinder. Das war eine Aufgabe für die Streifenbeamten, nicht für die CIU. »Wie schlimm ist es?«, fragte sie stattdessen.


      »Katie Blasko, zehn Jahre alt, wird seit gestern vermisst.«


      »Seit gestern? Wann sind wir informiert worden?«


      »Die Streifenbeamten sind vor einer Stunde benachrichtigt worden.«


      Ellen schloss die Augen. Sie konnte einfach nicht verstehen, wie sorglos, gemein oder dumm manche Eltern sein konnten. »Ich komme, so schnell ich kann.«


      Katie Blasko wohnte in einem Haus an der Trevally Street in Waterloo, ein paar Blocks von den Mangrovensümpfen und dem Jachthafen entfernt. Das Haus war klein, ein gelblicher Klinkerbau mit einem Ziegeldach und verrottetem Dachvorsprung. Ellen traf Scobie am Gartentor. Der Detective trug einen seiner Begräbnisanzüge, die seine Ernsthaftigkeit und seine tollpatschig wirkende, dürre Gestalt noch unterstrichen. Ein paar Häuser weiter klopften zwei Streifenbeamte an Türen, Pam Murphy und John Tankard.


      »Was gibt es bisher?«, fragte Ellen.


      Scobie klappte sein Notizbuch auf und setzte zu einer langen, monotonen Berichterstattung seiner bisherigen Ermittlungen an. Katie Blasko war am Vortag in der Grundschule gewesen, danach aber nicht mehr gesehen worden. »Es hat da ein Missverständnis gegeben. Eigentlich sollte sie letzte Nacht bei einer Freundin übernachten.«


      Ellen notierte sich die wichtigsten Namen, Adressen und Telefonnummern. Dann warf sie einen Blick auf die Uhr. »Du gehst zur Schule. Rede mit Katies Lehrern und Klassenkameradinnen. Ich komme nach, sobald ich hier fertig bin.«


      »Alles klar.«


      Ellen trat durch das kleine Tor und ging zur Haustür. Die Frau, die auf ihr Klingeln öffnete, war dürr, nervös, trug Jeans und T-Shirt. Sie wirkte völlig erschöpft und flehte Ellen an: »Haben Sie sie gefunden?«


      Ellen schüttelte den Kopf. »Noch nicht, aber machen Sie sich keine Sorgen, das ist nur eine Frage der Zeit. Warum gehen wir nicht rein und Sie erzählen mir alles.«


      »Ich hab doch der Polizei schon alles gesagt. Einem Typen namens Scobie.«


      Ihre Stimme klang mürrisch und verzweifelt, wofür ihr Ellen keine Vorwürfe machen konnte. »Wenn wir das Ganze nur noch einmal durchgehen könnten, Mrs. Blasko«, erwiderte sie sanft.


      Da wäre zum Beispiel die Frage, warum Sie so lange gewartet haben, bevor Sie Ihre Tochter als vermisst gemeldet haben.


      Das Wohnzimmer der Blaskos war ein winziges Loch, das mit einem überdimensionierten Sofa und einem Widescreen-Fernseher vollgestellt war. Ein sechsjähriges Mädchen lag ausgestreckt auf dem Boden und zog winzige, gummiartige Kleider und Hosen über die leblosen Plastikgliedmaßen von Polly-Pocket-Puppen. Währenddessen sang sie ihnen abwechselnd vor, oder sie sprach mit ihnen. Eine Katze, die auf dem Teppich unter einem klobigen Beistelltisch saß, zuckte mit dem Schwanz. Und wie Scobie schon gesagt hatte, gab es da noch einen Mann, Donna Blaskos Lebensgefährten Justin Pedder. Ellen war nicht im Mindesten überrascht, einen untersetzten, in Jeans und T-Shirt gekleideten Mann anzutreffen, der sich den Kopf kahl rasiert hatte. Wenn man in Australien ein hart arbeitender Mann und zwischen zwanzig und vierzig war, dann kleidete man sich eben so. Ohne jede Fantasie. An der mangelte es wohl auch den Eltern, die einen Justin, Darren oder Brad tauften.


      Himmel, hast du schlechte Laune heute, dachte Ellen.


      Donna setzte sich neben Pedder und meinte knapp: »Das ist Justin.«


      Ellen nickte. Sie hatte seinen Namen durch die Datenbanken gejagt, nachdem sie auf dem Revier eingetroffen war. Und als ob er das in ihrem Blick lesen konnte und sie ablenken wollte, raunte er ihr zu: »Sie sollten lieber draußen nach Katie suchen, statt uns schon wieder zu löchern.«


      Etwas anderes hätte sie auch nicht von ihm erwartet. So stand es im Drehbuch. Ellen starrte eine gelbe Lavalampe an, die auf einem leeren Bücherregal stand, und erwiderte: »Meine Leute klopfen gerade in der Gegend an jede Haustür. Also, Constable Sutton zufolge waren Sie gestern Nachmittag in der Stadt, richtig?«


      »Das Frühlingsfest«, antwortete Pedder.


      Das Pferderennen. »Und, was gewonnen?«


      Pedder grinste sie an, nach Lachen schien ihm nicht zumute zu sein. »Sie wollen die Wettscheine sehen, richtig? Um zu beweisen, dass wir da waren?«


      Ellen machte weiter. »Und Katie hat ihren eigenen Schlüssel?«


      »Sie macht sich was zu essen«, antwortete Donna, »erledigt ihre Hausaufgaben und schaut fern, bis wir nach Hause kommen. Dann wird der Fernseher ausgemacht. Sie darf nach

      dem Abendessen nicht fernsehen. Sie ist ein anständiges Mädchen.«


      Und wir sind auch anständige Eltern, dachte Ellen. »Und gestern Abend?«


      »Donna und ich machen donnerstags gern was zusammen«, sagte Pedder. »Shoppen, oben in Southland. Kino. Pferderennen. Wenn wir später kommen, schläft Katie bei einer Freundin. Das ist schon fast wie ihr zweites Zuhause.«


      Da kriegt sie bestimmt mehr Liebe zu spüren als hier, dachte Ellen. Sie schaute auf in ihre Notizen. »Die Freundin heißt Sarah Benton?«


      »Ja.«


      »Und für letzte Nacht haben Sie auch was ausgemacht?«


      »Ja.«


      »Wann sind Sie vom Pferderennen nach Hause gekommen?«


      »Gegen sieben.«


      »Sieben Uhr abends. Und warum haben Sie nicht angerufen, um zu erfahren, ob alles in Ordnung ist?«


      Die beiden zuckten mit den Schultern, als wollten sie sagen: Warum sollten wir?


      »Aber Sie haben heute Morgen angerufen?«


      »Ja«, antwortete Donna und schluchzte plötzlich los, ihr Gesicht war tränenüberströmt und zerknittert. »Sarahs Ma meinte, Katie ist nicht bei ihnen, ist auch nicht zu ihnen gekommen, und sie weiß von nichts.«


      »Aber ich dachte, Sie hätten was ausgemacht?«


      Donna wand sich. »Katie sollte Sarah fragen, ob sie übernachten kann. Muss sie wohl vergessen haben.«


      Ellen wechselte gern schnell das Thema. »Leben Sie hier, Mr. Pedder?«


      »Ich?«


      Ellen sah sich im Zimmer nach anderen Mr. Pedders um.


      »Ja.«


      »Klar.«


      »Aber das hier ist Donnas Haus, richtig?«


      Er sah sie ausdruckslos an. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Ja, ich hab ne eigene Bude, von der keiner was weiß, und ich hab Katie dort hingebracht und sie umgebracht.«


      »Justin!«, heulte Donna auf.


      »Tut mir leid, Schatz. Aber das ist wieder mal so was von typisch. Immer sind die Kerle schuld.«


      »Wir würden unsere Arbeit nicht richtig machen, Mr. Pedder, wenn wir nicht jede Möglichkeit in Betracht ziehen würden.«


      »Ich weiß, ich weiß, tut mir leid, was ich gesagt habe. Hören Sie, ich hatte meine eigene Wohnung, bis ich Donna kennengelernt habe.«


      »Und Sie verbringen Ihre Nächte stets hier?«


      »Ach, interessieren Sie sich jetzt für mein Sexleben?«


      »Beantworten Sie nur meine Frage, Mr. Pedder.«


      »Er lebt hier«, betonte Donna. »Er ist jede Nacht hier.«


      Ellen wandte sich an Donna. »Hat das Katie gestört?«


      »Nein. Warum? Justin ist gut zu Katie, oder, Jus? Er schlägt sie nie oder so was. Keine komischen Sachen, falls Sie darauf anspielen.« Die beiden starrten jetzt wütend Ellen an. »Wir müssen solche Fragen leider stellen«, sagte sie.


      Scobies ersten Ermittlungen zufolge hielten die Nachbarn Donna für eine ganz passable Mutter, aber es hatte im Laufe der Jahre schon mehrere Freunde gegeben. Ein paar Mal war die Polizei gerufen worden, um bei lauten Partys einzuschreiten. Sarah Bentons Mutter behauptete, es habe keinen Sinn, die Blaskos nach sieben Uhr abends anzurufen, denn da kippten sich Donna und Justin einen hinter die Binde und gingen nicht mehr ans Telefon. Und wenn man auf den Anrufbeantworter sprach, riefen sie nie zurück. Das Übliche eben, nach Ellens Erfahrung. Keine offene Gewalt, nur Dummheit und wohlwollende Vernachlässigung – dazu Mütter, die ihre Partner den Kindern vorzogen aus Angst, wieder allein zu sein.


      »Vielleicht weiß Katies kleine Schwester etwas?«


      »Shelly?«, entgegnete Donna überrascht. »Shelly war nebenan, oder, Shelly?«


      Das Kind spielte ungestört weiter.


      »Nebenan?«, fragte Ellen.


      »Bei Mrs. Lucas. Sie passt gern auf Shell auf, aber Katie kann sie nicht ausstehen.«


      Ellen beobachtete Pedder. Offenbar entzückt von der niedlichen Kleinen, die da auf dem Boden spielte, streckte er seinen knallbunten Laufschuh aus und stupste ihr gegen die winzige Taille. Das Kind schob den Fuß geistesabwesend fort. Keine Angst oder Unterwürfigkeit, bemerkte Ellen. Das Kind war ihr nicht vorgestellt worden. Ellen hatte ihre Tochter immer vorgestellt, schon als Kleinkind. Das gehörte sich so. Hatte Ellen die guten Manieren von ihren Eltern gelernt? Sie konnte sich nicht erinnern. Andererseits waren gute Manieren doch wohl eine Frage des gesunden Menschenverstands.


      Ich bin heute aber auch mal schlecht drauf. Spitz fragte sie: »Als Ihnen klar wurde, dass Katie letzte Nacht nicht bei Sarah geschlafen hat, was haben Sie da gemacht?«


      »Ich hab rumtelefoniert.«


      »Wen haben Sie denn angerufen?«


      »Meine Ma«, antwortete Donna. »Die lebt in Frankston.«


      »Sie haben gedacht, dass Katie bei ihrer Oma ist? Warum?«


      Pedder warf Donna einen kurzen Blick zu. »Hören Sie«, sagte er, »sie läuft manchmal weg, okay?«


      »Ah.«


      »Sie kommt immer zurück.«


      »Läuft sie vor Ihnen weg?«, wollte Ellen wissen.


      »Nein«, antwortete Pedder kurz.


      »Wir finden sie meistens bei meiner Ma oder bei einer ihrer Freundinnen, aber diesmal hat sie niemand gesehen«, sagte Donna. Wieder schossen ihr Tränen in die Augen, die sie mit einem feuchten, zerknüllten Taschentuch wegwischte. Neben ihr stand eine ganze Schachtel davon, eine billige, No-Name-Marke aus dem Supermarkt.


      »Und dann haben Sie die Polizei angerufen?«


      »Ja«, antwortete Pedder.


      »Wie oft ist Katie schon weggelaufen?«


      »Nicht oft. Ein paar Mal.«


      »Streiten Sie sich mit ihr? Schlagen Sie sie, wenn sie was ausgefressen hat?«


      »Wir haben sie noch nie geschlagen.«


      »Auseinandersetzungen? Streitereien?«


      »Nicht mehr als in anderen Familien auch.«


      »Und was ist mit Mittwochabend, Donnerstagmorgen?«


      »Da ist nichts gewesen.«


      »Hat sie jemals Zeit im Internet verbracht?«


      »Na ja, für die Hausaufgaben und so«, antwortete Donna.


      Pedder war schneller. »Wollen Sie damit sagen, ob sie Zeit in Chatrooms verbracht hat? Glauben Sie, sie ist an einen Kinderschänder geraten, der sie entführt hat?«


      »Was glauben Sie?«


      »Ich habe Sie gefragt.«


      »Wir werden uns alle Computer anschauen müssen, die Sie haben«, meinte Ellen. »Wir geben Ihnen eine Bescheinigung dafür.«


      »O Gott«, entfuhr es Donna.


      »Wir benötigen außerdem eine Liste von Katies Freunden und Bekannten.«


      Donna schluchzte. »Glauben Sie, sie hat im Internet so einen Perversling kennengelernt?«


      »Äußerst unwahrscheinlich«, beruhigte Ellen sie. »Ist sie jemals verschwunden?«


      »Das haben wir doch schon gesagt.«


      »Nicht weggelaufen, meine ich. Ist sie eine Tagträumerin? Vielleicht schlendert sie gern durch Schluchten, am Strand, über Felder, stöbert in verlassenen Häusern.«


      »Eigentlich nicht.«


      »Auch nicht am Strand? Das hab ich als Kind immer gemacht.«


      Sie hatte nichts dergleichen getan. Sie war in den Bergen aufgewachsen. Ihre eigene Tochter war gern am Strand entlangspaziert, als sie noch klein war, als Ellen und ihr Mann und Larrayne noch eine glückliche Familie gewesen waren.


      »Vielleicht mit ihren Freundinnen, am Wochenende, aber sie muss erst um Erlaubnis fragen«, antwortete Donna, ganz die verantwortungsbewusste Mutter.


      »Glauben Sie, sie ist ertrunken?«, fragte Pedder.


      Donna stöhnte auf. Ellen warf Pedder einen Blick zu, der ihn erblassen ließ. »Was ist mit dem Gebiet zwischen hier und dem Highway?«


      »Katie hat Angst vor Schlangen«, antwortete Donna.


      Die hatte Larrayne auch gehabt.


      Sie hatten alles gesagt. Ellen sammelte ihre Notizen zusammen und stand auf.


      »Was glauben Sie, ist meinem Baby zugestoßen?«, flüsterte Donna.


      Auch das stand im Drehbuch: diese Worte und die Flüsterstimme. »Jeden Tag verschwinden Kinder«, meinte Ellen mit warmer Stimme. »Und sie tauchen immer wieder auf.«


      Dabei warf sie Justin Pedder einen Blick zu, um ihn davon abzuhalten, das Offensichtliche auszusprechen.
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      Es war elf Uhr. Ellen wurde erst am frühen Nachmittag im Obersten Gericht erwartet. Sie verabschiedete sich von Donna Blasko und Justin Pedder, rief Scobie Sutton auf dem Handy an und traf sich mit ihm vor Katie Blaskos Grundschule. »Ich muss dir die Angelegenheit für ein paar Stunden überlassen«, sagte sie zu ihm. »Möglicherweise ist Katie einfach nur weggelaufen. Aber warum sollte sie dann so lange wegbleiben? Um sicherzugehen, sollten wir weiter die Häuser abklappern, Krankenhäuser kontrollieren, Familie und Freunde kontaktieren. Ich werde zu Kellock gehen. Wir brauchen noch mehr Streifenbeamte.«


      »Danke.« Scobie schauderte. »Ein vermisstes Kind. Ich hasse so was, Ellen.«


      Scobie Sutton war ganz vernarrt in seine eigene Tochter Roslyn, ebenfalls zehn. Er konnte einen mit ihr ziemlich nerven. »Melde dich im Laufe des Tages immer mal wieder«, trug Ellen ihm auf. »Ruf mich an, oder schick mir eine SMS, falls du irgendwas herausbekommst.«


      Das Polizeirevier lag am Kreisverkehr, wo die High Street begann. Ellen parkte hinter dem Gebäude und ging hinein. Als Erstes ging sie zu ihrem Postfach, aus dem sie einen Stapel Briefe und Memos fischte. Sie traf Kellock, den uniformierten Senior Sergeant, der das Revier leitete, in seinem Büro an. Kellock war ein Bär von einem Mann, sein massiger Kopf mit den Koteletten saß ohne erkennbaren Halsansatz auf dem Rumpf. Er hatte Schnitte an seinen Pranken. Er strich sich verlegen über die Hemdsärmel und brummte: »Hab die Rosen geschnitten.«


      Ellen wollte schon erwidern, dass sie Hal Challis’ Rasen eigentlich längst hätte mähen müssen, konnte sich aber noch bremsen. Sie wollte nicht herumposaunen, dass sie in Challis’ Haus wohnte. Kellocks Diensttelefon klingelte. »Einen Augenblick«, sagte er.


      Ellen ging ihre Post durch, während Kellock sein Telefongespräch führte. Der Großteil landete im Papierkorb, der Rest im Eingangskorb. Ein Memo machte sie wütend. Es stammte von Superintendent McQuarrie: »Die finanzielle Lage zwingt uns, alle gerichtsmedizinischen Untersuchungen von ForenZics, einem unabhängigen Speziallabor in Chadstone, durchführen zu lassen. ForenZics verlangt nicht nur bedeutend weniger Gebühren, das Labor liegt auch näher, und die versprochene Bearbeitungszeit ist kürzer als im Bundeslabor.« Ellen schüttelte den Kopf. Sie hatte noch nie von ForenZics gehört. Challis und sie hatten stets mit Freya Berg und ihren Kollegen im Bundeslabor zusammengearbeitet.


      In diesem Augenblick knurrte Kellock: »Das ist der reinste Abschaum.«


      Ellen sah ihn fragend an. Kellock legte eine fleischige Hand auf die Muschel und erläuterte: »Sergeant van Alphen ist dran. Er sitzt gerade im Gericht und sagt, Nick Jarretts Familie habe ständig dazwischengequatscht und gestört.«


      »Das überrascht mich nicht«, erwiderte Ellen.


      Kellock ging nicht darauf ein und bellte ins Telefon: »Ich will, dass vor ihrem Haus die ganze Nacht ein Wagen steht, verstanden?«


      Er hörte sich die Antwort an, legte auf und sagte dann zu Ellen: »Wenn ihn die Geschworenen freisprechen, werden die Jarretts nach Hause fahren und eine Party schmeißen. Wenn sie ihn verurteilen, werden die Jarretts eine Art Totenwache abhalten. So oder so, wir werden keinen großen Spaß daran haben. Also, wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Katie Blasko, zehn Jahre, wird seit gestern vermisst.«


      Ellen war nicht sicher, ob Kellock sie gehört hatte. Sein Gesicht wirkte so reglos wie Granitschotter, doch hinter dieser Fassade war er wahrscheinlich immer noch wütend und rachsüchtig, was die Jarretts betraf. Dann veränderte sich etwas. Kellocks Mundwinkel bewegte sich. Ellen hielt es für ein Lächeln. Bei Kellock konnte man sich da nie ganz sicher sein, erst wenn er etwas sagte. »Und Sie brauchen ein paar Streifenbeamte für die Suche?«


      »Falls Sie sie entbehren können.«


      »Sie haben schon Murphy und Tankard. Ich könnte noch ein paar abstellen, vielleicht ein, zwei Leute, die auf Probe sind.«


      Ellen verzog das Gesicht. Der ständige Mangel an verfügbaren Polizeikräften auf der Halbinsel erschwerte die Arbeit von ihnen beiden. »Danke. Wenn wir sie nicht bald finden, werden wir noch mehr Leute brauchen und müssen noch mehr Überstunden machen.«


      Kellock nickte. »Ich mache das dem Boss klar.«


      Damit meinte er Superintendent McQuarrie. Man munkelte, dass Kellock als McQuarries V-Mann diente, aber das konnte auch von Vorteil sein, wenn er dafür in der Lage war, im Ernstfall Verstärkung anzufordern.


      »Danke, Kel.«


      »Wir werden sie schon finden, Ells, machen Sie sich keine Sorgen.«


      Kellock war ein Fels und strahlte Zuversicht aus. Ellen fühlte sich gleich ein wenig besser.


      Auf ihrem Weg in die Stadt geriet sie in dichten Verkehr. Sie brauchte anderthalb Stunden, um nach Melbourne zu gelangen und einen Parkplatz in der Nähe des Obersten Gerichts zu finden. Als sie den Gerichtssaal betrat, war es bereits vierzehn Uhr, und sie erschrak, als sie dort McQuarrie sah.


      »Sie sind spät dran, Sergeant.«


      »Entschuldigung, Sir«, murmelte Ellen und rutschte auf die Bank. Dabei wirbelte sie die Luft auf, schwacher Geruch von Bohnerwachs und Möbelpolitur breitete sich aus.


      McQuarrie rümpfte die Nase, das konnte er gut, fand Ellen. Er war ein adrett gekleideter, penibler Mann, ohne Sinn für Humor, der sich zu einer trostlosen Form von Christentum bekannte wie so viele Minister der Bundesregierung. Ellen warf einen Blick an McQuarries teurer Paradeuniform vorbei zu Sergeant Kees van Alphen, der zusammen mit Ellen vor vielen Monaten Nick Jarrett verhaftet hatte und dabei behilflich gewesen war, den Fall für die Staatsanwaltschaft zusammenzustellen. Alphen zwinkerte Ellen zu, sie grinste zurück.


      Sie schaffte es, sich zu sammeln, und zwang sich zur Ruhe. Schon bald war klar, dass sie noch nicht allzu viel vom Schlussplädoyer des Staatsanwalts versäumt hatte. Der Mann, der alles andere als präsent war, leierte seine Rede monoton herunter, dabei schrie der Prozess gegen Nick Jarrett doch nach allem nur aufzubringenden staatsanwaltlichen Zorn. Er endete mit einem schwachen Schlussappell.


      Nick Jarretts Anwalt sprang auf, legte eine Hand auf die Schulter seines Klienten und verkündete: »Es gibt da begründete Zweifel, meine Damen und Herren Geschworenen.«


      Ellen schnaubte ungläubig. McQuarrie sah sie verstimmt an, desgleichen der Richter. Ellen kümmerte sich nicht um die beiden. Begründete Zweifel? Nick Jarrett war vierundzwanzig, ein drahtiger, dürrer Speedjunkie, der heute in einem Anzug herumzappelte, der direkt aus dem Laden der Heilsarmee in Waterloo zu stammen schien. Er konnte kaum lesen, war aber ein schlaues Kerlchen, und er wurde eher von Amphetaminen und niederen Instinkten gelenkt als von seinem Verstand. Junge Männer wie Nick Jarrett wurden Tag für Tag durch die Gerichte geschleust. Die Drogen und der Alkohol hatten sie gewalttätig und unberechenbar werden lassen. Sie verletzten Menschen und wurden selbst verletzt. Sie machten dumme Fehler und wurden verhaftet. Aber nicht alle überfuhren zum Spaß Radfahrer.


      An einem Tag im Mai waren Nick Jarrett und sein Kumpel Brad O’Connor mit ihrer neuesten Geschäftsidee zugange, Autodiebstahl. Sie hatten bereits im März sechs Autos gestohlen und waren langsam auf den Geschmack gekommen. Man hing einfach auf einem Parkplatz herum, wie zum Beispiel dem staubigen Besucherparkplatz eines Krankenhauses, wo es keine Überwachungskameras gab, bis irgendwann eine Frau aufkreuzen würde, die blind vor Tränen war, weil ihr Mann gerade auf der Intensivstation im Sterben lag, oder blind vor Freude, weil sie gerade Großmutter geworden war, dann hielt man ihr eine mit Blut gefüllte Spritze unter die Nase, bevor sie sich anschnallen konnte. Manchmal nahm man sie nur so noch zum Spaß mit, fuhr in die Mitte von Nirgendwo und setzte sie dann aus.


      Die ersten fünf gestohlenen Wagen waren niemals wiedergefunden worden. Nick und Brad hatten sie wohl auf Bestellung geklaut, nahm Ellen an, und dann sofort zum Ausschlachten oder direkt in einen Schiffscontainer gebracht. Aber darum ging es heute vor Gericht nicht. Der Anklagepunkt lautete auf vorsätzliche Tötung mit einem Fahrzeug, und die Polizei hatte den sechsten Wagen beschlagnahmt, der ein paar – zugegeben nicht unbedingt zwingende – gerichtsmedizinische Beweise geliefert hatte.


      Der junge Nick Jarrett spielte während der Fahrt mit seinen gestohlenen Autos auch gern Katz und Maus mit Radfahrern und Fußgängern. Er war darin richtig gut geworden, stellte sich mit Bremsen und Lenkrad sehr geschickt an. Um seinen Opfern noch einen besonderen Kick mitzugeben, öffnete er im letzten Augenblick die Fahrertür, schaute zu, wie die Schulkinder und alten Damen sich duckten und auszuweichen versuchten oder sich auf den Asphalt warfen. Nick hatte schon immer gern mit Autos rumgespielt. Er hatte sich nie was Böses dabei gedacht.


      Am 13. Mai allerdings hatte er einen Mittelstreifen überfahren und sich ein wenig verschätzt. Na ja, ein wenig mehr als nur verschätzt. Tony Balfour, fünfzehn, war auf dem Heimweg von der Schule gewesen. Er hätte das Leben noch vor sich gehabt, schrieben die Zeitungen, brutal aus dem jungen Leben gerissen, all das. Doch nicht nur das, er war zudem noch der Sohn eines beliebten Zivilangestellten auf dem Polizeirevier Waterloo gewesen.


      Ellen und van Alphen wollten ihn wegen Mord drankriegen, doch der Staatsanwalt hatte die Anklage auf grobe Fahrlässigkeit zurückgestuft. Schließlich hätte der süchtige Nick ja beim Fahren unter Drogen- und Alkoholeinfluss gestanden.


      Und nun hatte sein Verteidiger die Kaltblütigkeit, auf berechtigte Zweifel zu pochen, und wie Ellen bemerkte, stellte er sich dabei gar nicht dumm an. Sie erstarrte, als sie das nachdenkliche Kopfnicken der Geschworenen bemerkte. Sie hatten während des gesamten Prozesses keine Regung gezeigt, doch nun schien die Aussage von Nicks Kumpel Brad O’Connor auf ziemlich wackligen Beinen zu stehen. Es stimmte schon, Brad hatte gegen seinen Freund ausgesagt, aber hatte er das getan, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen und Gerechtigkeit widerfahren zu lassen? »Ich glaube nicht«, donnerte Nicks Anwalt. »Mr. O’Connor ließ sich dabei von böser Absicht und Gier leiten: böse Absicht, weil seine ihm gesetzlich angetraute Ehefrau ein Verhältnis mit meinem Mandanten hatte, und Gier, weil er es auf die fünfzigtausend Dollar Belohnung abgesehen hatte, die die Familie des Opfers ausgesetzt hat. Wenn wir dazu die Tatsache berücksichtigen, dass es keinerlei gerichtsmedizinische Beweise gibt, dass mein Mandant überhaupt in dem Unfallwagen gesessen hat, mit dem dieser Schlag ausgeführt wurde, dann bleibt Ihnen, meine Damen und Herren Geschworenen, keinerlei Alternative, als festzuhalten, dass es berechtigte Zweifel gibt, und meinen Mandanten freizusprechen.«


      »Ich dachte, die Spuren beweisen das«, knurrte McQuarrie aus dem Mundwinkel heraus. »Ich dachte, die Sache sei hieb- und stichfest, Sergeant Destry.«


      »Die Spuren bringen das Opfer mit dem Fahrzeug in Verbindung, aber nicht mit Jarrett, Sir, doch selbst unter diesen Umständen…«


      McQuarrie bedeutete ihr, den Mund zu halten. Ellen zuckte zusammen. Sie warf einen Blick über die Schulter. Mutter und Schwester des toten Jungen saßen weinend auf der einen Seite des Gerichtssaals, die Jarrett-Sippe belegte drei Reihen auf der anderen Seite. Sie waren während des gesamten Prozesses stets anwesend gewesen, hatten sich lautstark bemerkbar gemacht und grinsten nun die Vertreter der Anklage an. Sie dachten offenbar, dass wirklich berechtigte Zweifel bestünden. Mit einer Ausnahme: der Patriarch der Familie, Laurie Jarrett, fünfzig, steinhart und reglos. Er starrte Ellen an, als habe er in seinem ganzen Leben weder Gedanken noch Gefühle gehabt.
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      Die Geschworenen zogen sich zur Beratung zurück, das Warten hatte begonnen. Stunden. Tage. Ellen verließ das Gerichtsgebäude und warf einen Blick auf ihre Uhr. Später Nachmittag, aber es war Freitag, und der Verkehr dürfte in jede beliebige Richtung die reinste Hölle sein. Ellen biss sich unentschlossen auf die Lippe: zurück nach Waterloo und weiter nach Katie Blasko suchen oder bei der Tochter vorbeischauen?


      Sie nahm ihr Handy aus der Tasche. »Scobie, ich bins. Gibts was Neues?«


      »Noch nicht. Bei dir?«


      »Die Geschworenen beraten sich. Hör mal, ich möchte gern zu Larrayne fahren, wo ich doch schon in der Stadt bin.«


      Sutton sagte nichts, Ellen konnte sich sein düsteres Gesicht ausmalen. »Geht in Ordnung, denke ich.«


      Ellen wollte erwidern, dass sie seine Erlaubnis gar nicht bräuchte. Dann fragte sie sich, ob er es ihr wohl übel nahm, dass sie nicht sofort zurückeilte, um bei der Suche nach Katie Blasko zu helfen. »Ich bin vor fünf zurück. Ich will noch mal mit den Eltern reden.«


      »Alles klar.«


      Der Mann machte sie rasend. Ellen wählte eine andere Nummer. »Hallo, Schätzchen. Ich bin in der Stadt. Ist es okay, wenn ich bei dir reinschneie, um Hallo zu sagen?«


      Ellens Tochter war neunzehn, studierte seit Kurzem Gesundheitswissenschaften und teilte sich in Carlton ein Haus mit zwei anderen Studentinnen. In letzter Zeit war sie immer kratzbürstig. Sie gab Ellen die Schuld, dass die Familie zerbrochen war. »Ich sollte eigentlich lernen, Ma. Habe bald Examen.«


      »Ich bleibe auch nicht lange, versprochen.«


      Larrayne seufzte schwer. »Na gut, wenn du unbedingt willst.«


      Eine Ohrfeige, die saß. Ellen holte ihren Wagen, fuhr an den gläsernen Bürotürmen im Geschäftszentrum von Melbourne vorbei und kämpfte sich durch den Verkehr bis in den innerstädtischen Vorort Carlton vor. In den prosperierenden Jahren nach dem Goldrausch in den Fünfzigerjahren des 19. Jahrhunderts hatten hier vor allem Arbeiter gelebt. In den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts war Carlton größtenteils nur noch verwahrlost gewesen, dann Heimstatt für die Wellen italienischer und griechischer Einwanderer nach dem Zweiten Weltkrieg. Nun war die Gegend besonders bei Yuppies begehrt, die eine halbe Million Dollar für ein kleines Ziegelhäuschen in den Seitenstraßen hinblätterten, um dort zu leben oder es an Studenten wie Larrayne Destry zu vermieten. Ellen wusste, warum die Gegend so beliebt war: Die Universitäten, Chinatown und die Boutiquen und Kinos in der Innenstadt waren gut zu Fuß oder mit der Straßenbahn zu erreichen.


      Ellen parkte vor einem Hydranten und hoffte, sich keinen Strafzettel einzufangen. Die Straßen waren auf beiden Seiten von kleinen europäischen und japanischen Automodellen gesäumt, Parkhäuser waren hier Mangelware. Mittlerweile war es schwer zu erkennen, ob die Audis und Subarus den studentischen Mietern oder den Yuppiebesitzern gehörten. Beim Toyota Camry Baujahr 1991 ihrer Tochter war das anders. Das war unzweifelhaft ihr erster Wagen, eine Studentenkarre.


      Ellen benutzte den eisernen Türklopfer an der Haustür. Larrayne öffnete erst nach einer ganzen Weile, und Ellen fielen kleine Widersprüche auf. Ihre Tochter wirkte nervös, Strähnen hingen aus dem hochgesteckten Haar, ihr T-Shirt war zerknittert, gleichzeitig aber wirkte sie mit der eleganten Lesebrille, die ihr ein Jahr zuvor verschrieben worden war, wie eine fleißige Studentin.


      Mutter und Tochter küssten und umarmten sich kurz. »Ich bleib nicht lange«, wiederholte Ellen.


      »Okay.«


      Hinter der Fassade des Hauses, die seit der Kolonialzeit unverändert geblieben war und nun durch kommunale Vorschriften unter Denkmalschutz stand, lag ein kurzer Flur mit geschlossenen Schlafzimmertüren, der in einem großen luftigen Wohnzimmer endete. Wie üblich waren ein paar Innenwände entfernt und Oberlichter, ein Zwischengeschoss und hinten eine Sonnenterrasse ein- und angebaut worden. Das Mobiliar bestand aus einem Sammelsurium an Secondhandsesseln, Ikeahockern und hellen, billigen Teppichen und Kissen. Ein Bursche von etwa zwanzig sprang aus einem der Sessel auf. Er war schlaksig, trug Ohrringe und hatte struppiges, kurz geschnittenes Haar. »Hi, Mrs. Destry. Ich bin Travis.«


      Freund? Neuer Mitbewohner? Ellen warf Larrayne einen Blick zu, doch die fragte nur ausdruckslos: »Tee? Kaffee?«


      »Kaffee.«


      Ellen blieb dreißig unerträglich lange Minuten. Ihre Tochter war nicht ansprechbar, was der junge Bursche wieder wettmachte, indem er ununterbrochen schwatzte. Schließlich warf Ellen einen Blick auf die Uhr und meinte: »Ich muss zurück.«


      Larrayne sprang auf und brachte sie zur Haustür. »Danke, dass du vorbeigeschaut hast, Ma.«


      Freundlich fragte Ellen: »Ist Travis dein Freund?«


      »Und wenn es so wäre?«


      »War nur so eine Frage, Schätzchen. Wie gehts mit dem Studium voran?«


      »Ganz gut so weit.«


      »Wenn du Platz und Ruhe brauchst für deine Examensvorbereitungen, dann komm doch ein paar Tage zu mir.«


      »Du machst Witze. Ich im Haus deines Lovers?«, entgegnete Larrayne. Ellen erkannte, dass sich nichts geändert hatte. Das Ganze wäre vielleicht noch zu ertragen gewesen, wenn Hal Challis tatsächlich ihr Lover wäre.


      Sie spürte, wie ihr plötzlich ganz heiß wurde, und sie wandte sich ab, bevor sie noch etwas sagte, das sie später bereuen würde. Als sie zwanzig Minuten später in südöstlicher Richtung auf dem Freeway in Richtung Waterloo fuhr, kochte sie noch immer. Wenn schon Verbrechern das Recht auf berechtigte Zweifel zugestanden wurde, warum dann nicht auch ihr? Stattdessen hatten ihre Tochter und ihr Mann die »Beweise« gegen sie ausgelegt – sie war einfach davongegangen, sie hatte schon immer eng mit Hal Challis zusammengearbeitet, und nun wohnte sie auch noch in seinem Haus – und hatten sie des Ehebruchs für schuldig befunden.


      Schön wärs, dachte sie. Vielleicht.


      Der Freeway war voll, der Verkehr bewegte sich im Schritttempo auf einem breiten Streifen zwischen den Fluten der ziegelgedeckten Häuser. Alle voran waren sie auf dem Heimweg ins Mittelschicht-Australien. Die Straßen von und nach Melbourne hatten noch nie ausgereicht und würden es auch nie tun, nicht solange dicht besiedelte Gegenden wie die Peninsula zwar billigen Wohnraum, aber keine Arbeit boten.


      Neben ihr heulte eine Sirene auf, ein Streifenwagen der Highway Patrol, geschmückt mit Antennen und Stickern. Die Beamten deuteten auf Ellens Handy. Sie zeigte ihnen durch die Scheibe ihre Dienstmarke. Die beiden zuckten mit den Schultern und schossen über den Seitenstreifen des Freeway davon, immer auf der Suche nach Ganoven, die beim Fahren ohne Freisprechanlage telefonierten.


      Unweigerlich musste Ellen, als sie sich mit ihrer Tochter beschäftigte – mit Fragen der Liebe, des Schutzes und der Verantwortung –, an Katie Blasko denken. Eine Zehnjährige, die nun seit – sie schaute auf die Uhr – vierundzwanzig Stunden vermisst wurde. War Katie bei einer Freundin? War sie in Sydney aus dem Bus gestiegen, nur um in den Fleischbeschauen von Kings Cross zu verschwinden? Vierundzwanzig Stunden. Vierundzwanzig Stunden Himmel oder Hölle.


      Ihr Handy summte. Eine SMS von einem Angestellten des Obersten Gerichts.


      Freispruch für Jarrett.


      Ellen hätte jetzt am liebsten Hal Challis angerufen. Sie hatte seine Nummer gespeichert. Doch Hal musste eine Familienkrise meistern. Ein Anruf wäre nicht fair. Ellen musste mit alldem allein fertig werden.
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      Detective Hal Challis war tausend Kilometer weit weg im fernen Mittleren Norden von South Australia. Er fuhr über den sogenannten Isolation Pass, eine gefährliche Serpentinenstrecke, die durch steiniges, hügliges Gelände führte. An diesem Pass waren schon Autofahrer erschossen worden. Challis wusste, dass er es an diesem Freitagnachmittag langsam angehen lassen musste, als er den Anstieg in seinem klapprigen alten Triumph bewältigte, und er bremste, als es bergab ging.


      Es dauerte nicht lange, bis Mawson’s Bluff in Sicht kam. Er sah kleine Ansiedlungen, dazwischen Zäune und blanken Fels. Gemischte Gefühle überkamen Challis. Mawson’s Bluff war ein verschlafenes Weizen- und Wollstädtchen auf einer baumlosen Ebene, wo man von allem den Preis, aber von nichts den Wert kannte. Das Städtchen war nach dem Sohn von Governor Mawson benannt worden, der 1841 von Adelaide aufgebrochen war, um die Hügel zu vermessen, die nun dem Städtchen und den Merinozuchtfarmen Schutz boten. Er selbst war nicht wieder heimgekehrt. Ein Jahr darauf hatte man ihn mit einem Speer zwischen den Rippen aufgefunden. So hatte Challis es in der kleinen Grundschule in Mawson’s Bluff gelernt. Nicht gelernt hatte er, dass dies der Beginn des zum Scheitern verurteilten Widerstands der Aborigines gegen Gewehre, Pferde und Schafe war. In Mawson’s Bluff wollte niemand etwas davon wissen. Challis fuhr nach Hause, weil seine Schwester ihn angerufen hatte.


      Nach Hause. So sah er das immer noch. Er kam ab und zu wieder zurück, lebte aber schon seit zwanzig Jahren nicht mehr hier.


      Als die Straße in die Ebene überging, gab Challis Gas. Kurz darauf sah er auf dem Dach eines Pubs den Schriftzug MAWSON’S BLUFF, ein weithin sichtbares Signal für die Händler, die von den Schafstationen in New South Wales zu den Auktionen angeflogen kamen, um Merinozuchtböcke zu ersteigern. Und dann war da noch der Friedhof, ein staubiges Stück Land mit Eukalyptusbäumen und Grabsteinen auf einer kleinen Anhöhe jenseits der Viehhöfe. Challis musste schlucken. Er war letztes Jahr dort auf einer Beerdigung gewesen, und so wie es aussah, war es bald wieder so weit, und er würde diesen Ort wieder aufsuchen müssen.


      Als er den Stadtrand erreichte, fuhr er langsamer. Ein altes Gefühl der Einsamkeit überkam ihn, er kannte es aus Kindheitstagen. Broken Hill lag weit entfernt im Osten, Adelaide tief im Süden, und zwischen beiden Orten gab es nichts. Challis schüttelte das Gefühl ab und schaute sich um. Nichts hatte sich verändert. Die Häuser waren noch immer dieselben, geduckte, verschlafene Gebäude aus Bruchsteinmauern, durch breite Veranden, Eukalyptusbäume und Zypressenhecken vor der Sonne geschützt. Fernsehantennen, die fünfzehn Meter in die Höhe ragten. Die Methodistenkirche, auf einem Platz aus roter Erde, auf der die Ameisen stets geschäftig umhereilten. Daneben der Versammlungssaal der Veteranen, wo Meg und er leere Flaschen für die jährliche Sammelaktion abgeliefert hatten. Die Schule aus Stein mit dem steilen, verblassten roten Wellblechdach. Die alten Frauen, die ihre Geranien gossen und ihm nachstarrten, als er vorbeifuhr. Die mit Puderstaub überzogenen Autos. Der Frühling war trocken, das Jahr war trocken, das Jahrzehnt auch. Nichts hatte sich geändert.


      Doch er war wohl etwas vorschnell gewesen. Auf der kleinen Hauptstraße bemerkte er durchaus einige Veränderungen. Jetzt gab es ein Café, einen Kunstgewerbeladen und ein Antiquitätengeschäft. Alle Fassaden waren im spätkolonialen Stil renoviert worden. Dann entdeckte Challis ein Schild an einem Bretterzaun, und er begriff: »Mawson’s Bluff Gemeindeerneuerung und Historische Gesellschaft«.


      Doch noch immer erstreckte sich die grasbewachsene Ebene bis in alle Unendlichkeit, die zugigen Steilhänge ragten über dem Städtchen, und darüber wölbte sich der wolkenlose Himmel.


      Challis hatte bis auf Schritttempo abgebremst. Die Stadt lag völlig reglos da. Niemand rührte sich. Die Vorhänge waren zugezogen. Schließlich trat ein Farmer aus dem Postamt, nickte Challis zu, so als habe der niemals die Stadt verlassen, und fuhr in einem dieser geschundenen weißen Lieferwagen davon, die das Outback bevölkerten. Challis erkannte ihn, es handelte sich um Paddy Finucane, der aus einer weitverzweigten, im tiefsten Hinterland lebenden Familie stammte, in eine ähnlich sich abmühende Pächterfamilie eingeheiratet hatte und für den kommunalen Bauhof der Stadt als Lastwagenfahrer arbeitete. Als Challis noch klein war, hatte es Dutzende von Finucanes in der Klosterschule und im Footballteam gegeben. Das war schon immer so gewesen und würde auch weiter so bleiben. Einige von ihnen, erinnerte sich Challis, waren eingebuchtet worden, weil sie Schafe, Dieseltreibstoff, Kettensägen und dergleichen gestohlen hatten, alles, was nicht in einem Schuppen weggeschlossen worden war. Paddy war einer von ihnen.


      Challis kam an den nördlichen Stadtrand und bog in den mit tiefen Rillen durchzogenen Weg zu einem in jüngerer Zeit gebauten Haus ein. In den Sechzigerjahren hatten die jungen Frauen die alten, kalten Steinhäuser des Mittleren Nordens von South Australia verschmäht und auf verklinkerten Häusern mit Ziegeldächern und dreigliedrig gestalteter Fassade bestanden – Häusern also, die sich in nichts von jenen in den neuen Vororten und Trabantensiedlungen der Großstädte unterschieden. Auch Challis’ Mutter hatte ihr Traumhaus bekommen, sein Vater hatte ihr diesen Traum nur zu gern erfüllt: Die Liebe war da gewesen, das Geld auch. In jenen ersten Jahren war Murray Challis der einzige Anwalt im Umkreis von hundert Kilometern gewesen. Er hatte die Testamente, Verträge und gelegentlichen Scheidungsvereinbarungen für alle aufgesetzt, vom Postzustelldienst bis hin zur örtlichen Oberschicht. Selbst vierzig Jahre später hatte sich das Haus, das er für seine Frau gebaut hatte, noch immer nicht in die Landschaft eingefügt. Nicht anders als bei den alten Steinhäusern in der Gegend war die Zufahrt mit Kiefern gesäumt, es gab einen Rosengarten und Sträucher, Regenwasserzisternen und einen Kelpie, der mit seinem Schwanz Staub aufwirbelte, und doch gehörte das Haus irgendwie nicht hierhin. Die Familie Challis eigentlich auch nicht. Mit zwanzig war Hal Challis dann auf die Polizeiakademie gegangen. Vielleicht hatte ihn der Wunsch getrieben, dazuzugehören, als er nach dem Abschluss um eine Stelle »zu Hause« gebeten hatte. Ganz sicher war das ein Fehler gewesen. Man kann niemals zurück. Ein paar Jahre später verließ er dann den Bundesstaat und war nun Inspector bei der Victoria Police.


      Challis bremste am Ende der Zufahrt und lenkte seinen Wagen in den Schatten der Pfefferbäume. Er stieg aus, streckte seinen schmerzenden Rücken und sah nach Norden über die ums Überleben kämpfenden Weizenfelder, die in der Ferne in trockenes Land, eine Halbwüste, übergingen, ein ausgewaschenes Land voll Schotter und Staub, mit niedrigem Buschwerk und tief eingeschnittenen Wasserläufen. Dort draußen hatte schon so mancher sein Leben gelassen. »Untergehen« nannte man das hier. Viele in der Gegend glaubten, dass dies auch das Schicksal von Challis’ Schwager gewesen war. Das war nun fünf Jahr her. Gavin Hursts Wagen war dort draußen verlassen aufgefunden worden. Keine Leiche. Hurst, ein schwieriger Zeitgenosse, war der örtliche Beauftragte des Tierschutzvereins gewesen. Challis hatte ihn nie leiden können, aber seine Schwester hatte ihn nun mal geheiratet, hatte ihn geliebt. Was blieb einem da übrig?


      »Der siegreiche Held kehrt heim.«


      Challis drehte sich um und grinste. Meg, die zwei Jahre jünger war als er, lächelte ihn müde von der Veranda aus an. Einen Augenblick später drückte sie ihn an ihre runde, behagliche Gestalt. »Fährst immer noch den alten Schrotthaufen, wie ich sehe«, sagte sie zärtlich und schlug mit der flachen Hand auf die Chromfassung der Windschutzscheibe.


      »He, mach keine Schramme in meinen ganzen Stolz.«


      Sie schnaubte verächtlich und umarmte ihn erneut. »Es tut gut, dich zu sehen. Eine Wohltat für meine müden Augen.«


      Als sie ihn wieder losließ, sah er, dass ihre Augen tatsächlich sehr müde wirkten. »Wie geht es ihm?«


      »Schätzchen«, erwiderte Meg zärtlich, »er liegt im Sterben.«


      Das hatte sie ihm schon letzte Woche am Telefon gesagt, also hatte er sich eilig einen Monat freistellen lassen. Was Meg damit sagen wollte: Was hast du denn erwartet, wie es Vater geht? In ihren Worten schwang ein leichter Vorwurf mit, den Challis ihr aber nicht übel nehmen konnte. Ihre Mutter war vor einem Jahr gestorben, und mit ihrem Vater war es danach rapide bergab gegangen. Meg, die auf der anderen Seite von Mawson’s Bluff wohnte, in der Nähe der Tennisplätze, hatte die beiden die ganze Zeit über gepflegt. Ihre Mutter hatte gewiss keine großen Ansprüche gestellt, aber Challis ging davon aus, dass ihr Vater, der schon bei bester Gesundheit ein pingeliger Mensch gewesen war, sein Ableben zu Knochenarbeit werden ließ. Zwischen Challis und seiner Schwester hatte sich ein Knäuel ungeklärter Gefühle gebildet. Challis war entflohen, Meg nicht. »Das tut mir leid.«


      Megs Gesicht hellte sich auf. »Jetzt bist du ja da.«


      Challis hatte um einen Monat Urlaub gebeten. McQuarrie, sein Boss, Superintendent des regionalen Polizeipräsidiums, hatte dies für recht übertrieben gehalten. Als wolle er, dass sich mein Vater gefälligst mit dem Sterben beeilt, hatte Challis zu dem Zeitpunkt gedacht. »Mir stehen noch mehrere Woche nicht genommener Urlaub zu«, hatte Challis gesagt. »Und Sergeant Destry ist absolut in der Lage, die Stellung zu halten, bis ich wieder zurück bin.«


      McQuarrie, ein kleiner Mann, der mit allem unzufrieden war, hatte gefragt: »Ihr Vater, sagten Sie?«


      »Er liegt im Sterben, Sir.«


      »Also gut.«


      Der Superintendent, der es besser verstand, bürokratische Abläufe einzuhalten, als böse Buben zu jagen, würde Ellen sicher die Hölle heiß machen, aber daran konnte Challis jetzt nichts mehr ändern. Außerdem konnte Ellen gut auf sich selbst aufpassen.


      Challis folgte Meg zur Verandatreppe. »Wo ist Eve? Ist sie bei Dad?«


      Meg schüttelte den Kopf. »Sie lernt und lernt.«


      Challis’ Nichte war in der zwölften Klasse. Er hatte sie letztes Jahr bei der Beerdigung seiner Mutter gesehen: groß, hübsch und vollkommen verzweifelt. Es tat ihm weh, Eve leiden zu sehen. Erst der Vater, dann die Großmutter, und nun auch noch der Großvater.


      »Du wirst sie schon noch sehen«, meinte Meg.


      Challis folgte ihr ins Haus, betrat Räume, die sich seit seiner Kindheit nicht verändert hatten, drang in träge Luftmassen ein, die nach Sterben rochen. Einen kurzen irren Augenblick lang wartete er darauf, dass seine Mutter aus der Küche geeilt käme, um ihn liebevoll anzulächeln und zu umarmen. Die Trauer versetzte ihm einen Stich ins Herz. Er blieb stehen, wankte, atmete tief ein und aus.


      »Hal?«


      Challis schluckte. »Nichts, Schwesterherz, alles in Ordnung.« Er schwieg kurz. »Ma.«


      Meg schaute ihn unbeeindruckt an. Es ging hier nicht ums Punkten, sie hatte ihrer Mutter immer nähergestanden als Challis, und sie hatte sich mit dem körperlichen Verfall ihres Vaters abmühen müssen. Zögernd fasste sie ihn am Arm und rief: »Dad! Schau mal, wer da ist!«


      Meg hatte den alten Mann in einen hell gepolsterten Rohrsessel gesetzt, der auf der mit Fliegengittern eingefassten hinteren Veranda stand. Hier hatte man fast den ganzen Tag Sonne. Ein heller Raum, möbliert mit Rohrsesseln, ein paar Tischen mit Rohrbeinen und Glasplatten, die geblümten Vorhänge an den Fenstern waren aufgezogen. Weiße Wände, ein paar Pseudoorientteppiche auf dem mit Terrakotta gefliesten Boden. Challis schaute sich erst um, das war seine Art, das Unausweichliche hinauszuzögern. Dann sagte er mit pochendem Herzen: »Hallo, Dad.«


      Sein Vater rührte sich nur schwach, eine knochige Hand zuckte unter der Schottendecke hervor, in die er gehüllt war. Gebrechliche weiße Knöchel lugten aus den Hauspantoffeln. Unter dem mit Essensflecken übersäten blauen Morgenmantel mit dem speckigen Kragen waren die eingefallene Brust und die dürre Kehle zu erkennen. Sein Gesicht war scharf geschnitten, völlig abgemagert, das Haar nur noch ein paar dünne weiße Büschel. Und dann die Augen, die schon immer die Macht gehabt hatten, Challis nervös zu machen. Sie hatten sich nicht verändert.


      »Mein Junge«, sagte der alte Mann.


      Challis, der von Gefühlen übermannt wurde, machte ein paar Schritte bis zu seinem Vater, kniete sich hin und umarmte ihn. Eine Hand klopfte ihm schwach auf den Rücken. »Genug, genug, noch bin ich nicht tot.«


      Challis stand auf und blinzelte. Sein Vater war nicht leicht zu trösten. Dazu war er zu stark. »Tut mir leid, dich so vorzufinden, Dad.«


      Sein Vater grinste ihn entsetzlich an. »Das droht uns allen.«


      Challis erwiderte das Lächeln.


      »Ich mach uns Tee«, sagte Meg und verschwand in der Küche, von wo ein Klappern zu hören war. Der häusliche Alltag kehrte wieder ein. Challis wechselte ein paar Worte mit seinem Vater. Er hielt sogar eine Weile seine papierne Hand, bis ihm sein Vater sie sanft entzog. Die beiden hatten es nie sonderlich mit dem Umarmen gehabt. Geküsst hatten sie sich nie.


      »Und, was treiben die bösen Buben in deiner Gegend so?«


      Challis verstummte, seine Gedanken rasten. War er auf eine Konfrontation aus? Sein Vater hatte immer gemeint: »Du hast doch Grips. Warum zum Teufel bist du nur zur Polizei gegangen?« Challis glaubte zu wissen, woher das kam: Murray Challis war in den Zwanzigerjahren geboren und hatte seine Familie während der Weltwirtschaftskrise leiden sehen. Der Zweite Weltkrieg war sein Ausweg gewesen. Er hatte bei der Air Force gebildete Männer kennengelernt. »Bildung« lautete das Schlüsselwort. Dass sein Sohn in den letzten Jahren auf der Abendschule seinen Bachelor gemacht hatte, zählte nicht. Dass sein Sohn nichts damit angefangen hatte, sondern bei der Polizei geblieben war, das zählte. »Der Durchschnittskriminelle ist dumm«, lautete sein immer wiederkehrender Spruch. »Er zieht dich auf sein Niveau herunter. Und ganz sicher bringt er dich nicht weiter.«


      »Stimmt schon, aber ihn ins Gefängnis zu bringen und dem Opfer Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, das bringt mich weiter«, erwiderte Challis stets darauf.


      Er konnte spüren, wie sich ein Asthmaanfall ankündigte. Dann ertappte er sich dabei, wie er seinem Vater von einem Anwalt erzählte, den er einen Monat zuvor verhaftet hatte. Der Mann war kokainsüchtig gewesen. Er hatte von Mandanten zwei Millionen Dollar gestohlen, die ihre Ersparnisse bei ihm investiert hatten. »Wir haben ihn geschnappt, wie er gerade in ein Flugzeug nach Bangkok steigen wollte«, schloss Challis herausfordernd.


      Sein Vater tätschelte ihm die Hand. »Ich bin nur Notar für Familienangelegenheiten, kein Rechtsverdreher.«


      Meg kam mit einem Tablett herein: Blaubeermuffins, eine Teekanne, Becher, Milch und Zucker. Sie aßen, und der alte Mann schlief bald darauf ein. Challis und Meg unterhielten sich. Ihr Vater wachte wieder auf und fragte: »Wie lange wirst du bleiben, mein Sohn?«


      Challis wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Bis du gestorben bist? Er hüstelte. »Ich habe einen Monat frei bekommen, Dad.« Also bitte stirb nicht später, okay?


      Meg kam ihm zu Hilfe. »Freu dich, dass er da ist, Dad.«


      Ihr Vater zwinkerte. »Sie glaubt, ich liege im Sterben.«


      Challis lachte peinlich berührt.


      Dann hatte der alte Mann einen seiner berühmten Stimmungsumbrüche, die Challis und Meg schon immer gefürchtet hatten. »Welche Route hast du genommen?«, wollte er wissen.


      »Dad«, mahnte Meg.


      Challis kam nicht allzu oft zu Besuch. Er unternahm die zweitägige Fahrt von seinem Haus auf der Mornington Peninsula in Victoria nach Mawson’s Bluff höchstens alle zwei, drei Jahre, meist zu Weihnachten. Er übernachtete in Adelaide oder, wenn er erst später losfuhr, in Keith oder Bordertown. In den letzten zehn Jahren hatte es nur zwei Ausnahmen gegeben: als im letzten Frühling seine Mutter gestorben war und als Megs Ehemann an einem Wintertag fünf Jahre zuvor verschwunden war. Beide Male war Challis nach Adelaide geflogen und am selben Tag in einem Mietwagen hergekommen.


      Erst wollte er lügen. Sein Vater war fest davon überzeugt, dass Challis Adelaide meiden und durch das Barossa Valley fahren sollte, eine wunderhübsche Weinbaugegend, die im 19. Jahrhundert von deutschen Einwanderern besiedelt worden war. Lottie Heinrich, die Mutter des alten Mannes, war dort geboren worden. Aber Challis konnte schlecht lügen, also beschrieb er seine Route: durch Adelaide, rauf in das Weizen- und Schafland des Mittleren Nordens und schließlich nach Mawson’s Bluff, im Ödland in der Nähe der Flinders Ranges.


      Sein Vater fing an, den Kopf zu schütteln. Wenn er einen Stock in der Hand gehabt hätte, dann hätte er damit auf den Boden geklopft.


      »Wie oft habe ich es dir schon gesagt«, erklärte er, »du sollst Adelaide umfahren und das Barossa Valley nehmen. Das spart Zeit und Benzin, und sicherer ist es auch.«


      Es war die alte Leier, doch noch immer brachte diese Bemerkung Challis zum Kochen. Er bekam kaum Luft. Asthma. Er hustete und schnappte nach Luft: »Bin sofort zurück.«


      Challis holte seine Tasche aus dem Flur und brachte sie in sein altes Zimmer. Das Asthmaspray – das er in letzter Zeit kaum noch brauchte – steckte in seinem Kulturbeutel, zusammen mit Kamm, Rasierer, Zahnbürste und Schmerzmitteln. Er inhalierte das Mittel mit geschlossenen Augen, behielt es ein paar Sekunden in den Lungen und atmete vorsichtig wieder aus.


      Ein Wundermittel.


      Was Challis seinem Vater allerdings nicht sagen konnte: Auf der langen Fahrt »nach Hause« hatte ihn ein Gefühl des Elends überwältigt. Er war von der Familie abgeschnitten, war nicht dabei gewesen, als das Unglück sie heimsuchte. Entschlossen, wieder etwas gutzumachen, hatte er in Adelaide einen Zwischenstopp eingelegt, um sich die Akte der South Australia Police zu Gavin Hursts Verschwinden anzuschauen. Das konnte er seinem Vater nicht anvertrauen. Der alte Mann glaubte fest daran, dass Gavin vor fünf Jahren seinen Wagen am Straßenrand abgestellt hatte und in die Halbwüste hinausmarschiert war, um zu sterben. Dad hatte Gavin verachtet. Gavin war tot. Punkt. Doch Meg hatte Beweise, dass Gavin noch lebte, und Challis war entschlossen, herauszufinden, was aus ihm geworden war.
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      Kees van Alphen war nach Waterloo zurückgekehrt und hatte dort die unerfreuliche Nachricht von Nick Jarretts Freispruch verkündet. Pam Murphy und John Tankard, die gerade Dienstschluss hatten, saßen in seinem Büro und trauerten mit ihm. »Das stinkt, Sergeant«, meinte Pam. Sie beugte sich zu seinem Schreibtisch vor. »Die ganze harte Arbeit für die Katz.«


      »Genau«, fügte Tankard hinzu.


      Pam schaute ihren Kollegen an. Das war womöglich das erste Mal in der Geschichte der Menschheit, dass Tank und sie einer Meinung waren.


      »Wer hätte das gedacht?«, fragte sie.


      »Genau«, wiederholte Tankard.


      Van Alphen, der drahtige, zornige Sohn holländischer Einwanderer, stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Was habe ich Ihnen immer und immer wieder gepredigt?«


      »Ja, ja, ja«, murmelte Pam. »Das macht es auch nicht besser, Sergeant.«


      »Constable«, mahnte van Alphen.


      »Entschuldigung, Sergeant.«


      Sie zeigte und fühlte kein Bedauern, sondern saß nur aufrecht auf einem von van Alphens harten Bürostühlen. Pam war achtundzwanzig, gebräunt vom Surfen und durchtrainiert vom Joggen und dem Fitnessstudio. Sie hatte auch einen scharfen Verstand, jedenfalls hatte man ihr das gesagt, aber bisher hatte sie das noch nie recht glauben können, denn ihr Vater und ihre Brüder waren Akademiker, und sie war die Jüngste, ein Mädchen, verrückt nach Sport und in der Schule nur durchschnittlich.


      »Ich habe es schon mal gesagt, und ich werde es wieder sagen«, meinte van Alphen, »Ihre Aufgabe ist es, Beweise für eine Anklage zu finden, um die Mistkerle vor Gericht zu bringen. Verurteilen gehört nicht dazu. Nehmen Sie es nicht persönlich. Ist ja nicht Ihre Schuld, dass Jarrett davongekommen ist.«


      »Wir hatten eine gute Anklage.«


      »Er hatte einen besseren Anwalt.«


      Stille kehrte ein. Dann stand Ellen Destry ein wenig außer Atem in der Tür. »Ich bin gerade aus der Stadt zurück. Ich nehme an, Sie haben schon von Nick Jarrett gehört?«


      »Ja«, knurrte van Alphen. »Die Sache stinkt.«


      Dann nickte Ellen in Richtung Pam und Tank. »Danke für Ihre Hilfe heute.«


      »Tut uns leid, dass wir sie nicht gefunden haben, Sergeant«, meinte Tank.


      »Ich brauche Sie morgen vielleicht noch mal«, sagte Ellen und eilte davon.


      Als sie fort war, beugte sich John Tankard vor und fragte mit leiser Stimme: »Übertreibt sie nicht ein bisschen, Sarge?«


      Van Alphen zuckte mit den Schultern.


      Pam, die sich plötzlich mit Ellen Destry solidarisch fühlte, starrte die beiden Männer wütend an. »Ihr Kerle seid unmöglich. Ein Kind wird vermisst. Was, wenn es entführt wurde? Vielleicht steckt dieser Pädophilenring dahinter.«


      Tank drehte sich zu ihr um. »Was für ein Pädophilenring?«


      »Na, der auf der Peninsula.«


      Van Alphen rührte sich. »Leute, das sind nur Gerüchte. Es hat keinerlei Berichte von Entführungen gegeben.«


      Tank ging nicht darauf ein. »Also, wenn Katie Blasko tatsächlich entführt wurde, dann könnte das auch jemand von außerhalb sein, keiner von hier, keiner, der zu diesem Ring gehört.«


      »Wir wissen nicht, ob es überhaupt einen derartigen Ring gibt, Tank«, mahnte van Alphen. »Thema beendet, verstanden?«


      Tank sah Pam an. »Vielleicht jemand mit einem Ferienhaus hier unten?«


      »Wer weiß?«, erwiderte sie und fragte sich, warum Tank so heiß auf dieses Thema war.


      »Schluss jetzt, okay?«, ging van Alphen dazwischen. »Zurück an die Arbeit. Wir brauchen einen Streifenwagen in der Sozialsiedlung. Die Jarretts könnten ausrasten.«


      Pam und Tank sträubten sich. »Wir haben Dienstschluss, Sergeant.«


      »Wir haben nicht genügend Leute«, konterte van Alphen. Er beugte sich zu Pam und meinte nicht ohne Häme: »Wird Ihnen guttun, so ein bisschen übliche Polizeiarbeit, bevor Sie ins Ferienlager abzwitschern.«


      Pam wurde rot. Sie hatte Tank noch nichts davon gesagt. Tank war sofort hellwach. Der Stuhl quietschte unter seinem Gewicht, als er sich aufgeregt zu ihr umwandte. »Was für ein Ferienlager?«


      Pam winkte ab. »Ach, nur so eine Trainingsgeschichte, für die ich mich angemeldet habe.«


      »Was für eine Trainingsgeschichte?«


      »Einführung in Kriminaltechnik, mehr nicht.«


      Tank kaufte ihr das nicht ab. Sein ohnehin schon rotes Gesicht glühte noch mehr. »Ein Vorbereitungskurs zum Detective? Du willst Detective werden?«


      Seine Stimme verriet: Du willst mich zurücklassen?


      »Führt doch sowieso zu nichts«, antwortete Pam. »Es gibt ja keine freien Stellen.«


      »Blödsinn«, fauchte Tank. »Du hast doch die verdammte Destry hinter dir. Du bist ihr doch schon seit Jahren in den Arsch gekrochen, das kannst du nicht bestreiten.«


      »Schluss damit, Tank.«


      »Kinder, Kinder«, mahnte van Alphen.


      DC Scobie Sutton hatte Ellen Destry auf den neuesten Stand gebracht. Nun fuhr er hinüber zum Gemeindezentrum von Seaview Park. Seine Frau half dort als Freiwillige mit. Früher hatte Beth dort gearbeitet, hatte auf der Lohnliste der Bezirksverwaltung gestanden, doch dann hatten die Mistkerle sie gefeuert. Rausgeschmissen, um das Budget nicht zu überschreiten, das dadurch überzogen war, dass sich einige der Chefs eine Flotte von Ford Territories zugelegt hatten, einem der größten allradgetriebenen Spritschlucker auf dem Markt. Jetzt hatten Beth und Scobie nur noch ein Auto, einen müden Magna Kombi. Zwei Autos konnten sie sich nicht mehr leisten, also kutschierte Scobie seine Frau und seine Tochter ständig auf der Halbinsel herum und versuchte, Roslyns Schul- und Freizeitaktivitäten, Beths ehrenamtliche Tätigkeiten und seine eigene Dienstpflicht unter einen Hut zu bekommen. Scobie spürte in letzter Zeit immer einen gewissen Groll. Bis zur Entlassung seiner Frau war er nicht anders gewesen als die meisten anständigen Kirchgänger, die sich keine Gedanken über soziale Gerechtigkeit machen.


      Auf seinem Umweg durch den trostlosen Teil von Seaview Park, wo die Jarretts lebten, ergriff ihn eine andere Art von Wut. Die Nachricht von Nick Jarretts Freispruch lief schon über alle Sender, und Scobie wollte nur einen Augenblick dasitzen und in die Luft starren, als könne ihn das von seiner Wut befreien. Er stand mit laufendem Motor am Straßenrand: Drei Autos parkten auf dem staubigen Fleckchen Erde, der dem Haus der Jarretts als Vorgarten diente, und Scobie konnte den Bass einer voll aufgedrehten Stereoanlage spüren. Die Jarretts feierten. Das bedeutete normalerweise eskalierenden Lärm, Gewalt und Anrufe bei der Polizei.


      Ein paar Nachbarn traten vors Haus und starrten Scobie in einer Mischung aus Ablehnung und flehentlichem Bitten an. Die Jarretts hatten ihnen das Leben zur Hölle gemacht, und was hatte die Polizei jemals dagegen unternommen?


      Früher hatten die Jarretts in Cranbourne gewohnt, aber ihre Unterkunft, eine Sozialwohnung, war bis auf die Grundmauern abgebrannt. Man ging von Brandstiftung aus, wahrscheinlich Rache, vielleicht hatten die Jarretts jemanden übers Ohr gehauen. Daraufhin hatte das Sozialamt sie nach Seaview Park in Waterloo umgesiedelt, von wo aus man, wie der Name versprach, eben keinen Blick aufs Meer hatte. Dort gab es nur hundert Häuser, die sich an verworrene Straßen drückten oder in uneinsehbaren Sackgassen drängten. Seaview Park war die Gegend der alten Automodelle, der vom Unkraut überwucherten Vorgärten hinter einer Reihe von nicht zusammenpassenden Zäunen, der Wäscheleinen hinterm Haus und, gelegentlich, der australischen Fahne, die leblos an einem kurzen Pfahl hing. Die Familien in Seaview schlugen sich durch. Meist bemühten sie sich um einen ehrlichen Kampf. Die Arbeitslosigkeit war hoch, die Polizei wurde oft gerufen, aber die meisten Anwohner lebten nicht von der Stütze und waren auch nicht bei den Behörden auffällig.


      Anders die Jarretts. Nach letzter Zählung handelte es sich um zwölf Personen, eine gewaltige Sippe, zu der Cousins zählten, Freundinnen und Freunde, die mit im Haus wohnten, Halbbrüder und -schwestern, der eine oder andere Onkel, die Großmutter. Scobie hatte sie nie auseinanderhalten können. Wenn sie arbeiteten, dann »mal hier, mal da«. Die Kinder waren häufiger beim Ladendiebstahl anzutreffen als in der Schule. Söhne und Ehemänner verschwanden für eine Weile im Gefängnis und stellten bei der Heimkehr fest, dass ein anderer in ihren Betten schlief. Ehemalige Freunde und Freundinnen, die an einer alten Demütigung oder an unbezahlten Schulden zu knabbern hatten, kehrten mit einer Wagenladung Kumpel zurück, um Scheiben einzuschmeißen und Kniescheiben zu zertrümmern. Nachbarn wurden bestohlen, es gab bierselige und drogengesteuerte Streitereien und Prügeleien, aufgemotzte, verkehrsunsichere Autos fuhren mit quietschenden Reifen durch die engen Gassen, pflügten über Rasenflächen und legten Zäune und Briefkästen um. Einmal war Scobie zu einem Notfall gerufen worden, als ein Freund oder Exehemann, der die Besuchszeit bei seinen Kindern einhalten wollte, von seiner Exfrau angegriffen wurde. Sie war mit ihrem neuen Macker aus dem Haus gestürmt und malträtierte den Kerl und sein Auto mit Eisenstangen. Dazu hatten die Kinder geschrien: »Bring meinen Dad nicht um, bring meinen Dad nicht um.« Was nicht heißen sollte, dass die Kinder kleine Engel gewesen wären. Vielmehr hatten sie Angst vor Scobie. Sie wussten Bescheid, waren eiskalt, und selbst wenn sie nicht sexuell missbraucht worden waren, hatten sie doch zumindest gesehen, wie Erwachsene Sex hatten oder unter Alkohol oder Speed völlig durchdrehten.


      Kurz gesagt, vermied man es, einem Jarrett in die Augen zu schauen. Man ging auf die andere Straßenseite oder blieb im Haus, wenn sich ein Jarrett näherte. Man beschwerte sich nicht. Es konnte zwar nie nachgewiesen werden, aber die Jarretts hatten das Haus einer Frau, die eine Unterschriftensammlung gegen die Familie in Gang bringen wollte, mit Brandbomben beworfen.


      Es hatte nicht lange gedauert, bis die Stimmung in der Siedlung umschlug und sich gegen die Polizei richtete. Scobie konnte das verstehen. Die Jarretts hätten schon vor ewigen Zeiten umgesiedelt werden müssen, aber die Polizei in Waterloo war wie so viele Reviere auf der Peninsula chronisch unterbesetzt, die Jarretts waren hinterlistig, und die jüngeren Constables hatten immer Ausreden parat, zu spät oder gar nicht auf Anrufe zu reagieren, die sich auf das Haus der Jarretts bezogen. Die Beamten im Wohnungsamt lebten in der Stadt, nicht in dieser Siedlung, und behaupteten immerzu, sie würden für eine Regierung arbeiten, die auf der Seite der rechtschaffenen Bürger stünde. Ihrer Ansicht nach zahlten die Jarretts ihre Miete (mehr oder weniger), hatten das Haus nicht (übermäßig) zugrunde gerichtet und kämpften sich als Familie durch, wofür ihnen Mitgefühl, nicht Widerwillen gebührte von Personen, denen es besser ging. Außerdem, so das Argument, waren die Mittel des Amtes sowieso schon mehr als erschöpft.


      Scobie fragte sich, ob die Beamten wohl auch eine ganze Flotte funkelnagelneuer spritschluckender Allradfahrzeuge fuhren.


      Wenn Nick Jarrett verurteilt worden wäre, dachte er, dann hätten wir damit anfangen können, den ganzen Clan auseinanderzunehmen. Klage einreichen gegen die anderen, vernünftige Pflegeeltern für die Kinder, Laurie Jarretts Machtzentrum schwächen.


      Nun mussten sie wieder ganz von vorn anfangen.


      In diesem Augenblick kam ein Streifenwagen von hinten angerollt und hupte. Scobie sah in den Spiegel: Pam Murphy und John Tankard, die das Haus der Jarretts im Auge behalten sollten. Scobie winkte und fuhr zum Gemeindezentrum. Seine Frau wartete schon. »Hallo, mein Lieber«, sagte sie und erlöste ihn für eine Weile von all der Schlechtigkeit der Welt.


      Auf der anderen Seite von Waterloo fragte Ellen Destry gerade Donna Blasko, wie es ihr gehe.


      »Ich bin am Boden zerstört«, antwortete Donna. »Das ganze Hin und Her.«


      »Es muss schwer für Sie sein«, sagte Ellen. »Haben Sie einmal darüber nachgedacht, wohin Katie gegangen sein könnte?«


      Donna schüttelte den Kopf. »Wir beide waren draußen und haben gesucht.«


      »Ja«, bestätigte Justin Pedder, »wir haben Ihren Job erledigt.«


      Ellen ging nicht darauf ein. »Und niemand hat etwas gesehen oder gehört?«


      Donna schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat Katie versucht, mit dem Fahrrad zu meiner Mutter zu fahren.«


      Ellen wurde ganz still. Warum erfuhr sie erst jetzt von dem Fahrrad? Warum war sie nicht früher auf den Gedanken gekommen, dass vielleicht ein Fahrrad im Spiel sein könnte? »Katie fährt damit zur Schule?«


      »Ja.«


      »Können Sie mir das Fahrrad beschreiben?«


      »Ein Fahrrad eben.«


      »Ein Malvern Star«, fügte Justin hinzu. »Gangschaltung, Fahrradkorb. Ich halte es immer in Schuss.«


      »Und Katie war gestern nach der Schule auf dem Fahrrad unterwegs?«


      »Ja.«


      »Hatte sie einen Helm auf? Eine Schultasche?«


      Donna nickte traurig. »Wir haben überall gesucht. Sie ist manchmal ein wenig nachlässig, Sie wissen ja, wie Kinder sind. Sie trifft auf dem Nachhauseweg von der Schule eine Freundin, wirft ihre Sachen hin, wenn sie spielt, und kommt ohne alles nach Hause. Aber nicht im Leben würde sie ihr Tamagotchi unterwegs liegen lassen, das ist ihr das Liebste auf der Welt.«


      Zwei Straßen weiter war Sasha endlich wieder zu Hause. Der Hund, eine Mischung aus Shi-Tzu und Silky Terrier, mit eingedrücktem Gesicht und röchelnder Atmung, war klein, arglos und wuschelig. Die Hündin konnte die Menschen nicht von einander unterscheiden – alle mochten sie. Und Sasha ging auf die Menschen zu. Sie suchte nach Wärme – menschlicher Wärme und Sonne. Als sie am Vortag in den Tarago gesprungen war, war dies nicht der erste Ausflug dieser Art gewesen. Letztes Jahr war sie im Wagen eines Elektrikers über die ganze Halbinsel kutschiert, hatte unter dem Ersatzoverall des Mannes geschlafen. Als der Elektriker von Sashas Herrchen einen Anruf auf dem Handy erhielt, hatte dieser Stein und Bein geschworen, dass Sasha nicht bei ihm sei. Der arme Hundebesitzer hatte alles nur Erdenkliche unternommen, um Sasha zu finden, das Tierheim angerufen, den Tierschutzverein, alle Tierärzte im Telefonbuch. Am Ende eines langen Tages hatte er einen Anruf vom Elektriker bekommen, der ihm betreten mitteilte: »Hab Ihren Hund doch hier, tut mir leid, Mann.«


      Alle kannten die Geschichte, und als eine ältere Dame, die in der Trevally Street wohnte, Sasha an diesem Freitagnachmittag aus einem unbekannten weißen Lieferwagen springen sah, lächelte sie nur nachsichtig und schaute zu, wie Sasha nach Hause rannte. Was für Geschichten der Hund erzählen könnte, wenn er sprechen könnte, dachte die alte Frau zärtlich. Was für ein Abenteuer hatte Sasha wohl dieses Mal erlebt?


      Wenn Sasha sprechen könnte, dann hätte sie verraten, dass sie seit vierundzwanzig Stunden nichts zu fressen bekommen hatte. Sie hatte auch vierundzwanzig Stunden keine Streicheleinheiten bekommen. Ihr Instinkt hatte ihr befohlen, sich an das Mädchen zu kuscheln, doch das Kind hatte die meiste Zeit über geschlafen. Einmal hatte Sasha die Zähne gebleckt, um das Kind zu beschützen, hatte sogar zugebissen, nur um sich für all ihre Mühen einen Tritt einzufangen, bei dem sie durchs ganze Zimmer flog.
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      John Tankard saß im Streifenwagen vor dem Haus der Jarretts und dachte über das Leben nach Pam Murphy nach.


      Er kam sich betrogen vor. Na ja, er wusste schon, dass er sie immer wieder auf die Palme brachte, und sie hatte seine plumpen Annäherungsversuche im Laufe der Jahre ignoriert. Aber stets hatte er auf sie als Verbündete gezählt, stets war sie eine von ihnen gewesen, »wir gegen die anderen« – die anderen, das waren die Durchschnittsbürger, die Bösewichter und die Vorgesetzten.


      Und jetzt ließ sie ihn sitzen, überschritt eine Linie, wechselte auf die Seite der anderen. Tank wusste nicht, ob er mit jemand Neuem zusammenarbeiten konnte. Würde sich der neue Kollege auf seinen Blödsinn einlassen oder ihn melden? Ihm den Rücken freihalten? Würde er ihn trösten, wenn die Dinge mal schlimmer wurden, rein persönlich betrachtet?


      Tank rutschte auf seinem Sitz herum, kniff die Augen zusammen und betrachtete die Hausruine der Jarretts. Vor dem Haus standen drei Autos: ein rostiger Toyota Pickup, ein kleiner schwarzer Subaru und ein tiefer gelegter silberner Mercedes mit getönten Scheiben. In diesem Augenblick kamen vier der Jarrett-Kinder aus dem Haus, alles Jungen. Einer von ihnen schlenderte zum Gartentor, drehte sich dort um und ließ kurz die Hose hinunter. Blasse, dürre Schienbeine. Tank war stinksauer. »Dafür könnten wir ihn festnehmen.«


      »Lass gut sein, Tank«, erwiderte Pam müde.


      »Na, toll«, meinte Tank verständnislos.


      Wen außer Pam mochte er eigentlich in Waterloo? Ein paar von den anderen Constables waren okay, Jungs, mit denen man mal ein Bier trinken gehen konnte, aber die kamen und gingen. Die Zivilen, Challis, Destry und Sutton, blieben unter sich. Kellock und van Alphen waren okay, alte Schule, geknebelt von Vorschriften, die einem die Arbeit nur schwermachten. Ja, für Kellock und van Alphen hatte John Tankard immer viel Zeit.


      Schade nur, dass sie älter waren als er. Und höher in ihrem Dienstrang. Tank konnte sich nicht vorstellen, einen von beiden zum besten Freund zu haben, wenn Pam erst mal weg war. Er respektierte sie, das war alles. Sah zu ihnen auf. Gott sei Dank hatte er wenigstens jemanden, zu dem er aufschauen konnte.


      Zwei Mädchen im Alter von etwa zehn Jahren liefen vorbei und klopften sich mit ihren Tennisschlägern auf die Knie. Süße Gören, Freundinnen, vollkommen sorglos. Dann sahen sie die Jarretts, bekamen es mit der Angst und drehten ab. John Tankard gestand sich ein, was ihm die ganze Zeit im Hinterkopf herumschwirrte: das Bild von Natalie, seiner kleinen Schwester, und die Vorstellung, wie schlimm es wäre, wenn ihr jemals etwas zustoßen würde.


      Das Funkgerät knackte. Sergeant van Alphen schickte eine Ablösung. Sergeant Destry hatte offenbar ein wichtiges Briefing angesetzt.


      Pam war froh, dass sie abgezogen wurden. Es war eng in dem Streifenwagen, noch enger, wenn der dicke, verschwitzte John Tankard hinterm Lenkrad saß, der ganz aufgewühlt war von der Wache bei den Jarretts und von der Neuigkeit, dass sie vielleicht die Uniform ablegen würde. Trotzdem fand sie nichts Verwerfliches daran, die Stimmung noch ein wenig anzuheizen. »Wirst du mich vermissen, John?«


      Normalerweise nannte sie ihn Tank. Er machte ein mürrisches Gesicht und murmelte etwas, deutete »John« als Beleidigung und gab Gas.


      »Tschuldigung, was hast du gesagt?«


      »Glaub ja nicht, dass du was Besseres bist.«


      »Charmant wie eh und je.«


      Pam sah hinaus zu den Reifenhändlern und Ingenieurbüros, die sich zwischen den Sozialwohnungen und dem Polizeirevier Waterloo aneinanderreihten. Und ob er mich vermissen wird, dachte sie. Er war immer halb in mich verknallt. Pfeif drauf. Außerdem hat er Angst, zurückzubleiben. »Es ist nichts Besonderes, Tank. Nur ein Trainingskurs. Das heißt noch lange nicht, dass irgendein Job als Detective frei ist, wenn ich erst mal fertig bin.«


      »Ein Trainingskurs für ein paar Auserwählte«, entgegnete Tank. »An wen hast du dich denn rangewanzt, hm? Challis? Destry?«


      »Auf so etwas antworte ich erst gar nicht, John.«


      Sie fuhren schweigend weiter. Die Schatten wurden immer länger, Fichten und Eukalyptusbäume warfen Striche auf eine Weide, die an die Straße grenzte und bald mit neuen Häusern vollgestopft sein würde. Der Verkehr war dicht, die Leute fuhren von der Arbeit nach Hause, ins Pub oder zur Waterloo Show – oder sie kurvten nur so herum, dachte Pam, als ein tiefer gelegter Falcon von hinten angeröhrt kam. Darin saßen zwei Youngsters, die ganz nervös waren, einen Streifenwagen überholen zu müssen, gleichzeitig aber auch ganz wild darauf. Pam, die ihr Fenster heruntergekurbelt hatte, konnte den aufgemotzten Motor hören.


      »Alles in Ordnung, Tank?«


      Nach einer Weile antwortete er: »Hab morgen Nacht eine Einzelschicht.«


      Die Einzelschicht bedeutete eine Patrouillenfahrt ganz allein, das hatte mit den Kürzungen bei der Polizei auf der Halbinsel zu tun. Pam hatte in den vergangenen Wochen selbst ein paar einsame Schichten hinter sich gebracht. Ihr war zwar nichts zugestoßen, aber man hörte auch andere Geschichten. »Nimms nicht so schwer, okay?«, sagte sie und meinte es auch so.


      Tanks Stimme klang erleichtert, er freute sich über das Mitgefühl in ihrer Stimme. »Keine Sorge.«


      Pam ließ ihre Gedanken schweifen. Dann hörte sie Tank sagen: »Katie Blasko. Ich hab da ein schlechtes Gefühl.«


      »Ich auch.«


      »Mal im Ernst, gibts da wirklich einen Pädoring auf der Peninsula?«


      »Ich hab Gerüchte gehört, mehr nicht.«


      Tank schüttelte den Kopf. »Ich hab eine Schwester in dem Alter. Erst letzte Woche war ich auf ihrem Geburtstag. Da macht man sich schon Gedanken. Da…« Er fuchtelte mit der Hand und suchte nach dem richtigen Wort. »Da wird einem erst richtig klar, wie verletzlich sie sind.«


      Tank hatte noch nie eine kleine Schwester erwähnt. »Wie heißt sie denn?«


      »Natalie. Nat. Meine Eltern haben sie erst spät bekommen.«


      »Hübscher Name.«


      Tank zuckte mit den Schultern. Er hatte schon zu viel gesagt und machte nun wieder auf Macho mit breiten Schultern. »Ich hol mir morgen mein neues Auto.«


      Bis vor Kurzem hatte er einen reinen Schrotthaufen gefahren, ein richtiges Schiff, ein Falcon Kombi, in dem er die Kinder aus der Gegend zu Footballspielen und wieder zurückchauffiert hatte. Doch der Motor hatte den Geist aufgegeben, und Tank hatte am Ende der Saison die Traineraufgabe bei den Waterloo Wallabies an den Nagel gehängt. »Was denn für einen?«, fragte Pam.


      »Einen Mazda RX, ein seltenes Serienmodell.«


      Pam hatte keine Ahnung, wovon er sprach. »Woher hast du ihn?«


      »Aus einer Werkstatt oben in Frankston. Ich hab die Annonce in der Trading Post gesehen. Dreißig Riesen«, fügte er stolz hinzu.


      »Dreißig Riesen? Himmel, Tank.«


      »Wenige Kilometer auf der Uhr, ein Vorbesitzer«, verteidigte er sich. »Ich hab den Wagen von fünfunddreißig heruntergehandelt.«


      Pam schaute zu ihrem Seitenfenster hinaus. Sie hatte keine Lust, über Autos zu reden, und wollte Tank auch nicht zeigen, dass sie der Meinung war, er habe eine Dummheit begangen. Sie kamen am Revier an, parkten hinter dem Haus und stiegen aus. Statt hineinzugehen, wanderte Tank mit seinem Handy in Richtung der Schatten davon. »He, wir müssen zur Besprechung«, meinte Pam.


      »Komme sofort. Muss nur schnell telefonieren.«


      Pam zuckte mit den Schultern, betrat das Gebäude und ging die Treppe zur CIU hinauf.
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      Die Abenddämmerung legte sich über Waterloo. Ellen stand am oberen Ende des langen Konferenztischs im Einsatzraum und wedelte mit einem kleinen Plastikgegenstand, der an einem schmalen, geflochtenen Halsband hing. Er ähnelte einem abgeflachten, lilafarbenen Ei mit Knöpfen und einem Display. »Das hier ist ein Tamagotchi«, erklärte sie. »Ein pinkfarbenes Tamagotchi, das diesem hier ähnelt, wurde nicht weit vom Naturschutzgebiet auf der Trevally Street gefunden und von Donna Blasko als das ihrer Tochter Katie identifiziert.«


      Ellen hatte das Original an das neue Labor ForenZics geschickt. Dieses Tamagotchi gehörte Scobie Suttons Tochter Roslyn. Scobie hatte eigentlich schon Feierabend gemacht, aber Ellen hatte ihn wieder ins Büro gerufen. Wenn ein Kind vermisst wurde, gab es keine Freizeit.


      Genau in diesem Augenblick eilte Tankard herein. »Nett, dass Sie Zeit für uns haben, Constable.«


      Tank wurde rot und murrte: »Entschuldigung, Sergeant.«


      Mit strenger Miene sagte Ellen: »Lassen Sie uns fortfahren. Donna Blasko fand das Tamagotchi ihrer Tochter auf dem Bürgersteig in der Nähe ihres Hauses und…«


      Kees van Alphen hob träge die Hand. »Was zum Henker ist ein Tama… Tama…«


      »Tamagotchi«, klärte ihn Scobie auf. »Das ist ein kleines elektronisches Spielzeug. Man gibt ihm einen Namen und eine Persönlichkeit. Meine Ros verbringt ihre ganze freie Zeit damit…«


      Ellen musste ihm ins Wort fallen, damit er sie mit seinen Geschichten verschonte. »Ich war eine Stunde bei Katies Mutter, bevor sie überhaupt das verdammte Ding erwähnte.«


      »Sonst nichts?«, fragte van Alphen gelangweilt und popelte Styroporkügelchen aus dem Rand eines Bechers. »Keine Anzeichen eines Kampfs? Keine Zeugen?«


      »Nein.«


      »Keine Spur von dem Fahrrad, dem Helm oder der Schultasche?«


      »Richtig.«


      »Worauf wollen Sie also hinaus?«


      Alle schauten betont gleichgültig, hier handelte es sich nur um ein vermisstes Kind. Doch eine innere Stimme sagte Ellen, dass sie sich Sorgen um Katie Blasko machen sollten. Sie wollte schnell handeln. Hinter ihr waren drei Pinnwände mit Fotografien des Mädchens und Schlagzeilen. Ihre Notizen hielt sie in den Händen. »Also, hier die möglichen Alternativen«, sagte sie und benutzte einen Pointer. »Erstens: Katie Blasko ist weggelaufen.«


      »Genau«, seufzte van Alphen schwer.


      Ellen überhörte das. »Sie ist bekannt dafür, kehrt stets allein nach Hause zurück oder wird bei einer Freundin gefunden. So lange ist sie allerdings bisher noch nie fortgeblieben, und keine ihrer Freundinnen hat sie gesehen. Zweite Möglichkeit: Sie hatte einen Unfall, vielleicht mit ihrem Fahrrad, entweder als sie weglaufen wollte oder als sie irgendwo herumstreunte. Wenn das der Fall ist, dann wird man sie früher oder später finden, aber wir müssen bei Tagesanbruch Suchtrupps aussenden, falls sie dringend medizinischer Hilfe bedarf. Streifenbeamte haben bereits damit begonnen, die Mangrovensümpfe, die Müllkippe und den Steinbruch zu durchforsten.« Ellen nickte Kellock anerkennend zu. »Dritte Möglichkeit: Ihre Klassenkameraden oder ältere Schüler haben etwas mit ihr angestellt, sie vielleicht in einer Scheune oder einem verlassenen Haus eingesperrt. Auch in diesem Fall müssen wir intensiv suchen. Viertens: Es handelt sich um einen Racheakt. Hat die Familie irgendwelche Feinde? Fünftens: der Lebensgefährte der Mutter, Justin Pedder. Er war ständig mit Katie zusammen. Sie würde freiwillig mit ihm gehen. Allerdings hat er ein Alibi, und ich hatte nicht den Eindruck, dass zu Hause irgendetwas nicht stimmt. Was aber, wenn seine Kumpel etwas damit zu tun haben? Oder aber sechstens: Sie ist von einem oder mehreren Fremden entführt worden. Wir werden sie lebend, tot oder gar nicht finden. Seit Jahren geistern schon Gerüchte über einen Pädophilenring auf der Halbinsel herum.«


      »Alles nur Gerüchte, mehr nicht«, warf van Alphen ein.


      Ellen überhörte ihn ein zweites Mal. »Spuren suchen, Fragen stellen, Irrtümer ausschließen«, sagte sie. »In Fällen wie diesem ist das Einzige, was wir tun können, Freunde, Familie, Nachbarn, Lehrer, alle zu vernehmen. Aber wir haben nicht viel Zeit. Statistisch werden die meisten entführten Kinder in den ersten vierundzwanzig Stunden ermordet. Handelt es sich um einen Fall von Pädophilie, wird das Kind ein paar Tage misshandelt und dann getötet. Wir können nicht hier herumsitzen und uns Gedanken machen um Schichtpläne, Kinderbetreuungszeiten oder Überstunden. Dafür ist dieser Fall viel zu wichtig. In der Zwischenzeit könnte das Kind in einem Auto oder in einem Haus am anderen Ende des Landes sein. Das wäre der schlimmste anzunehmende Fall: keine Leiche, kein erkennbarer Tatort, kein Anhaltspunkt, an dem man etwas festmachen könnte.«


      Ellen hoffte, dass sie nicht ihre eigene Unsicherheit und ihre Zweifel an die anderen weitergab. Natürlich war sie nicht Challis, aber wie würde er in diesem Fall vorgehen? Würde er ebenfalls aufs Tempo drücken, egal, wer was zu meckern hatte? Ellen stellte sich im Geiste vor, wie er bei solchen Besprechungen dastand, wie er sich entweder an die Wand lehnte, am oberen Tischende hin und her ging oder auf Wandkarten, Ermittlungsskizzen oder Fotos von Verhafteten klopfte. Stets standen Kaffeetassen, Kekse und Aprikosenwindbeutel auf dem Tisch, doch ihr Tisch war, abgesehen von den Bergen von Papier, leer. Sie wollte nicht, dass Challis irgendetwas über sie zu Ohren kam. Genauso wenig wollte sie, dass die Beamten, die sie nun reglos anstarrten, anfingen, die Gesichter zu verziehen, mit den Augen zu rollen, gelangweilt zu wirken oder später über sie herzuziehen, weil sie fanden, dass sie ihrem Job nicht gewachsen sei.


      Freitag, am frühen Abend. Sie alle wären lieber daheim gewesen. Ellen sah durchs Fenster in die hereinbrechende Nacht hinaus. Sie konnte draußen Fahnen und Wimpel ausmachen, die leicht im Wind flatterten. Sie wurden von den Straßenlaternen angeleuchtet und warben für die Waterloo Show. Ein perfektes Wochenende lockte.


      »Die Mutter und ihr Lebensgefährte haben Ihnen doch gesagt, dass das Mädchen schon mal weggelaufen ist?«, fragte van Alphen.


      »Ja.«


      »Dann ist sie wieder weggelaufen.«


      »Und lässt ihr Lieblingsspielzeug zurück?«


      Er zuckte mit den Schultern, als habe er die Angelegenheit bereits abgehakt.


      »Kees«, sagte Ellen gereizt, »sagen Sie uns, was Sie wirklich denken.«


      Van Alphen schob das, was von seinem Becher übrig geblieben war, von sich und sah sie an. »Das Mädchen ist dafür bekannt, dass sie wegläuft, richtig? Sie ist noch ein Kind – Kinder lassen sich nun mal schnell ablenken. Sie hat ihr blödes Spielzeug fallen lassen und vergessen. Und was das Weglaufen betrifft, vielleicht reagiert sie damit auf Spannungen zu Hause; vielleicht will sie nur ihre Mutter erschrecken. Sie hat das Fahrrad nicht liegen lassen, das ist ihr zu wichtig. Sie wird schon wieder auftauchen, das tun sie doch immer.«


      »Wir haben alle ihre Freunde abgeklappert«, warf Ellen zu ihrer Verteidigung ein.


      »Ja, aber habt ihr es schon mal bei ihren Feinden versucht? Ihre Freunde lügen doch, um sie zu schützen.«


      »Und ihre Feinde werden uns die Wahrheit sagen?«, fragte Ellen und legte den Kopf zur Seite, auch wenn sie insgeheim wusste, dass an seiner Idee etwas dran war: Ein Feind lügt, um wehzutun, ein Freund lügt, um zu beschützen. Aber ein Feind verrät vielleicht die Dinge, die ein Freund für sich behalten würde – wobei Ellen allerdings nicht davon ausging, dass kleine Mädchen in Katies Alter überhaupt erklärte Feinde haben.


      Van Alphen zuckte mit den Schultern. »Nur so ein Gedanke«, sagte er, womit er seine Meinung zum Ausdruck brachte, dass Ellen noch nicht alle Möglichkeiten durchdacht hatte.


      »Fingerabdrücke auf dem Tamagotchi?«, fragte Scobie.


      Ellen wandte sich erleichtert zu ihm um. »Noch zu früh. Ist im Labor.«


      Alle schauten sie an und warteten. »Ich habe mehrere Hundert Flugblätter drucken lassen«, sagte sie mit scharfer Stimme. »Van, ich möchte, dass Sie ein paar Streifenbeamte beauftragen, sie heute Abend und morgen in der ganzen Stadt zu verteilen, vor allem entlang Katies Fahrradroute und auf dem Rummel. Ich will eine gründliche Verteilung, Flugblätter in Schaufenstern, an Bushaltestellen, Lichtmasten und so weiter, an jeder Tür. Die großen Melbourner Zeitungen werden morgen Berichte zu dem Fall bringen, Fernsehen und Radio schon heute Abend. Wir werden uns allerdings nicht öffentlich zu einer Entführung oder einem Pädophilenring äußern. Das verbreitet zu viel Unruhe. Und dazu ist es auch noch zu früh.«


      Senior Sergeant Kellock hatte bislang noch kein Wort gesagt. Er saß einfach nur da, eine massige, brütende Gestalt, die offenkundig Ablehnung ausstrahlte, als sei Ellen zu weit gegangen. Sie seufzte tief. »Senior Sergeant?«


      Kellock rührte sich. Er hob seinen riesigen Kopf, schaute zu Ellen und sah sich dann im ganzen Raum um. »Es handelt sich um ein Kind, das sollten wir nicht vergessen«, brummte er. Ellen hätte ihn umarmen können.


      Das sollte niemand vergessen. Es handelte sich um ein Kind. Ein Kind wurde vermisst. »Scobie, du übernimmst die Leitung im Einsatzraum. Wenn sich die Sache auswächst, brauchen wir Leute, die die Daten eingeben, einen, der sie entgegennimmt, und einen, der sie auswertet, also brauchen wir viele Computer und Telefone.«


      »Okay.«


      Die Besprechung hatte anderthalb Stunden gedauert. Bevor Ellen die Sitzung beenden konnte, klingelte ihr Handy. Sie nahm den Anruf entgegen, versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie das Telefonat aus der Fassung brachte, und ging zum Fernseher, der in der Ecke stand. »Und hier hätten wir«, sagte Ellen säuerlich, »Mutter und Freund.«


      Evening Update, Kanal 5, fünf Tage die Woche von 18.30 Uhr bis neunzehn Uhr. Ellen schaute genau hin. Sie wusste, dass Kummer, Stress und Angst viele Gesichter hatten: benommen, in Tränen aufgelöst, ausdruckslos, niedergeschlagen. Manchmal trug der Kummer auch ein schauderhaftes Grinsen. Die Stimmen, die aus dem Fernseher drangen, klangen ein wenig heiser und gebrochen, doch Katies Mutter und ihr Freund lächelten in die Kameras.


      Das Interview war live, der Reporter saß in Donnas Wohnzimmer. »Die Polizei fürchtet, dass die kleine Katie entführt worden sein könnte«, sagte er. »Haben Sie eine Botschaft für die Entführer?«


      »Wir hoffen, dass Sie uns Katie heil zurückgeben«, antwortete Justin Pedder und bleckte die Zähne. Ein Reptiliengebiss, dachte Pam.


      Ellen Destry drehte sich um. »Ich habe diesen beiden Idioten gegenüber nie ein Wort von Entführung gesagt. Wie kommen die Medien darauf?«


      Alle Versammelten schauten sie an, ohne eine Miene zu verziehen.


      »Wenn ich herausfinde, dass irgendjemand in dieser Sache Informationen nach außen gegeben hat, dann werde ich diese Person fertigmachen. Verstanden?«


      »Sergeant.«


      Ellen machte ein missmutiges Gesicht und drehte sich wieder zum Fernseher um, wo es um die Frage nach Wiedergutmachung von Verbrechensopfern ging. »Ja, wir finden schon, dass uns für unser Leid eine Entschädigung zusteht«, sagte Pedder.


      »Und mit welcher Summe würden Sie sie beziffern?« Die Frage des Reporters war rein rhetorisch.


      »Katie ist uns mehr wert als alles Geld der Welt.«


      Der Reporter nickte voller Mitgefühl und sagte mit ernster Stimme: »Sagen Sie uns, wie Sie sich gerade fühlen.«


      »Mein Gefühl sagt, dass ich dir am liebsten den Mottenfiffi vom Kopf reißen würde«, knurrte Ellen.


      »Wir sind am Boden zerstört«, antwortete Katie Blaskos Mutter.


      »Haben Sie Angst?«


      »Ja.«


      Mit sanfter Stimme setzte der Reporter nach: »Befürchten Sie das Schlimmste?«


      »Ja«, antworteten Mutter und Freund mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen.


      »Wie würden Sie mit dem oder den Ungeheuern verfahren, die Ihnen die kleine Katie geraubt haben?«


      Justin Pedder riss den Mund auf und mimte eine am Baum hängende Gestalt.


      »Was geht denn das die Öffentlichkeit an?«, wollte Kellock wissen.


      Ellen war wütend, aber gleichzeitig wusste sie, dass sich das öffentliche Interesse bald schon wieder legen würde und Justin Pedder und Donna Blasko, die bestimmt am Boden zerstört waren, dies aber nicht zeigen konnten, allein zurückbleiben würden.


      Ellen schloss die Sitzung und machte sich an den Papierkram, der in ihrem Büro auf sie wartete. Eine halbe Stunde später hatte sie eine Ahnung davon, was Challis häufig durchzumachen hatte.


      »Wie ich gehört habe, geht es um eine Entführung«, sagte Superintendent McQuarrie, der in der Tür stand.


      »Sir, ich…«


      »Das habe ich natürlich aus zuverlässiger Quelle. Aus den Medien.«


      »Sir, jemand muss…«


      »Dieses Revier war schon immer so leck wie ein Sieb«, unterbrach sie McQuarrie.


      Dann stolzierte er vor ihrem Schreibtisch hin und her. Sie kannte sich nicht im Protokoll aus. Sollte sie hinter ihrem Schreibtisch hervorkommen? Sollte sie stehen, während er sie runterputzte? Sie beschloss, aufzustehen. So war sie größer als McQuarrie, ein adretter, blutloser kleiner Mann. Erlaubte es denn das Protokoll, größer zu sein als der eigene Boss?


      McQuarrie sah sie mürrisch an. »Ich habe eine Pressekonferenz einberufen. Was soll ich denen Ihrer Meinung nach nun sagen? Dass sich die Fernsehnachrichten geirrt haben?«


      Ellen setzte sich wieder. Draußen flackerten Abblendlichter auf. In Waterloo war heute Nacht was los. Ellen konnte den Weg die High Street entlang bis zum Ufer und dem Rummelplatz überblicken. Das Riesenrad und die halsbrecherischen Fahrgeschäfte waren illuminiert wie Weihnachtsbäume. »Es sieht eigentlich ganz nach einer Entführung aus, Sir.«


      »Es sieht ganz so aus«, erwiderte McQuarrie mit monotoner Stimme.


      Diese abfällige kleine Kröte. Ellen fragte sich, was er wohl kompensieren musste. Seine Körpergröße? Seinen völligen Mangel an Polizeiinstinkt? Seine Jahre in der Verwaltung statt im Polizeidienst? Die Tatsache, dass seine Rotarierfreunde alle Aufsichtsratsposten bekleideten, während sein Job mit Arbeit zu tun hatte? Ellen musste dringend heim, brauchte einen Gin Tonic und ein ausgiebiges Bad.


      »Ich weiß, dass es hier um ein kleines Kind geht, Herrgott noch mal, aber es ist doch sicher noch zu früh, um definitiv behaupten zu können, dass es sich um eine Entführung handelt, und zum jetzigen Zeitpunkt auch unangebracht, dass sich die verzweifelten Eltern mit einem solchen Appell an die Öffentlichkeit wenden. Oder haben Sie zwingendes Beweismaterial?«


      »Nein, Sir.«


      »Dann werden Sie mein Dilemma sicher begreifen.«


      »Sir.«


      »Haben Sie die Lage im Griff, Ellen?«


      Ach, auf einmal war sie Ellen, seine beste Freundin? Was für ein Ekel. »Das habe ich, Sir.«


      »Inspector Challis ist nur einen Anruf und einen Flug weit entfernt.«


      Ellen biss die Zähne zusammen und spürte, wie sie rot wurde. Hitzewallung und Gesichtsfarbe gingen auf Scham, Trotz und Wut zurück. »Das wird nicht nötig sein, Sir.«


      »Ich bin froh, das zu hören«, sagte ihr Boss, wandte sich schnell ab und marschierte zum Revier hinaus, um sich den Kameras zu stellen. Er liebte das Rampenlicht und war fest davon überzeugt, dass es ihn auch liebte.


      Ellen starrte missmutig die Wand an. Das Telefon klingelte, ein Labortechniker von ForenZics war am Apparat. Sein Name war Riggs, seine Stimme klang so, als würde er ständig verächtlich die Nase rümpfen. »Das Spielzeug, das Sie uns geschickt haben. Wir haben Abdrücke und Teilabdrücke von Tochter und Mutter gefunden, sonst nichts.«


      Ellen seufzte. »Danke.«


      »In ein paar Stunden«, sagte Riggs. »Das Staatslabor braucht manchmal Tage, um Ergebnisse zu liefern.«


      Wollte er gelobt werden? »Danke.«


      »Stets zu Diensten«, entgegnete Riggs und beendete das Gespräch, indem er brüsk auflegte.


      Wieder starrte Ellen die Wand an. Dann nahm sie den Telefonhörer in die Hand und wählte.


      Nur unterbrochen von gelegentlichen Anrufen einiger Journalisten, die sie an die Presseabteilung weiterleitete, arbeitete Ellen bis zweiundzwanzig Uhr. Ohne Tageslicht, ohne neue Spuren hatte es keinen Sinn, noch länger im Büro zu bleiben. Morgen früh würde sie Katie Blasko mit einem klaren Kopf mehr helfen können. Also eilte sie die Treppen hinunter und verließ das Gebäude durch den Hintereingang, der zum Parkplatz führte. Mehr als einmal dachte Ellen auf den mondhellen Seitenstraßen daran, umzukehren und eine Nachtschicht auf dem Revier einzulegen. Lieber wollte sie in ihrem Büro sein, nicht in Hal Challis’ fremdem Bad, in Küche oder Bett, wenn die Leiche auftauchte.


      Ellen war sich ganz sicher, dass es eine Leiche geben würde, in irgendeiner Schlucht, auf irgendeinem Stück Ödland. Katie Blasko würde Verletzungen und Striemen aufweisen, innere und äußere Wunden, Abschürfungen an Hand- und Fußgelenken, vielleicht am Hals. Alle möglichen organischen und anorganischen Dinge würden in sie hineingestopft worden sein. Sie war sicherlich von dem Irren oder der Bande, die sie entführt hatte, fotografiert und gefilmt worden, und nun wurden die Bilder auf CDs nach Übersee verscherbelt oder auf Computern abgespeichert, um sie dann per E-Mail an alle möglichen Perversen in die ganze Welt zu verschicken: an diejenigen, die auf vorpubertierende Mädchen mit Zöpfen standen, an Typen mit Vergewaltigungs- und Inzestfantasien, an Sodomiten bis hin zu denen, die sich daran aufgeilten, Kinder zu töten oder dabei zuzuschauen.


      In Challis’ Haus war es dunkel. Ellens Schritte auf den Dielen klangen wie eine Abfolge von Hammerschlägen. Für sie war es nur ein Haus, kein Zuhause. Ohne Challis war es nur ein Haus, in dem sie für die kommenden Wochen wohnen würde. Nichts darin wirkte freundlich, nicht einmal bei Licht betrachtet.


      Ellen hatte Challis’ Post und die zusammengerollte Ausgabe der Age aus dem Briefkasten am Fuße der Einfahrt mitgenommen. Nun mixte sie sich einen Gin Tonic und versuchte, die Zeitung aus der Plastikfolie zu befreien, in der sie eingeschweißt war, konnte aber keinen Abreißfaden finden. Genervt nahm sie eins von Challis’ Küchenmessern und säbelte an dem Plastik herum, wobei sie das Papier an manchen Stellen einriss. Sie hätte heulen können.


      Stattdessen beging sie eine Dummheit und nahm den Telefonhörer in die Hand.


      »Al? Ich bins«, sagte sie mit einer dünnen Stimme.


      Ihr Mann wusste nicht, wie er den Anruf zu deuten hatte. »Ach, hallo«, antwortete er emotionslos.


      Al wohnte jetzt in einer Mietwohnung in Frankston. Ellen wusste nicht, wie sein Leben aussah. »Wie gehts dir?«


      »Ganz gut.« Er klang skeptisch. »Alles in Ordnung, Ells?«


      Er hatte nicht gewollt, dass sie ihn verließ. Ellen erkannte am Ton seiner Stimme, dass ihr Anruf ihn etwas aufmunterte. »Alles bestens«, antwortete sie hastig.


      »So klingst du aber nicht.«


      »Nein, ehrlich, alles in Butter.«


      »Ich hab in den Nachrichten gehört, sie haben Nick Jarrett freigesprochen?«


      »Ja.«


      »Was für ein Jammer.«


      Ellen meinte, Befriedigung aus der Stimme ihres Mannes herauszuhören. Er war Polizist, genau wie sie, aber er freute sich über jeden Dämpfer, der ihr widerfuhr. Sie wechselte das Thema. »Ich hab Larrayne besucht, als ich in der Stadt war.«


      »Hat sie mir erzählt.«


      »Ach. Sie hatte einen Jungen bei sich.«


      »Travis.«


      »Du kennst ihn also. Das hättest du mir sagen können. Leben die beiden zusammen?«


      »Warum fragst du sie nicht selbst? Sie ist deine Tochter.«


      »Nein«, konterte Ellen verletzt und böse, »sie ist die Tochter ihres Vaters.«


      Sie schwiegen. Vergangenheit und Gegenwart lasteten schwer auf ihnen. Ellen nahm einen Schluck von ihrem Drink und sagte: »Ich war mir nicht sicher, ob du zu Hause bist.«


      Al arbeitete bei der Unfallaufnahme. Er hatte freitagabends selten frei. »Ich bin später noch verabredet«, sagte er.


      Das Codewort für eine Freundin, eine Geliebte? Ellen fragte sich, ob Al die Wahrheit sagte. Sie war bisher noch nicht auf die Idee gekommen, über sein Liebesleben nachzudenken, sie hatte einfach nicht mehr mit ihm schlafen wollen. Nun spürte sie einen leichten Anflug von etwas, von dem sie hoffte, dass es sich nicht um Eifersucht handelte. War es Eifersucht, weil er ein Liebesleben hatte, oder Eifersucht, weil er eines hatte und sie nicht? Zwischen beidem bestand ein himmelweiter Unterschied.


      »Ach. Mit wem denn?«


      »Eifersüchtig, Ellen? Dein Lover ist wohl fort, und du Ärmste bist ganz allein?«


      »Zum Teufel mit dir.«


      Beinahe hätte sie aufgelegt, doch schon eine Sekunde später erzählte sie ihm von Katie Blasko. Vor vielen, vielen Jahren hatte es eine Zeit gegeben, in der sie ihre tägliche Arbeit, alle Mühen und Erfolge miteinander durchgesprochen hatten. Das war, bevor sie Sergeant geworden und er durch die Sergeantprüfung gerasselt war. Das war, bevor er beschlossen hatte, sie würde mit Challis schlafen.


      »Vielleicht kann ich dir dabei behilflich sein«, sagte er schließlich, als sie zu Ende erzählt hatte.


      Ellen nippte entnervt an ihrem Gin. Challis’ Wohnzimmer wirkte schon etwas wärmer. Sie mochte die schlichten Möbel, die Kargheit, die Mischung aus Holz und Leder, die CD-Sammlung unter den Bücherreihen an einer Wand. »Wie denn?«


      »Ich weiß nicht, Ellen«, antwortete Al gereizt, als wolle sie seine Fähigkeiten infrage stellen. »Ich kann mal die Radarkameras in der Gegend kontrollieren, die Strafzettel, die Berichte von Fahrzeugdiebstählen.«


      »Danke«, murmelte sie seltsam gerührt.


      »Also gut, dann…«


      In die Pause, die Al folgen ließ, sagte Ellen: »Komm nicht zu spät zu deiner Verabredung.«


      »Ach ja, okay«, erwiderte er leise. Ellen wusste nicht, ob er nicht vielleicht nach einer Ausrede suchte, um seine Verabredung platzen zu lassen, oder ob er nur so tat, um sie eifersüchtig zu machen. Sie kam sich wieder vor wie sechzehn.


      Als sie gerade zu Bett gehen wollte, klingelte das Telefon, und Hal Challis fragte: »Na, ist das Haus schon abgebrannt?«


      Mit einem Mal fühlte sich Ellen sehr erleichtert. So verworren war die Sache gar nicht, Hal war ein Fels in der Brandung, und vielleicht konnte er ihr helfen. Doch dann tauchten ebenso schnell Komplikationen auf. Ihr Boss war tausend Kilometer entfernt, er hatte seine eigenen Sorgen, er hatte ihr die Verantwortung übertragen.


      Ellen räusperte sich und versuchte, sich zusammenzureißen. »Nein, aber der Toast ist angebrannt.«


      Hal musste lachen. »Was macht der Rasen?«


      »Wächst und gedeiht.«


      »Hol dir jemanden, der ihn mäht«, sagte Hal entschuldigend. »Ich zahle es dir zurück.«


      Es war Nacht, sie waren weit auseinander, und das statische Rauschen in der Leitung klang ihnen in den Ohren. »Schlechte Neuigkeiten«, sagte Ellen schließlich. »Nick Jarrett ist freigesprochen worden.«


      »Verdammt.«


      »Ganz genau. McQuarrie schnaubt vor Wut.«


      »Da wette ich drauf. Hör mal, mach dir deswegen keine Gedanken. Wir kriegen Jarrett mit was anderem dran.«


      »Ja, wegen irgendeiner Kleinigkeit, für die er nicht in den Knast wandert.«


      Sie schwiegen und dachten beide an die Enttäuschungen, die mit ihrer Arbeit einhergingen. »Hal, da ist noch was«, sagte Ellen und erzählte ihm die ganze Geschichte: Katie Blasko, ihr häusliches Umfeld, die Zeit, die schon verstrichen war, van Alphens Gleichgültigkeit, McQuarries Wichtigtuerei und vor allem ihre eigenen Zweifel und Ängste.


      »Du hast recht, du solltest vom Schlimmsten ausgehen«, versicherte ihr Challis. »Wenn es um ein Kind geht, darf man kein Risiko eingehen.«


      »Bin ich aber, Hal. Statt heute Nachmittag bei der Arbeit zu bleiben und eine ordentliche Suchaktion anzuleiern, habe ich Scobie die Verantwortung überlassen und bin in die Stadt gefahren. Was, wenn sie tot ist, nur weil ich diesen Schritt nicht gewagt habe?«


      »Aber du musst doch erst die offenkundigen Schritte unternehmen«, antwortete Hal beruhigend, »das hat Scobie doch auch getan.«


      »Ich weiß, aber ich komme mir schuldig vor.«


      »Das hast du doch bereits wiedergutgemacht.«


      Ellen lachte bitter. »Und jetzt denken alle, ich übertreibe.«


      »Du hast einen guten Instinkt«, sagte Challis. »Zumindest einen besseren als ich.«


      Glaubte sie ihm nicht, oder glaubte sie nicht, dass er es glaubte? Sie wollte gerade darauf antworten, als Challis sagte: »Zieh Kellock und van Alphen auf deine Seite. Sie werden sich erst einmal um ihren eigenen Kram kümmern, aber sie sind geradlinig und gerissen. Vor allem aber musst du dafür sorgen, dass McQuarrie nicht alles an sich reißt.«


      »Ich weiß. Ich habe ständig das Gefühl, Katie Blasko steckt irgendwo in tiefen Schwierigkeiten«, sagte Ellen. »Sie ist verletzt. Sie hat Angst. Ich weiß, man muss einen Schritt zurücktreten, um sich nicht völlig davon überrollen zu lassen, aber es ist so schwer.«


      »Eigentlich«, erwiderte Challis, »eigentlich glaube ich, dass man kein guter Polizist sein kann, wenn man gar nichts fühlt. Gefühle sind ein integraler Bestandteil der Vorstellungskraft und Intuition. Solche Dinge kann man nicht gefühllos tun.«


      So hatten sie noch nie miteinander gesprochen. Vielleicht lag das am Telefon. Ellen gefiel es. »Glaubst du wirklich?«


      »Ganz bestimmt.«


      »Danke, Hal.«


      Sie unterhielten sich noch eine Weile. Schließlich hörte sie ihn sagen: »Gute Nacht. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«


      »Wie gehts deinem Vater?«, fragte sie, weil sie es wissen und seine Stimme noch länger hören wollte.
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      Am frühen Samstagmorgen war Ellen wieder bei Katie Blasko daheim und handelte damit ganz nach dem unumstößlichen Prinzip, dass man als Erstes die häusliche Situation unter die Lupe nehmen musste. Ganz konkret wollte sie sich Justin Pedder einmal genauer anschauen, den Freund der Mutter. Sein Alibi für Donnerstagnachmittag war zwar hieb- und stichfest, aber das hieß gar nichts. Wenn es nach Ellen ging, hatte er sich Katie mit seinen Kumpeln geteilt, nur war diesmal etwas schiefgegangen, und sie hatten das Kind umgebracht und zur Seite geschafft. Oder aber er hatte seine Jungs mit Fotos und Fantasien angeheizt, und die hatten beschlossen, auch etwas davon abkriegen zu wollen, als er sich auf der Rennbahn tummelte.


      Oder aber er war unschuldig. Bei der Abteilung für Sexualverbrechen und Kindesmisshandlung und den verschiedenen staatlichen Behörden wie zum Beispiel dem Jugendamt war er jedenfalls unbekannt.


      Doch Ellen musste an die sechsjährige Shelly denken. War sie die Nächste? Würde Pedder sie ebenfalls missbrauchen und sie genauso schnell wegwerfen, wie er es mit Katie getan hatte? War Katie abserviert worden – zu alt? –, oder war irgendetwas schiefgelaufen, war sie erstickt worden, damit sie den Mund hielt, war sie erwürgt worden, weil jemand die Kontrolle über sich verloren hatte?


      Ellen, die Antworten auf einige dieser Fragen suchte, klopfte gegen acht Uhr früh an Donna Blaskos Haustür. Donna öffnete, ihr Gesicht war vom Weinen und von Schlaflosigkeit aufgedunsen. Sie roch schal, hielt ein Taschentuch in der Hand, hatte einen schmuddligen Bademantel über einer Herrenpyjamahose und einem grünen T-Shirt an. Ein Mix unterschiedlicher Gerüche schlug Ellen entgegen: Toast und Schinken, etwas Altes, Stickiges, aus dem ihre Nase Zigaretten, Bier, Marihuana und Schweiß herausroch. Am liebsten hätte sie alle Türen und Fenster aufgerissen. Im Hintergrund murmelte ein Fernseher: ein Zeichentrickfilm.


      »Haben Sie sie gefunden?«


      Ellen schüttelte den Kopf. »Leider nein, Donna, tut mir leid, dass ich so früh hereinplatze. Darf ich eintreten?«


      »Meinetwegen«, sagte Donna zögerlich.


      Sie gingen durchs Wohnzimmer in die Küche an der Rückseite des Hauses, machten einen Bogen um eine Pizzaschachtel, einen BH, eine leere DVD-Hülle, die samstägliche Herald Sun und die kleine Shelly, die auf dem Boden vor dem Breitbildfernseher lag. »Entschuldigen Sie die Unordnung.«


      »Da sollten Sie mal meine Wohnung sehen«, erwiderte Ellen und fragte sich, warum sie das gesagt hatte. Sie hatte doch gar keine Wohnung. Ihr altes Haus war immer aufgeräumt gewesen, nachdem Larrayne ausgezogen war. Donna sah Ellen verwundert an, entweder hielt sie die Bullen auf einmal doch für ganz nett, oder aber sie hatte nicht mit Höflichkeit gerechnet. »Eine Tasse Tee?«


      »Gern.«


      Ellen setzte sich, berührte die klebrige Tischplatte und legte ihre Hand lieber in den Schoß. In der Spüle stapelten sich die Teller, der Kühlschrank lärmte, der Fußboden war dreckig, die Linoleumfliesen lösten sich hier und da. Und offenbar verteilte die Katze ganz gern ihr Fressen auf dem Fußboden. Ellen hätte am liebsten einen Spachtel geholt.


      »Ist Justin noch im Bett?«


      Donna schüttelte den Kopf. »Der ist schon mit seinen Kumpeln draußen.«


      Ellens Missfallen konnte nicht zu übersehen sein, denn Donna fügte knapp hinzu: »Sie suchen nach Katie.«


      Ellen zückte ihr Notizbuch. »Frisch und munter. Und die Kumpel heißen?«


      »Sie suchen nach Katie, sagte ich doch schon.«


      »Daran habe ich keinen Zweifel. Wir müssen mit jedem sprechen, der in den letzten Wochen und Monaten Kontakt zu Ihnen hatte.«


      »Ich dachte, sie sei vom Fahrrad gekidnappt worden?«


      »Wir wissen noch nicht, was passiert ist«, sagte Ellen, »wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen.« Sie hielt kurz inne. »Ich habe Sie im Fernsehen gesehen, Donna. Ich habe niemals behauptet, dass wir davon ausgehen, dass Katie entführt wurde.«


      »Nein, das mussten wir uns von diesem Fernsehfritzen anhören.«


      Ellen seufzte. »Es gibt noch andere Möglichkeiten.«


      »Ach ja? Sie wird immer noch vermisst, ganz gleich, was mit ihr geschehen ist. Und was tut die Polizei eigentlich, um sie zu finden?«


      »Beim ersten Sonnenstrahl sind Suchtrupps ausgeschwärmt. Um 8.30 Uhr wird ein Wohnwagen der Polizei am Anfang der Trevally Street abgestellt. Beamte werden dort Flugblätter verteilen, Fragen beantworten und Aussagen entgegennehmen. Nach der Schule am Montag wird ein Double Katies Weg nachstellen.«


      Roslyn Sutton, um genau zu sein, Scobies Tochter, die genauso alt war wie Katie, dieselbe Gestalt und dasselbe Gewicht hatte. »Haben Sie ein Foto von Katie auf ihrem Fahrrad? Mit Helm? Wir müssen das genaue Gegenstück zu Rad und Helm finden.«


      »Irgendwo.«


      »Und eine Schuluniform, die wir verwenden können?«


      Donna schaute alarmiert und verwirrt. »Ja, aber was meinen Sie eigentlich mit Double?«


      »Ein Kind, das Katie ähnelt, wird langsam von der Schule hierherradeln und dabei Katies üblichen Schulweg nehmen. Dann werden wir das Ganze wiederholen und andere Routen ausprobieren. Mehrere Beamte werden ihr folgen und Flugblätter verteilen. Wir werden ein Megafon benutzen und erklären, was wir vorhaben. Unsere Absicht besteht darin, dem Gedächtnis der Anwohner auf die Sprünge zu helfen, entweder vom letzten Donnerstag oder von irgendeinem anderen Tag, an dem etwas Unübliches vorgefallen ist.«


      »Was denn zum Beispiel?«


      »Vielleicht hat Katie unterwegs mit jemandem gesprochen, einem Fremden oder einem Bekannten. Vielleicht wurde in der Gegend ein fremdes Fahrzeug gesichtet. Alles Mögliche. Sie werden überrascht sein, wie gut so etwas funktioniert.«


      Ellen hegte keine Hoffnungen, dass dieses Rollenspiel überhaupt etwas brachte, konnte das aber schlecht sagen. Donna Blasko wirkte auch nicht sonderlich erfreut. Sie schien vielmehr am Boden zerstört. »Sie glauben, dass Katie tot ist.«


      »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.«


      »Wenn doch nur Justin hier wäre.«


      »Schon ein wenig herzlos, Sie einfach allein zu lassen«, meinte Ellen vorsichtig.


      »Ich bin nicht allein«, erwiderte Donna hitzig und wies in Richtung des Fernsehers im Nebenzimmer. »Außerdem ist er nicht weit. Er tut jedenfalls mehr als Sie, um Katie zu finden.«


      Schuldgefühle? Verschleierungstaktik? Echte Sorge? »Wie gut kamen… kommen Katie und er miteinander aus?«


      Donna schniefte. »Nicht schlecht. Sie streiten sich manchmal.«


      »Worüber?«


      »Ach, Sie wissen schon, das Übliche, Lärm, Fernsehen, Hausaufgaben, diese Dinge eben. Katie meckert immer: ›Du bist nicht mein Vater.‹ Sie ist ganz schön launisch.« Plötzlich veränderte sich etwas in Donnas Gesicht. »Sie glauben, er wars, stimmts? Also, Justin war am Donnerstag mit mir zusammen, und ich kann das beweisen. Und wenn er sich regelmäßig an ihr vergangen hätte oder auch nur ein einziges Mal, würde sie dann toben und frech zu ihm sein? Ich glaube nicht. Mein Onkel hat so etwas mit mir getan, und ich kann Ihnen sagen, so etwas macht einen stumm und traurig.«


      Ellen musste blinzeln, um ihre Tränen zurückzuhalten. »Es tut mir leid, Donna.«


      »Das sollte es Ihnen auch, jawohl.«


      Vorsichtig setzte Ellen nach. »Wie ist denn Justins Beziehung zu Shelly?« Sie hob besänftigend eine Hand. »Ich muss das fragen, Donna, dann ist die Sache vom Tisch. Wenn ich das nicht tue, kommt nur ein Vorgesetzter vorbei, der erheblich härter vorgeht, und wird dieselben Fragen stellen«, fügte sie hinzu und kam sich dabei schäbig und klein vor.


      »Shelly? Sie himmelt ihn an.«


      »Aber sagt sie denn nicht: ›Du bist nicht mein Vater.‹?«


      Donna war empört. »Aber Justin ist ihr Vater. Himmel. Kriegen Sie denn gar nichts auf die Reihe?«


      Ellen wurde rot. »Verzeihen Sie mir, Donna. Ich hätte mich besser informieren sollen. Und Sie sind Shellys Mutter?«


      »Nein. Himmel. Als wir uns kennenlernten, war ich allein mit Katie und Justin allein mit Shelly.«


      Ellen senkte den Kopf und schrieb etwas ins Notizbuch. Das hätte sie alles schon längst wissen, längst abchecken müssen.


      »Justin hat nichts damit zu tun, das können Sie mir glauben. Seine Kumpel auch nicht. Die haben alle selber Kinder. Wir sind ständig bei denen, die ständig bei uns. Ja, stimmt schon, harte Burschen, tätowiert, ein paar haben schon mal wegen kleiner Sachen gesessen, aber die haben nichts Krankes im Kopf. Ich sag Ihnen, das war ein Fremder.«


      Ellen nickte, klappte ihr Notizbuch zu und besah sich den mit Zeichnungen, Karten und Fotos übersäten Kühlschrank. »Peninsula Plumbing«, stand auf einer der Karten. »Mr. Antenna. Waterloo Motors. Rising Stars Agency.«
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      Die Kids aus Seaview Park waren berüchtigt für ihre blitzartigen Raubzüge in Waterloo. Sie waren wie ein gefährlicher Organismus, kamen und gingen, schwärmten aus, sammelten sich wieder. Am Samstagmorgen wurden sie als Erstes am Haupteingang der Siedlung gesehen, acht von ihnen, meist Jarretts und deren Anhänger im Alter von sechs bis elf. Im nächsten Augenblick waren sie draußen und bewarfen vorbeikommende Fahrzeuge mit Eiern. Bevor die Polizei eingreifen konnte, waren sie natürlich längst verschwunden. »Was gibt es sonst noch Neues?«, seufzte Pam Murphy und nahm neben ihrer Aufgabe, an Türen zu klopfen und Flugblätter zu verteilen, Zeugenaussagen von zornigen Autofahrern entgegen.


      Im Laufe der folgenden Stunde folgte Pam den Spuren ihrer Missetaten. Die Kinder klauten Pfefferminz in Wally’s Milchbar und Sprühdosen aus dem High Street Hardware Store. Sie zogen die High Street entlang, schnell wie ein Wiesel, und terrorisierten gesetzestreue Bürger. T-Shirts aus dem Hang Ten Surf Wear, Sonnenbrillen von einem Ständer in der Drogerie, billigen Schmuck aus ein paar der Ramschläden entlang der Straße – alles ließen sie mitgehen. Die Richtung war eindeutig: Sie wollten die High Street hinauf zum Park am Ufer, zu den Autoscootern, Schießbuden, dem Riesenrad, der Geisterbahn, den Blumen-, Marmeladen- und Kuchenständen, dem Ponyreiten, der Ausstellung unter freiem Himmel, der Bühne und den Fressbuden, die zusammen den jährlichen Frühlingsjahrmarkt in Waterloo bildeten. Pam wusste nicht, was sie dort vorhatten, aber sie wusste, dass sie mehr im Sinne hatten, als nur Maulaffen feilzuhalten oder ihr Geld, das sie gestohlen oder geschnorrt hatten, auszugeben. Es lag nicht in ihrer Natur, der Gemeinschaft etwas zu geben, sie nahmen lieber. So waren die Jarretts nun mal. Und bei der Waterloo Show gab es jede Menge, was man sich nehmen konnte.


      Keine fünf Minuten, und sie hatten den Rummel ausgekundschaftet. Der Elfjährige sagte zu einer jungen Frau, die einen Kinderwagen schob: »Na, wie wärs mit ’nem schnellen Fick?« Der Neunjährige klaute ein Portemonnaie. Die Zwillinge schubsten einen alten Knacker so lange hin und her, bis dieser ganz rot wurde, außer Atem kam und ein Rettungswagen gerufen werden musste. Sie rissen Donna Blasko einen Stapel Flugblätter aus der Hand und stopften sie in einen Mülleimer. Und weiter zog die Meute, unberührbar, unerkennbar bis zur letzten Sekunde, wenn ihr nächstes Opfer den unverkennbaren Blick der Jarretts, der Sozialbaukids, bemerkte, etwas Flüchtiges, Seelenloses.


      »Wo kommt’n ihr her?«, wollten sie wissen.


      Vier Burschen aus Cranbourne, eine halbe Stunde entfernt. Leute von anderswo. Die Jarretts kannten alle, die hier in der Gegend lebten.


      »Von nirgendwo«, erwiderten die Jungs aus Cranbourne.


      »Von irgendwoher müsst ihr doch sein.«


      »Na, von da hinten«, sagte einer der Jungs und meinte damit ein paar Hundert Meter die Straße weiter.


      »Gelogen.«


      Sie umringten die Fremdlinge, schubsten und schlugen sie. Brieftaschen wechselten die Besitzer. Ein Messer wurde gezückt, blitzte auf und ließ eine Blutspur zurück. Wundersamerweise öffnete sich ein Fluchtweg. Die Jungs aus Cranbourne rannten um ihr Leben. Mit Gebrüll setzte die Bande aus der Siedlung ihnen hinterher, trieb sie vom Ausstellungsgelände die High Street entlang.


      »Helfen Sie uns!«, schrien die Besucher.


      »Weg mit euch«, erwiderten die örtlichen Ladenbesitzer, als sie die Verfolger erkannten.


      »Kinder krankenhausreif geprügelt«, stand in der nächsten Ausgabe der Zeitung.


      Währenddessen kletterte Alysha Jarrett über den Zaun hinter das Haus von Neville Clode, zertrampelte das Zwiebelkraut, das leicht verwelkt auf den Beeten lag, und klopfte an die Hintertür. Als sie aufging, stand Alysha wortlos da, schaute zu Boden, ohne die Türschwelle oder Clodes nackte Füße zu sehen, auch nicht den linken Fuß mit den krummen, gelben Nägeln und dem Leberfleck, der aussah wie die Spuren einer weinroten Socke.


      »Kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben«, meinte Clode höhnisch grinsend.


      Alysha erwiderte nichts darauf. Er machte ihr Platz, und sie ging hinein. Sie atmete flach. Neville lüftete niemals, aber das war für Alysha nichts Besonderes. Sie stammte von Leuten ab, die Türen und Fenster geschlossen hielten und die Sonne verabscheuten. Alysha roch Zigaretten, Alkohol, Samenerguss. Sie kannte diese Gerüche.


      »Na, kannst dich wohl nicht fernhalten, hm?«, fragte er. Alysha war dreizehn, bald würde sie zu alt sein.


      Sie zuckte mit den Schultern. Sie sagte nie ein Wort, sah ihm nie ins Gesicht. Sah ihn nirgendwo an, wenn sie es vermeiden konnte. Niemals berührte sie ihn mit ihren eigenen Händen, mit ihrem Mund, stets tat sie so, als gehörten ihre Gliedmaßen einer anderen Person. Wenn sie hierherkam, stellte sie alles auf Stand-by, eigentlich auch ihr üblicher Dauerzustand. Sie ließ sich treiben, hatte keinen Halt. Ihr Körper hatte nichts mit ihr zu tun.


      »Na dann«, sagte er hinterher und gab ihr zwanzig Dollar. Manchmal gab es Zigaretten, Lutscher, eine Flasche süßen Sherry. An der Hintertür schniefte Neville und hielt sich ein Taschentuch vor die Nase. Er bekam häufig Nasenbluten von der Anstrengung, sich auf ihrem Körper abzumühen. Er »herzte« sie, wie er es nannte, und sah dann auf den Hinterhof hinaus wie eine aufgeregte Maus. »Die Bahn ist frei«, sagte er und tätschelte ihr den Po. Er hatte sie im Bad gewaschen. Sie fühlte sich hier und da noch feucht an. Alysha trieb mit ihren zwanzig Dollar davon. Später gab sie die für eine Handvoll Pillen aus und trieb im Geiste noch weiter davon.


      Tank hatte am Vormittag frei. Nachmittags war er für die Suche im Naturschutzgebiet Myers Reserve eingeteilt, danach kam die Nachtschicht. Der Vormittag war für ihn die einzige Chance, seinen Mazda abzuholen. Er fuhr mit dem Zug hin, stieg eine Station nach Frankston aus, wo sich die Straße, die parallel zur Eisenbahn verlief, in einen Himmel für Gebrauchtfahrzeuge verwandelt hatte: ein Autohändler neben dem anderen, Plastikfähnchen flatterten fröhlich in der Brise, die von der Bucht herüberwehte. Tank machte sich zu Fuß auf den Weg zu Prestige-Autos.


      Entschlossenheit zahlte sich aus. Letztes Wochenende war er den ganzen Weg bis zu Car City oben am Maroondah Highway gefahren und hatte sich von so manchem Autohändler anhören müssen: »Es geht leider nicht, dass Sie den Wagen probefahren wollen, wenn Sie sich nicht heute noch entscheiden.« Tank hatte seinen Ohren nicht getraut. »Wie verkaufen Sie denn Autos, wenn keiner damit fahren darf?« Die Verkäufer winkten nur ab, als sei ihnen das egal. Vielleicht war es ihnen auch egal. Vielleicht gab es jede Menge Trottel, die Geld zu verschenken hatten. »Seh ich vielleicht aus wie ein Reifentreter?«, hatte Tank wissen wollen. Wieder ein gleichgültiges Schulterzucken. »Wollen Sie denn keine Geschäfte machen? Seh ich aus, als sei ich abgebrannt?« Darauf hatten die nur geantwortet: »Wollen Sie heute zum Abschluss kommen, oder wollen Sie ›nur mal schauen‹?«


      Tank schüttelte jetzt noch den Kopf über deren Blödheit und die namenlose Scham, die er verspürt hatte. Jedenfalls hatte er letztes Wochenende auch hier in Frankston vorbeigeschaut und beim dritten Autohändler den Mazda gefunden. Schnittige Form, wie neu, Yokohama-Reifen, der Lack noch glänzend und ohne Schrammen. Der Typ hatte Tank ohne Weiteres eine Probefahrt machen lassen: »Probieren Sie ihn aus, Mann«, hatte er nur gesagt. Zum Glück war der Freeway gleich nebenan, und Tank hatte Gelegenheit, den Wagen auf Herz und Nieren zu testen. Ein kurzer Wimpernschlag, und er fuhr mit hundertvierzig Stundenkilometern. Wie von allein. Der Wagen lag ruhig und sauber da, die Bremsen zogen gut, der Auspuff knurrte so fein, dass ihm der Klang direkt in die Magengrube fuhr. Tank, der ja nicht von gestern war, hatte sogar einen Magneten über das Gestell gezogen. Keine Spur von Ausbesserungen.


      »Ich nehme ihn«, hatte er ein paar Augenblicke später verkündet. Wie er Pam Murphy gestern schon mitgeteilt hatte, hatte er den Wagen um fünftausend Dollar heruntergehandelt. Was er ihr allerdings nicht gesagt hatte, war, dass er sich über die Finanzierungsgesellschaft des Autohändlers einen Kredit hatte geben lassen.


      »Wir hatten noch keine Zeit, den Wagen in Victoria anzumelden«, hatte der Typ letztes Wochenende erklärt. »Wir haben ihn gerade erst reingekriegt, aber die Registrierung in den Northern Territories ist noch gültig, Sie können also damit fahren.«


      »Null Problemo«, hatte Tank erwidert. Er brauchte nichts weiter als eine Verkehrstauglichkeitsbescheinigung von Waterloo Motors, dann konnte er den Wagen bei der Zulassungsstelle in Waterloo anmelden.


      Nun schlenderte er auf den Platz von Prestige-Autos, und da stand das Schmuckstück und glänzte in der Sonne.
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      Der Tag zog sich in die Länge. Um 15.30 Uhr stieß Pam Murphy auf eine Spur. Angesichts der Tatsache, dass ihre Ausbildung zum Detective am Montag beginnen sollte, war dies womöglich ihre letzte Tat als Constable in Uniform. Katie Blasko wurde nun schon seit achtundvierzig Stunden vermisst.


      »Und wann war das?«, fragte sie die Frau, die im Snapper Way wohnte.


      »Nach der Schule.«


      »Donnerstag?«


      »Ich denke schon.«


      Pam sah die Frau an und fragte dann höflich: »Könnte es auch gestern gewesen sein?«


      »Mal sehen, gestern war Freitag. Nein, gestern war es nicht. Ich arbeite freitags nicht. Das muss Donnerstag gewesen sein. Oder Mittwoch.«


      Pam war damit beschäftigt, in der Gegend zwischen Katie Blaskos Zuhause, ihrer Schule, der Trevally Street und dem Uferabschnitt von Waterloo die Türen abzuklappern. Einige der Häuser waren nur Ferien- und Wochenendhäuser aus Eternit und Spanplatten, die Leuten aus der Stadt gehörten, die meisten aber waren verklinkerte Häuser aus den Sechziger- und Siebzigerjahren, deren altmodische Rosengärten auf wettergegerbte Rentner hindeuteten, die ihre Hunde am nahe gelegenen Strand spazieren führten und Seegras als Dünger sammelten. Fahrräder, Plastikspielzeug und glänzend lackierte Allradwagen deuteten wiederum auf junge Familien hin, die wahrscheinlich kein Geld mehr übrig hatten, wenn sie ihren Krempel und die Raten für ihre Auto- und Hauskredite abbezahlt hatten. Pam traf an diesem Nachmittag viele Frauen um die sechzig und um die dreißig, so wie Sharon Elliott, die Bibliotheksassistentin in Katie Blaskos Grundschule. Klein, rundlich, fröhlich, immer darauf bedacht, es einem recht zu machen, etwas beschränkt – und, so vermutete Pam, ohne ihre Brille blind wie ein Maulwurf.


      »Falls Sie mir sagen könnten, wo Sie sie gesehen haben, könnte das Ihrem Gedächtnis vielleicht auf die Sprünge helfen.«


      »In der Nähe der Läden.«


      »High Street?«


      »Nein«, antwortete Elliott, als müsse Pam das doch wissen. »Ich erledige meine großen Einkäufe natürlich beim Safeway, aber wenn mir das Brot ausgeht oder so, dann gehe ich zu dem Laden an der Ecke.« Sie machte eine vage Handbewegung. »Man bezahlt zwar mehr, aber wenn ich für jedes Brot und jede Milch zum Safeway fahren würde, dann würde ich mehr für Benzin ausgeben als sparen.«


      Pam spürte, wie ihre Augen langsam glasig wurden. »Und Sie waren letzten Donnerstag im Eckladen einkaufen?«


      »Da bin ich mir ziemlich sicher. Nein, warten Sie. Ja, es war Donnerstag. Ich brauchte die neuste Ausgabe der Trading Post. Ich habe eine Anzeige geschaltet, ich will eine Matratze verkaufen, und ich wollte sehen, ob die Anzeige drin war.«


      Pam wusste, dass die Trading Post jeden Donnerstag erschien. Sie lächelte. Die Brise von der See schmeckte salzig, die Nachmittagssonne strahlte gnädig herab. Überall auf der Halbinsel blühten die Blumen und lockten Bienen an. Es war ein träger, angenehmer Samstag im Frühling, und man hätte glatt vergessen können, dass Kinder unabhängig von der Jahreszeit entführt oder ermordet wurden.


      »Gut«, sagte Pam ermutigend. »Und Sie sind sicher, dass es sich um dieses Mädchen gehandelt hat?«


      Sie begutachteten das Flugblatt erneut. »Es sieht so aus wie das Mädchen, das ich gesehen habe.«


      »Kennen Sie sie? Haben Sie sie unterrichtet?«


      »Ich helfe an der Schule nur aus. Es gibt fast fünfhundert Schüler. Ich kenne ziemlich viele vom Sehen und eine ganze Menge mit Namen.«


      »Ja, aber hatten Sie jemals etwas mit diesem Mädchen zu tun?«, fragte Pam und hätte der Frau am liebsten einen nassen Fisch um die Ohren gehauen.


      Sharon Elliott sah sie mit ausdruckslosem Blick an. »Was meinen Sie damit?«


      Nicht zum ersten Mal bemerkte Pam, dass Verdächtige und Zeugen gleichermaßen nach der Falle hinter der Frage suchten. Sie nahmen Dinge vorweg, wichen aus, logen, färbten schön, erzählten einem, was sie glaubten, dass man hören wollte, oder verhielten sich ohne Grund abwehrend. Oder aber sie waren dumm. »Ich frage mich«, antwortete Pam und versuchte, ihre Verärgerung zu verbergen, »ich frage mich, ob Sie diese Ähnlichkeit mit Katie Blasko herstellen, weil Sie sie in letzter Zeit in der Schule gesehen haben, ihr vielleicht dabei geholfen haben, ein Buch zu finden, oder weil Sie sie getröstet haben, weil sie wegen irgendetwas geweint hat, oder weil Sie sie am Donnerstagnachmittag zwischen halb vier und vier vor dem Eckladen gesehen haben.«


      »Beides«, erwiderte Sharon Elliott prompt.


      »Ich verstehe.«


      »Sie war beim stillen Lesen ein wenig laut. Mrs. Sanders hatte in der Stunde Vorbereitung, also habe ich die Sechstklässler übernommen, und ich musste Katie auffordern, ein wenig leiser zu sein. Aber ich wusste nicht, dass sie Katie heißt. Das war Anfang der Woche, deshalb war ich so überrascht, als sie mir zuwinkte.«


      Pam versuchte gar nicht erst, Ordnung in diesen Bericht zu bringen. Füße und Rücken taten ihr weh. Sie hätte eine Tasse Tee oder Kaffee jetzt sehr begrüßt, aber Sharon Elliott hielt sie auf der vorderen Veranda fest, gleich neben Topfpflanzen, deren Gießwasser auf die Holzdielen tropfte. Über ihr bog sich das Blechdach in der Hitze. »Und sie winkte Ihnen zu?«


      »Etwa so«, antwortete Sharon Elliott und machte es vor.


      »Ein fröhliches Winken? Lächelte sie dabei? Oder war es irgendeine Geste?«


      »Eine Geste?«


      Pam wollte der Zeugin nichts in den Mund legen, aber diese Frau war einfach zu dumm. »Ein Flehen zum Beispiel, als suche sie Hilfe.«


      Sharon Elliott sah sie wieder ausdruckslos an. »Keine Ahnung. Ein Winken eben.«


      »Konnten Sie den Fahrer erkennen?«


      »Nein. Ich bin davon ausgegangen, dass es ihr Dad war.«


      »Aber es war ein Mann.«


      »Ich denke schon. Vielleicht war es auch ihre Mutter.«


      Pam fragte sich, ob aus pädagogischen Mitarbeiterinnen wohl jemals Lehrerinnen werden würden. Sie schwieg einen Augenblick und fragte dann: »Was können Sie mir über den Wagen sagen?«


      »Ein Auto eben.«


      »Ein Auto? Ich dachte, Sie hätten einen Lieferwagen erwähnt?«


      Die Frau verzog das Gesicht. »Auto, Lieferwagen. Ich kenne mich mit solchen Dingen eigentlich nicht aus. In meiner Familie fährt nur mein Mann.«


      »Mal sehen«, sagte Pam und sah die Straße hinauf. »Hatte er die Form des silbernen Wagens dort vorn?«


      Ein bulliger Geländewagen. »Eigentlich nicht.«


      »Oder wie der blaue da?«


      Ein alter Nissan Kombi. »Wenn ich recht darüber nachdenke, dann war der Wagen nicht so klein wie der da, und er hatte auch nicht so viele Fenster und so große Räder wie der silberne. Irgendwie eckiger.«


      Ein Van oder ein Lieferwagen, dachte Pam. »Farbe?«


      »Ach, weiß, glaub ich.«


      »Und wann haben Sie den Wagen gesehen?«


      »Nach der Schule.«


      »Ja, aber wann, Viertel nach drei, halb vier, Viertel vor vier?«


      »Na, jedenfalls vor vier Uhr.«


      »Und wir reden hier nicht von zwei verschiedenen Dingen, Sie sagen also, das Fahrzeug und das Mädchen, das Ihnen zuwinkte, sind Teil desselben Vorfalls?«


      »Ich denke schon«, antwortete Sharon Elliott.


      Pam machte sich Notizen.


      »Vielleicht sagte sie: ›Helfen Sie mir‹«, bemerkte Sharon Elliott noch in die Stille hinein.


      Wie Sergeant Destry schon bei der Besprechung am Vorabend erwähnt hatte, hielten Zeugen das Beste häufig bis zum Schluss zurück. Nicht, weil sie etwa gerissen oder hinterhältig waren. Helfen Sie mir?


      »Ich sehe ihren Mund vor mir.«


      »Wir werden vielleicht noch einmal mit Ihnen sprechen müssen, Mrs. Elliott.«


      »Wenn ich Ihnen behilflich sein kann?«
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      Um siebzehn Uhr beendeten Tank und das Team ihre Suche in Myers Reserve. Tank duschte und zog sich in der Umkleide des Reviers um. Dann verschwand er zum Parkplatz hinter dem Kentucky Fried Chicken, wo ihm der Produzent von Evening Update einen Umschlag mit fünfhundert Dollar zusteckte. Tank hatte auf mehr als fünfhundert Dollar spekuliert. Aber der Produzent – ein Typ mit Bart, einer Menge weißer Zähne und einem Hauch Make-up – schätzte, dass, je nach Gehalt der Informationen, die Tank ihm lieferte, noch mehr Geld im Spiel sein könnte. Tank versuchte, alles in einem größeren Zusammenhang zu sehen: fünfhundert Mäuse war die Kfz-Steuer für ein Jahr. Doch das Geld brannte ihm ein Loch in die Tasche: Samstagnacht, die Waterloo Show, heute war was los. Schade, dass er Dienst hatte. Er hätte ein paar Bier mit seinen Kumpeln vertragen können.


      Tank fuhr nach Hause und legte sich für ein paar Stunden schlafen. Gegen acht kehrte er aufs Revier zurück, gähnte wie ein Löwe und meldete sich zur Einzelschicht.


      Die lange Nacht fing an. Als Erstes kam eine Meldung über Funk: Er möge bitte zu einer aufgebrachten Person fahren, 245 Bream Street, die angerufen hatte, um eine Beschwerde vorzubringen, die keinen Sinn ergab. Die Bream Street, die Straße der Brasse – aufgrund der Fischereiindustrie in der Westernport Bay gab es viele Straßen in Waterloo, die nach Fischen und Ausdrücken aus der Schifffahrt benannt waren –, zog sich an den Mangrovensümpfen entlang und war eine der wichtigen Zubringerstraßen zum Küstenstreifen, wo sich das Riesenrad drehte und übergewichtige Familien Popcorn und Zuckerwatte in die Münder stopften. John Tankard war selbst übergewichtig, aber beim gemeinen Volk verabscheute er das. Er hielt vor der Hausnummer 245, einem gesichtslosen, verklinkerten Haus aus den Fünfzigerjahren. Ein Stück weiter unten stand ein Polizeiposten, jede Menge Lichter und Absperrhütchen, die im Dunkeln leuchteten: ein Bus für Alkoholtests und eine Kontrollstelle zur Überprüfung der Verkehrstauglichkeit der Fahrzeuge. Wir Bullen können manchmal ganz schön fies sein, dachte Tank und grinste. Kaum haben die braven Bürger mal bei der Show etwas Spaß, rumms, müssen sie schon ins Röhrchen pusten, und auf der Windschutzscheibe der Familienrostbeule klebt ein Strafzettel wegen Verkehrsuntauglichkeit. Tank klopfte am Haus Nummer 245 an die Tür.


      »Wer ist da?«


      »Constable Tankard, Ma’am. Sie haben auf dem Revier angerufen?«


      »Ich kann nicht raus.«


      Die Frau auf der anderen Seite der Fliegentür war etwa sechzig, zornig und aufgeregt. »Wie bitte?«, fragte Tank.


      Sie trat vor die Tür und deutete in eine Richtung. »Schauen Sie doch.«


      Er folgte ihrem Finger, der zitternd auf den Bus und die Constables zeigte, die im nebligen Dämmerlicht umhereilten. »Was?«


      »Was heißt hier ›was‹. Wo bleiben Ihre guten Manieren? Wozu müssen die ihren Kontrollposten so nah aufbauen?«


      Bei Tank fiel der Groschen. »Haben Sie denn getrunken, Madam?«, fragte er und musste sich zusammenreißen, um nicht zu grinsen.


      »Das verbitte ich mir! Ich trinke niemals Alkohol.«


      »Dann haben Sie doch bei einem Test nichts zu befürchten.«


      »Mein Auto«, sagte die Frau.


      In der Einfahrt stand ein neuer Corolla. »Sie meinen, dass er nicht verkehrstauglich ist? Ich finde, er sieht noch ganz neu aus.«


      »Das ist nicht nett«, meinte die Frau und schmollte.


      Tank schob seine Mütze in den Nacken. »Die Reifen?«


      »Das ist ein neues Auto. Das ist nicht nett.«


      »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«


      »Aber ich will gern zur Show. Zu Fuß ist das zu weit.«


      »Dann fahren Sie doch«, antwortete Tank genervt.


      »Aber die machen mich verkehrsuntauglich.«


      Endlich begriff John Tankard, wo das Problem lag, und nickte langsam. »Die Polizisten sind nicht dazu da, Sie betrunken oder verkehrsuntauglich zu machen. Wenn Sie nichts von beidem sind, werden sie Sie durchlassen.«


      Die Frau blieb skeptisch. »Und was, wenn sie ein bestimmtes Pensum erreichen müssen?«


      »So etwas kommt nicht vor«, meinte Tank im Brustton tiefster Überzeugung. Er legte den Kopf schräg. »Ah, ich glaube, mein Funkgerät piepst. Klingt dringend.«


      Er ließ die Bream Street hinter sich und meldete in der Zentrale, er habe die Angelegenheit geklärt. Dann fuhr er durch die Nacht, ganz der einsame Ranger, eine Rolle, die ihm gefiel, sprach Verwarnungen aus und gabelte eine Reihe Betrunkener und Koksnasen auf. Er kontrollierte, ob sie versteckte Waffen oder Drogen bei sich hatten, bevor er sie in den Van verfrachtete, und wenn er sie abgeliefert hatte, schaute er nach, ob sie im Käfig Drogen weggeworfen hatten. Einmal bekam er die telefonische Anweisung, zu Blockbuster Video zu fahren, wo er einen Typen erwischte, der bei der Waterloo Police schon ein ganzes Strafregister vorweisen konnte. Der Vogel hatte vier neue DVDs in seiner Unterhose stecken und gestand mit sichtlicher Freude jede beliebige Schandtat – Vergewaltigung, körperliche Gewalt, Überfall –, bevor ihm Tank seine Rechte verlesen konnte. Tank wusste schon, wie das ablief: War der kleine Scheißer erst mal im Verhörzimmer und hatte seine Rechte gehört, schwieg er wie eine Auster und wollte weder seinen Namen nennen noch eingestehen, auf einem Revier zu sein.


      Und Hinz und Kunz hält uns für korrupt oder unfähig? Zur Hölle mit ihnen, ging es ihm durch den Kopf.


      Schließlich waren da noch die angehaltenen Fahrzeuge, die man rechts ranfahren ließ. Normalerweise handelte es sich um tiefer gelegte oder aufgemotzte Falcons oder Holdens von jungen Burschen, die ziellos umherfuhren, zu schnell waren, sich nicht angeschnallt oder die Musik zu laut aufgedreht hatten, Bierdosen oder Kippen auf die Straße schmissen, ein kaputtes Rücklicht hatten und so weiter und so fort. Einige der Streifenwagen der Waterloo Police verfügten über ein mobiles Dateneingabegerät, mit dem man schnell an Adresse, Führerscheinstatus und Vorstrafenregister des Fahrzeuglenkers kam. Aber Tanks Van war noch ein altes Modell, ausgeblichene Plastikteile mit Rissen, verdreckte Polsterung und ein Geruch, der von Fastfood, Schweiß und schlechter Verdauung kündete. Daher musste er die Einzelheiten per Funk durchgeben und auf die Antwort warten, bevor er sich einem Fahrer näherte. Doch heute Nacht war der Funkverkehr mehr als rege, also musste er einen Kompromiss eingehen, indem er die Anfrage durchgab und sich dem Fahrer näherte, bevor er die Rückmeldung erhalten hatte. Meistens hatte er die Antwort in weniger als vier Minuten.


      In einem angehaltenen Fahrzeug herrschte immer eine gewisse Unruhe, als würden sich die Fahrzeuginsassen in einer dunklen Seitengasse aufhalten und es auf dem Rücksitz treiben. Doch konnte man sicher sein, dass Beweisstücke rasch verschwanden, dass Joints, Speed oder Ecstasy unter den Polstern versteckt wurden. Oder die Fahrer zogen eine Waffe. John Tankard, der ständig mit so etwas rechnete, hatte deswegen einen nervösen Magen. Aus diesem Grund näherte man sich stets von hinten, hielt die Hand auf der Dienstwaffe. Man wollte nicht erleben, dass hinten eine Scheibe heruntergekurbelt wurde, dass sich eine Tür öffnete, dass der Fahrer ausstieg.


      Gegen ein Uhr nachts – die Fahrgeschäfte, der Videoladen und die Restaurants hatten längst geschlossen, kleine Kinder und ihre Mamis und Papis schliefen bereits, die High Street war menschenleer, nur ab und zu tuckerte ein müdes Auto heimwärts – nahm John Tankard einen letzten Auftrag von der Funkzentrale entgegen: Unbekannte Verdächtige waren dabei gesehen worden, wie sie über einen Zaun gestiegen waren, nicht in Seaview Park selbst, sondern an einer dicht bewachsenen Seitenstraße, dort, wo der Stadtrand in Farmland überging und wo keine Straßenlaternen brannten. Regenwolken hatten sich aufgetürmt und verdeckten den Mond, Glasscherben glitzerten im Gras neben den Seitenstreifen, der Wind wehte von den weit entfernten Wattbänken herüber. Eine Straßenkreuzung, breit, dunkel und leer, bis auf einen schwarzen Subaru WRX, der mit laufendem Motor und leuchtenden roten Bremslichtern am Straßenrand stand. Tank konnte den kleinen Subaru zittern sehen. Ein beliebtes Modell bei Möchtegern-Formel-Eins-Piloten und Drogendealern. Tank hielt direkt hinter dem Wagen, gab das Nummernschild durch und stieg aus. Er roch das Meer und die Abgase des Subaru. Plötzlich schaltete der Fahrer den Motor aus, und Tank hörte den jammernden, leeren Wind, den tickenden, heißen Motorblock und das leise Rauschen des Funkgeräts in seinem Dienstvan hinter sich, während er sich dem Wagen näherte. Das Rauschen des Funkverkehrs kündete von Verbrechen und Leid in den weit entfernten Winkeln der Nacht.


      Tank kam an die hintere Beifahrertür, beugte sich vor, klopfte an die Fahrerscheibe und richtete sich wieder auf. Quietschend öffnete sich das Fenster einen Spalt. »Führerschein und Fahrzeugpapiere, bitte, Sir«, sagte Tank.


      »Warum?«


      Die Stimme eines Rüpels, aufgedreht, mürrisch und unkooperativ. »Warum?«, wiederholte Tank. Ihm fielen eine Million Gründe ein. Weil du hier draußen in der Mitte von Nirgendwo stehst. Weil du ein junger Hohlkopf bist und dir trotzdem so ein Auto leisten kannst. Weil Pam Murphy Detective wird und ich hier hängen bleibe und einen verstunkenen Van kutschiere. Weil so ziemlich das einzige Mittel, um mich besser zu fühlen, darin besteht, anderen Leuten auf die Nerven zu fallen. Tank hörte den anderen Wagen erst, als es schon zu spät war.


      Erst die Reifen, die leise über den Schotter neben der Straße knirschten, warnten ihn. Er drehte sich um: Ein silberner, alter Mercedes mit eingeschaltetem Standlicht kam von der Querstraße herangeschnurrt. Der Wagen blieb stehen und wartete. Tank war nicht überrascht, als alle Türen gleichzeitig aufsprangen. Er sprang von dem Subaru zurück zu seinem Van, stieg ein und gab Gas. Er versuchte zu schlucken. Manchmal war nachts die Hölle los, da verschwand man besser.


      Dann kam die Rückmeldung von der Zentrale. »Der Fahrzeughalter des Subaru ist ein gewisser Trent Jarrett aus Seaview Park.«


      »Na, was für eine Überraschung«, murmelte Tank.


      Und der Typ im Mercedes war Nick Jarrett, der Killer, gewesen.


      John Tankard fuhr nach Hause. Er konnte nicht schlafen.
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      Tausend Kilometer nordwestlich von Waterloo hatte Hal Challis den ganzen Samstag damit zugebracht, sich um seinen Vater zu kümmern. Er fühlte sich der Aufgabe nicht gewachsen, hatte Mühe, sich darauf zu konzentrieren. Wieder »zu Hause« zu sein, hatte ihn in einen traumartigen Zustand versetzt, ausgelöst durch altvertraute Gegenstände – wie zum Beispiel die Jacke seiner Mutter.


      Sie war aus schwerer, ausgeblichener blauer Baumwolle, hatte einen abgewetzten Lederkragen und hing noch immer am Haken neben der Hintertür. Vor seinem geistigen Auge konnte Challis seine Mutter auf einem ihrer einsamen Spaziergänge sehen. Er hatte ganz vergessen, wie gern sie das gemacht hatte, auch in seiner Kindheit und Jugendzeit war sie immer allein aufgebrochen. Damals hatte er das für etwas ganz Selbstverständliches gehalten. Seine Mutter war einfach spazieren gegangen. Nun fragte er sich, ob da nicht noch mehr dahintergesteckt hatte. Sie war in der Großstadt aufgewachsen. Hatte sie sich hier einsam gefühlt? Hatte sie sich nach mehr gesehnt? Die Leute hatten immer gesagt, Challis ähnle seiner Mutter – dunkler Teint, dunkle Haare, schmales Gesicht –, aber hatten sie auch den Charakter gemeint? Seine Mutter neigte dazu zu schweigen, zu beobachten und Dinge für sich zu behalten. Nur Meg zuliebe hatte sie Gavin ertragen. Sie hatte Eve angehimmelt. Sie hatte Challis nicht verurteilt oder angestachelt. Sie hatte sich dem Unsinn des alten Herrn widersetzt. Beim Anblick der Jacke spürte Challis einen Kloß im Hals.


      Um aus diesem traumähnlichen Zustand herauszukommen, begann Hal, sich Notizen über seinen Schwager zu machen. In den Monaten vor seinem Verschwinden hatte Gavin Hurst unter schweren Depressionen gelitten. Er hatte sich verfolgt gefühlt, war streitsüchtig, misstrauisch und angriffslustig geworden. Die Zentrale des regionalen Tierschutzvereins hatte Dutzende von Beschwerden entgegennehmen müssen. Dann war Gavins Wagen mehrere Kilometer weiter im Osten, im Ödland, verlassen aufgefunden worden. Man ging von Selbstmord aus. Doch vier Monate später hatte Meg ungewöhnliche Post bekommen. Ihr wurde die National Geographic zusammen mit einer Rechnung für das Abonnement zugestellt. Sie beschwerte sich und erhielt das auf ihren Namen ausgefüllte Anmeldeformular zugefaxt. Ein Internetprovider schickte ihr ein Modem, das zu dem Zweijahresvertrag gehörte, den sie »unterschrieben« hatte. Sie bekam Kataloge, Versandhauspakete, Buchklubausgaben und Anträge auf Lebensversicherungen, auf denen ihr Mann als Bezugsberechtigter im Todesfall vermerkt war. Challis fragte sich, ob Meg wohl in der Lage war, so etwas – vielleicht mithilfe des alten Herrn – auszutüfteln. Oder hatte Gavin nur sein Verschwinden vorgetäuscht und angefangen, sie aus Bosheit zu drangsalieren?


      Hal war erleichtert, als Meg, wie verabredet, vorbeikam, um Essen zu kochen. »Das musst du nicht, ehrlich«, sagte er.


      Meg hantierte bereits in der Küche herum. »Ich weiß.«


      »Konnte Eve nicht kommen?«


      »Lass der Kleinen mal ein bisschen Freiraum. Es ist Samstagabend. Sie geht mit ein paar Freundinnen aus.«


      Challis half ihr beim Kochen. Schon bald zischte und dampfte eine Mischung aus Zwiebeln, Knoblauch, Ingwer, Sojasauce und Hühnchenstreifen in einem Wok. »Ich wusste gar nicht, dass Ma einen Wok hatte.«


      »Es gibt vieles, was du von Ma nicht wusstest.«


      »Treffer.«


      Meg machte ein beschämtes Gesicht und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. »Ich hab das nicht so gemeint.«


      »Na, stimmt schon«, erwiderte Challis. Meg hatte in den letzten Jahren die ganze Last allein geschultert. Sie hatte ihren Eltern in jeder Hinsicht nähergestanden, während Challis, so legte es die Familiendynamik nahe, wenn auch nur ganz subtil, stets der Liebling, der Erstgeborene blieb.


      Challis warf einen schuldbewussten Blick durch die runde Türfüllung zu seinem Vater hinüber, der in einem Lehnsessel im Wohnzimmer döste. Er hatte an diesen Teil seines Lebens noch nie sehr viele Gedanken verschwendet: an seine Mutter, als sie noch lebte, seinen Vater, Meg und Eve, deren Herzensangelegenheiten und Verletzlichkeiten. Lag das an der Entfernung, oder war er ein schlechter Sohn? Dass er mehr mit sich selbst zu tun hatte, konnte nicht der Grund sein, denn er dachte nur selten an seine eigenen Herzensangelegenheiten und Verletzlichkeiten, dafür hielten ihn die Verbrechen und Verbrecher viel zu sehr auf Trab. Doch nun konnte er einigen Dingen nicht mehr aus dem Weg gehen.


      »Ich habe dir nicht verraten, warum ich über Adelaide gekommen bin.«


      Meg war beschäftigt, warf ihm aber einen fragenden Blick zu.


      »Erinnerst du dich noch an Max Andrewartha?«


      »Der Sergeant, bei dem du deine Probezeit absolviert hast?«


      »Ja. In der Zwischenzeit leitet er die Abteilung für vermisste Personen.«


      »Oh, Hal.«


      »Ich habe die Akte von Gavin eingesehen.«


      Meg schien verwirrt. »Warum denn das?«


      Konnte er ihr beichten, dass ein Gefühl der Verantwortung in ihm wuchs, ihn zu überrollen drohte?


      »Hal?«


      »Entschuldigung, ich war mit meinen Gedanken woanders.«


      »Vergiss Gavin. Ich versuche das auch die ganze Zeit.«


      »Der Fall ist noch nicht abgeschlossen. Daran wird sich nichts ändern.«


      Meg schnaubte. »Hast du was Neues herausgefunden?«


      »Nein. Ich dachte, ich hör mich mal etwas um, solange ich hier bin.«


      »Bitte nicht.«


      »Ganz vorsichtig, Schwesterherz, ganz vorsichtig.«


      Sie gab ihm einen Puff. »Raus aus der Küche. Du stehst mir im Weg.«


      Challis ging zu seinem Vater hinüber, weckte ihn sanft und las ihm aus Horatio Hornblower vor. Als Meg rief: »Essen ist fertig«, half er dem alten Mann ins Esszimmer. Auf dem Tisch dampften drei Teller, einer davon mit einer leichten Kost, Hühnchen ohne Sojasauce in winzige Stücke geschnitten, dazu einen Löffel Reis und etwas, das nach verkochten Möhren und Erbsen aussah. Dads schlechte Verdauung, dachte Challis.


      »Wein, nehme ich an«, sagte Challis, ging in sein Zimmer und kehrte mit einer Flasche zurück, die er in Waterloo eingepackt hatte.


      »Du kannst Gedanken lesen, mein Sohn.«


      »Dad«, mahnte Meg.


      Der Alte hörte nicht auf sie, sondern hielt sein Glas zitternd in Challis’ Richtung, der ihm einen kleinen Schluck einschenkte.


      »Ach herrje, Sohn. Etwas lockerer aus dem Handgelenk.«


      »Du solltest keinen Alkohol trinken«, sagte Meg und stopfte ihm eine Serviette in den Kragen.


      »Zu spät.«


      »Auf euer Wohl«, sagte Challis. Die drei prosteten sich zu, fingen an zu essen und sich zu unterhalten, wobei das Gespräch mit friedlichen Pausen durchsetzt war. Es war früher Abend, die Sonne ging gerade unter und verdunkelte das Zimmer, ohne ihm seine Wärme zu entziehen. Ab und an brach sich der alte Mann ein Stückchen von der Weißbrotscheibe auf seinem Brotteller ab und kaute langsam. Der Wein und die Anwesenheit seiner Kinder munterte ihn ganz sachte auf. Challis war erleichtert, als sein Vater wieder einschlief, das Zusammensein strengte ihn an.


      Meg lächelte. Das Licht, das sie umgab, war weich und verstärkte die Entspannung und Harmonie. Die beiden tuschelten bis in die späte Nacht miteinander und tranken Wein. Meg begutachtete die Flasche. »Guter Tropfen. Elan. Nie davon gehört.«


      »Ein kleines Weingut, ein Stück weiter die Straße hinauf, wo ich wohne«, sagte Challis.


      »Es macht sicherlich nichts aus, wenn Dad ab und zu mal ein Glas trinkt. Du weißt schon…«


      »Ja.«


      Ihr Vater, in sich zusammengefallen durch Alter und Krankheit, schlief weiter.


      »Wie sind denn Eves Freunde so?«


      »Nett.«


      Dieses Thema brachte sie zu einer Unterhaltung über ihre eigene Teenagerzeit: Liebeskummer, Rituale, die jugendliche Unüberlegtheit bei Freundschaften und Liebschaften, und vor allem das Warten.


      »Wochen konnten vergehen, ohne dass mich einer gefragt hätte, ob ich mit ihm ausgehen will.«


      Challis lachte. »Wochen konnten vergehen, bis ich den Mut fand, eine zu fragen, ob sie mit mir ausgehen will.«


      Verschmitzt meinte Meg: »Abgesehen von Lisa Acres. Bei der hast du nicht lange gefackelt.«


      Challis rutschte peinlich berührt auf seinem Platz herum. »Das tat keiner.«


      Das war nicht gerade nett. Lisa Acres – »Acres«, weil sie bei jedem als Erstes wissen wollte, wie viel Land er besaß – hatte ihre Zuneigung keineswegs offen verschleudert. Sie war die Tochter des Pubbesitzers am Ort und hoffte darauf, reich zu heiraten. Challis war nicht reich gewesen, also musste sie bei ihm noch etwas anderes gesucht haben. In ihrer Beziehung war sie ihm mächtig zu Kopf gestiegen, danach litt er an gebrochenem Herzen.


      »Hast du sie jemals wiedergesehen?«, fragte er.


      »Oh, die wohnt schon noch hier. Sieht immer noch gut aus, wenngleich ihre Schönheit etwas verblasst ist. Ihr Mann ist Alkoholiker. Sie schmeißt den Laden praktisch allein. Wenn sie nicht wäre, wären sie pleite.«


      Lisa hatte einen gewissen Rex Joyce geheiratet, der aus einer alteingesessenen reichen Familie der Gegend stammte. Schon mit fünf hatte Rex ein Internat besucht, das Prince Alfred College in Adelaide. Eines Tages war er plötzlich in einem roten Jaguar aufgetaucht, den ihm sein Vater zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Rex, das Auto und das dazugehörige Land hatten Lisa mehr zugesagt als alles, was Challis ihr jemals hätte bieten können.


      »Kinder?«


      Meg schüttelte den Kopf. »Böse Zungen behaupten, sie habe sich nicht die Figur ruinieren wollen, andere meinen, sie sei zu beschäftigt gewesen, den Besitz beisammenzuhalten. Eine Menge Farmen sind in den letzten Jahren eingegangen.«


      Meg spielte mit dem Messer und fing das Licht ein. »Bist du liiert, Hal?«


      War er das? Sofort musste er an Ellen Destry denken, wie ihr blondes Haar beim Gehen wippte, an ihren Elan bei der Arbeit, ihren hinterlistigen Humor und natürlich ihre Schönheit. Ihre Schönheit sprang nicht sofort ins Auge. Man musste Ellen schon eine Weile kennen, um sie zu sehen. Sie hatte mal gesagt, ihr Aussehen sei durchschnittlich, eher »das Mädchen von nebenan«, aber die Sache war komplizierter und verlockender als nur das.


      Er wollte sie. Aber liiert? »Eigentlich nicht.«


      Meg seufzte. »Ich auch nicht.« Sie schwieg. »Die jungen Leute gehen heute mit ihrer Clique aus, nicht mehr paarweise wie wir früher. Das ist wahrscheinlich auch vernünftiger.«


      »Glaubst du, dass Eve, na, du weißt schon…«


      Meg legte den Kopf zur Seite. »Dass sie sexuell aktiv ist? Ich weiß nicht genau. Wir haben darüber gesprochen. Jungfrau ist sie nicht mehr. Sie weiß, dass ihr Freund bei ihr übernachten darf, wenn sie ihn wirklich mag und er lieb zu ihr ist.«


      »Anders als zu unserer Zeit.«


      Meg warf den Kopf zurück. »Himmel, wie wahr.«


      Wieder blieb ihr Blick an ihrem Vater haften. Wie bedrohlich er gewirkt hatte, als sie noch jung waren. Er hatte gewollt, dass Challis in die weite Welt hinausging, statt ein Mädchen vom Ort zu heiraten – was, wie er sagte, nur zu verpassten Gelegenheiten, schreienden Kindern und Schulden führte. Gleichzeitig hatte er nicht gewollt, dass Meg fortging oder eine Ausbildung machte. Sie sollte hier heiraten und eine Familie gründen. Sie hatte sich großteils daran gehalten, hatte Gavin Hurst geheiratet und eine Tochter mit ihm bekommen.


      Challis dachte an diese Zeit zurück. Er erinnerte sich an die Dorftänze in den weit entfernten Stadthallen oder Footballklubräumen. Es war für ihn keine Seltenheit gewesen, an einem Samstagabend mit dem Falcon Kombi seines Vaters zweihundert Kilometer zurückzulegen, Lisa Acres neben sich, ihre Hand auf seinem Oberschenkel. Er fuhr sie nach Hause, hielt im Verborgenen hinter dem Pub ihres Vaters, kam aber nicht sehr weit, bis das Licht über der Hintertür aufflammte und Lisa eilig sagte: »Dad ist wach, ich geh jetzt besser.« Das war nicht nur Empfängnisverhütung, das war schon Erregungsverhütung.


      Heute war ihm klar, dass es mit Lisa sowieso nichts geworden wäre. Challis hatte ein Händchen dafür, sich stets die falsche Frau auszusuchen. Angie, die Frau, die er schließlich geheiratet hatte, hatte mit ihrem Liebhaber – einem Kollegen von Challis – ein Komplott gebildet, um ihn umzubringen. Sie war dafür ins Gefängnis gewandert. Dort hatte sie Selbstmord begangen.


      Meg, die seine Gedanken zu lesen schien, fragte: »Wir haben beide Fehler gemacht, stimmts?«


      Wieder sahen sie zu ihrem Vater hinüber und fragten sich, ob er Schuld daran hatte. Sie wollten sich nicht eingestehen, dass sie vielleicht selbst einen Teil davon trugen oder dass viele Ehen einfach nur eine gewisse Zeit hielten und in die Brüche gingen.


      »Und Gavin geistert dir nicht mehr im Kopf herum?«, fragte Challis.


      Meg schüttelte den Kopf. »In den letzten Jahren ist nichts mehr gekommen.«


      »Was glaubst du, wo er ist?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Sydney?«


      »Warum würde er dir derart wehtun wollen?« Er erwartete keine Antwort darauf.


      Wieder zuckte Meg mit den Schultern, beugte sich vor und fragte leise: »Aber du sagst Dad doch nichts von den Briefen, ja?«


      Hal schüttelte den Kopf. Er hatte schon vor Jahren versprochen, nichts davon zu verraten. Ihr Vater war ein äußerst schwieriger Mensch, da war es einfach besser, ihm nicht alles zu erzählen. Challis wollte jedoch Megs Gründe wissen. »Gibt es einen Grund, warum du Ma davon erzählt hast, aber nicht ihm?«


      »Du weißt doch, wie er ist. Er wollte, dass ich hierbleibe, heirate und Kinder kriege, aber er wollte nicht, dass ich Gavin heirate. Es verschaffte ihm eine gewisse Befriedigung zu glauben, Gavin habe Selbstmord begangen. Das bestätigte irgendwie, was er von ihm hielt. Wenn er wüsste, dass Gavin noch lebt und mich verfolgt, dann würde ich nie etwas anderes zu hören kriegen.«


      Challis lachte dumpf. Er wusste, was sie meinte. Sie schwiegen eine Weile. »Rob Minchin ist immer noch sehr reizend zu mir, weißt du?«, sagte Meg.


      Rob Minchin war der Dorfarzt und einer von Challis’ Jugendfreunden. »Und?«


      »Nichts ›und‹. Er kommt vorbei, um nach Dad zu schauen, das ist alles.«


      »Ich weiß noch, dass er ziemlich eifersüchtig auf Gavin war.«


      »Rob in den Fängen der Leidenschaft«, sagte Meg und schüttelte den Kopf.


      Sie starrten auf den Tisch, rührten sich nicht, waren viel zu entspannt dazu. Ihr Vater schnarchte leise. Bald würden sie ihn zu Bett bringen, Meg würde nach Hause gehen, und Challis würde sich auf seiner Kindermatratze hin und her wälzen und keinen Schlaf finden.
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      Strömender Regen, angekündigt von Blitz und Donner, die am Horizont zu grummeln schienen, näher kamen und das Haus, in dem Ellen Destry schlief, umzingelten, war in der Nacht aufgezogen und hatte sich wieder davongemacht. Bei Sonnenaufgang war es still und mild, der Himmel klar, so als sei nie etwas gewesen. Der Frühling in Australiens Südosten, dachte Ellen und schaute aus Challis’ Schlafzimmerfenster. Die Uhr am Bett blinkte, in der Nacht war der Strom ausgefallen. Sie schaute auf ihre Uhr – sechs –, ging durchs Haus und stellte die Digitaluhren an Mikrowelle, Herd und DVD-Spieler neu. Dann zog sie einen Trainingsanzug und ein Paar alte Reeboks an und machte sich auf ihren Morgenspaziergang.


      Sie kam nicht weit. Das Regenwasser war die Schotterstraße und die Straßengräben vor Challis’ Tor hinuntergeschossen, hatte Fichtennadeln, Rinde, Schotter und Sand mitgerissen, die zusammen das Abflussrohr unter seiner Zufahrt verstopften. Der Graben war übergelaufen, und das Wasser hatte eine breite Furche in die Einfahrt gespült. Ellen musste etwas unternehmen, bevor der Graben zu tief wurde.


      Hal hatte ihr gesagt, dass der Rasen regelmäßig gemäht werden musste. Er hatte ihr nicht gesagt, was ein Gewitter anrichten konnte.


      Im Gartenschuppen fand sie eine Mistgabel, ein fünf Meter langes, schwarzes Drainagerohr aus Plastik und eine Schaufel mit langem Stiel. Sie warf sich alles über die Schulter und stapfte zurück zum Tor. Überall hatte der Sturm Spuren hinterlassen: Zweige, Äste, Rindenstücke und Vogelnester lagen auf der Straße, nasses Laubwerk hing zu Boden. Die Luft schien vor Wachstum regelrecht zu vibrieren.


      Ellen schaufelte den Schlamm zur Seite und stocherte in der verstopften Röhre, schaufelte und bohrte. Als sie den Pfropfen aus Blättern und Schlamm freilegte, floss das Wasser wieder ungehindert und laut gurgelnd ab.


      Wohin bloß? Ins Meer? Ellen fiel plötzlich auf, wie wenig sie eigentlich über das Leben hier draußen wusste.


      Schließlich machte sie sich auf den Weg. Sie kam an einem kleinen Apfelgarten vorbei. Die Bäume standen trotz des Gewitters in voller Blüte. Dichtes Wildlauchkraut lag schlaff und gelb am Ende seiner kurzen Lebensspanne zu beiden Seiten der Straße, die Zäune waren mit mannshohem Gras überwuchert, das schon voller Samen hing. Einige Male rutschte Ellen auf der verschlammten Staubstraße aus und fiel fast hin. Die Brombeersträucher trieben wieder, der Farn blühte. Zuweilen umwehte sie ein Luftzug, der nicht sauber und frisch roch, sondern schwer war vom Geruch verrotteter Vegetation und altem Dreck, der vom Regen aufgewirbelt worden war. Alles – die Geräusche, die Gerüche, die Beschaffenheit – ermahnte Ellen an Katie Blasko, die irgendwo lag und eins mit dem Boden wurde.


      Ellen ging langsam den Hügel hinauf und war überrascht, auf einer der Weiden riesige runde Heuballen zu sehen, frisch gemäht und in blassgrüne Plastikfolie geschweißt. Wann war das denn geschehen? Ellen sah und hörte nur selten Fahrzeuge. Doch hier hatte sie den Beweis, dass die Welt sich auch ohne sie weiterdrehte.


      Ohne jede Vorwarnung hörte sie ein lautes Knacken und spürte einen stechenden Schmerz am Kopf. Ihr Herz raste, sie schrie entsetzt auf. Nur ein Flötenvogel, sagte sie sich gleich darauf, der sie angriff, weil er sein Nest in der Nähe hatte – Ellen hasste und fürchtete die Flötenvögel seit einem Frühlingstag vor vielen Jahren, an dem sie über ein Footballfeld gescheucht und angegriffen worden war, als sie mit dem Fahrrad eine Abkürzung auf dem Heimweg von der Schule hatte nehmen wollen. Flötenvögel konnten zwitschern wie die Engel, waren aber kleine Teufel.


      Ellen ruderte wild mit den Armen, versuchte, ihrem Peiniger in die Augen zu sehen, und lief wieder nach Hause. Sie vermisste ihren morgendlichen Spaziergang am Penzance Beach mit Pam Murphy. Dort bestand die Welt nur aus Sand, Meer, Himmel und ein paar Möwen. Hier auf den ländlichen Seitenstraßen gab es zu viel Natur. Rings um sie hockten Enten auf den kahlen Ästen der toten Eukalyptusbäume wie knollige Wuchsansätze, andere Vögel waren schwer beschäftigt, riefen, bauten Nester, beschützten ihre Gelege, und auf den Weiden standen Ibisse und fraßen. Ein Stück Rinde fiel Ellen auf den Kopf und kratzte sie im Nacken. Challis’ Entenküken waren nur noch zu sechst, wie sie bemerkte, als sie auf sein Grundstück kam. Ellen war den Tränen nahe.


      An diesem Sonntagmorgen war Scobie Sutton um neun Uhr früh im kleinen Krankenhaus von Waterloo. Eigentlich stand ihm ein freier Tag bei Frau und Tochter zu, Ruhe, Kirche und Sonntagsschule, ein wenig Gartenarbeit nach dem Mittagessen, aber das Revier war unterbesetzt. Scobie würde später noch am Fall Katie Blasko arbeiten – und in seinen Augen war das ein richtiger Fall: Seine eigene Tochter war in Katies Alter. Wenn diese auch nur eine halbe Stunde vermisst würde, würde er das einen Fall nennen. Nur war er im Augenblick der einzig verfügbare Beamte der CIU, der das Opfer eines tätlichen Angriffs befragen konnte.


      »Wie geht es Ihnen, Mr. Clode?«


      »Ich werds überstehen«, antwortete Neville Clode.


      Große blaue Flecken an Kopf und Rumpf, eine aufgeplatzte Lippe, angebrochene Rippen. Clode war dick in Verbände gepackt und lag reglos in einem kahlen, pastellfarben gestrichenen Zimmer. Ihm war heiß, also hatte er die Decke von sich geworfen. Dabei kamen dürre Beine zum Vorschein und die hässlichsten Füße, die Scobie je gesehen hatte: gelbe Nägel und ein riesiges Muttermal. Keine Blumen, kein Obst, keine Bücher. Ich bin wahrscheinlich der erste Besucher, dachte Scobie. »Sie sind ja gestern Abend ganz schön vermöbelt worden.«


      Die Stimme war nur ein mühsames Flüstern. »Ja.«


      »Haben Sie die Männer erkannt, die Sie angegriffen haben?«


      »Nein.«


      »Wissen Sie, ob sie etwas mitgenommen haben?«


      »Bargeld«, flüsterte Clode.


      »Bargeld. Und wie viel?«


      »Sechs-, siebenhundert Dollar.«


      Scobie stieß einen Pfiff aus. Nicht wenig. Die Summe würde noch größer werden, wenn Clode seine Versicherungsansprüche geltend machte. »Haben Sie immer so viel Geld bei sich?«


      »Hab ich gestern bei den Pferden gewonnen. Emu Plains.«


      Überall hatte die Frühlingsrennsaison begonnen, Rennbahnen in den Städten und auf dem Land waren in Betrieb genommen worden, darunter auch Emu Plains an der Coolart Road, nur ein paar Kilometer von Waterloo entfernt. Eine Sicherheitsüberwachung gab es allerdings dort keine. »Glauben Sie, dass man Ihnen vom Rennplatz aus gefolgt ist?«


      »Schon möglich.«


      »Waren Sie allein?«


      »Ja.«


      »Und sonst wurde nichts gestohlen?«


      »Nein.«


      Clode hatte ihm kein einziges Mal in die Augen geschaut, sondern starrte an ihm vorbei in den Fernseher, der so weit oben an der Wand montiert war, dass es an ein Wunder grenzte, dass die Krankenhäuser nicht von ihren Patienten wegen Nackenschmerzen verklagt wurden. Scobie schob seinen Stuhl ums Bett herum, Clode schaute nun zur beigefarbenen Tür hinüber. »Erzählen Sie mir auch alles, Mr. Clode?«, fragte Scobie sanft. »Ging es um etwas Persönliches? Schulden Sie jemandem Geld? Gibt es jemanden, der Ihnen schaden will?«


      Scobie hatte sich den Tatort angesehen, bevor er ins Krankenhaus gefahren war. Clode wohnte in einem Backsteinhaus an einer abgelegenen Straße gegenüber von Seaview Park. Wie die Nachbarhäuser auch, war es angenehm groß und von der Straße kaum einzusehen, ein etwa zehn Jahre alter, niedriger, ausgedehnter Bau, die Art von Haus, in denen gut verdienende Vertreter, Lehrer und Ladenbesitzer wohnten, große Grundstücke, umgrenzt von schnell wachsenden, jungen Eukalyptusbäumen, Akazien und anderen einheimischen Gewächsen. Anwohner wie Clode standen ein paar Stufen über den schwer schuftenden Bewohnern von Seaview Park, aber mehrere Stufen unter den Ärzten und Immobilienmaklern, die in einer anderen, nahe gelegenen Enklave namens Waterloo Hill wohnten, von wo aus man einen Blick auf Stadt und Bucht hatte. Clode selbst war, so das Schild an einem Pfosten vor dem Haus, eine Art New-Age-Heiler.


      Während ein Kriminaltechniker abstaubte und schabte, hatte Scobie einen Rundgang durchs Haus gemacht. Offensichtlich hatte hier mal eine Frau gewohnt – eine Frau, die vom Leben oder von Clode verfolgt worden war, dem Gesicht nach zu urteilen, das sie der Welt auf dem einzigen Foto darbot, das Scobie finden konnte, eine kleine, vergessene Porträtaufnahme in einem verstaubten, cremefarbenen Rahmen. Die Frau stand im Garten vor dem Haus, Clode hatte den Arm um sie gelegt, sie lächelte nicht. Keine Spuren von ihr im Badezimmerschrank, Nachttisch oder Kleiderschrank. Die Zimmer selbst wirkten steril, eine Mischung aus meist abgenutzten und wenigen neuen Möbelstücken, sorgfältig ausgewählt, nicht billig, nicht teuer, hier und da eine Ziervase oder ein nicht erwähnenswerter gerahmter Druck. Ein paar dicke Taschenbücher, mehrere Esoterikmagazine, ein paar CDs mit Walgesängen und Geräuschen von Wasserfällen. Das Haus eines bedeutungslosen Mannes. Was allein auffiel, war ein kleines Zimmer mit einem Whirlpool, hellen Wandfliesen und niedlichem Spielzeug für die Badewanne.


      Und dann waren da natürlich noch die Verwüstungen – der umgeworfene Fernseher, die zerschundenen Bodenmatten, zerbrochene Stühle, das kaputte Glas. Und Blut.


      »Haben Sie einen der Angreifer verletzt?«, fragte Scobie den Mann. »Im Wohnzimmer wurde nicht wenig Blut gefunden.«


      Clode legte eine Hand auf die geplatzte Lippe und wimmerte: »Weiß nicht.«


      Scobie sah ihn eine Weile an. »Sagen Sie mir auch alles, Mr. Clode?«


      Anzeichen analer Penetration, so der Bericht des Arztes, der Clode untersucht hatte. Keine Samenspuren. »Wurden Sie vergewaltigt?«


      Clodes Augen wurden feucht, und er schüttelte ein wenig den Kopf. Scobie wartete. Clode schluckte. »Eine Flasche.«


      Am Tatort hatte es keine Flaschen gegeben. »Bevor oder nachdem sie Sie verprügelt haben?«


      »Das gehörte irgendwie dazu«, antwortete Clode.


      »Man hat Sie getreten?«


      »Ja.«


      »Was trugen die Männer?«


      »Jeans. T-Shirts.«


      »Schuhe?«


      »Turnschuhe.«


      Scobie war um das Haus gegangen: Der Rasen reichte bis an die Veranda, also gab es keine Schuhabdrücke, auch nicht in der Blutlache. »Sie haben sie nicht erkannt?«


      »Ging alles zu schnell, ich hab mir auch zum Schutz die Hände vors Gesicht gehalten.«


      »Wann war das?«


      »Gegen Mitternacht.«


      »Aber Sie haben erst um sechs Uhr früh Anzeige erstattet?«


      »Bewusstlos.«


      »Ich verstehe nicht, warum die nicht noch andere Sachen mitgenommen haben – Ihren DVD-Spieler zum Beispiel.«


      Scobie sah Clode an. Das Gesicht des Mannes war blau geschlagen und verschwollen, doch darunter erkannte er trotzdem, wie der Mann auswich. »Keine Ahnung.«


      »Ich glaube, das war eine persönliche Angelegenheit, Mr. Clode.«


      »Nein. Hab die Männer noch nie gesehen.«


      »Sind Sie verheiratet?«


      »Meine Frau ist vor ein paar Jahren gestorben. Krebs.«


      »Enkelkinder?«


      »Ja.«


      Das erklärte Whirlpool und Spielzeug. »Wie alt waren die Männer?«


      »Keine Ahnung. Jünger.«


      »Sie sind fast sechzig?«


      »Was hat das damit zu tun?«


      »Was war mit ihren Stimmen? Haben Sie jemanden erkannt? Irgendetwas, das sie voneinander unterschied? Einen Akzent vielleicht?«


      »Die haben nicht viel gesagt. Eigentlich gar nichts.«


      »Was ist mit Namen, sind ihnen Namen rausgerutscht?«


      »Nein.«


      »Haben die Sie mit Namen angesprochen?«


      »Nein.«


      »Haben Sie irgendwelche Feinde, Mr. Clode?«


      »Nein. Ich habe Schmerzen.«


      Auch Pam Murphy, nach Jahren im Polizeidienst und beim Triathlon in bester Form, war unterwegs.


      Dem Surfbericht zufolge waren die Wellen an Gunnamatta Beach zu hoch und ungestüm, Portsea bot nur verschmutzte, küstennahe Wellen, Flinders Wellen bis zu anderthalb Metern, aber Point Leo versprach bei Flut mit Wellen bis zu einem Meter hoch einen ordentlichen Surf. Also entschied sich Pam für Point Leo. Die Voraussetzungen waren genau richtig. Außerdem war das der Surfstrand, der für sie der nächste war. Dort hatte sie auch Surfen gelernt.


      Geradezu unheimlich, wie sie bestimmte Erinnerungen und Eindrücke überkamen, nachdem sie am Kiosk vorbei und über die Bremsschwellen gefahren war. Sex vor allem, zusammen mit dem Geschmack von Salz – menschlichem und Meersalz – und dem Rufen der Seemöwen, die Brise, das Geräusch der Surferanzüge, Jungs, die ihre Bretter einwachsten. Verlangen flackerte in ihr auf. Der Bursche, der ihr das Surfen beigebracht hatte, war kaum siebzehn gewesen, sie Mitte zwanzig. Ein Disziplinarverfahren, vielleicht sogar der Ausschluss aus der Polizei, hätte gedroht, wenn es jemals herausgekommen wäre. War es aber nicht, und sie beide waren weitergezogen, es hatte keine gebrochenen Herzen gegeben, keine gekränkten Seelen. Jener Sommer hatte sie belebt. Sie war noch nie so sehr begehrt worden. Sie selbst hatte nur selten so etwas wie Verlangen gespürt, war sich kaum begehrenswert vorgekommen. Ihr Körper war zwar stets ein schönes, bewegliches Instrument gewesen, wenn sie schwamm, lief oder Ball spielte, aber sexuelles Begehren war für sie unbekanntes Land gewesen. Ein Kollege wie John Tankard, der im engen Streifenwagen Bemerkungen über ihre Brüste machte, war kaum geeignet, ihr Verlangen zu wecken.


      Pam parkte den Wagen auf einem Grünstreifen neben einer Gruppe vertrauter Lieferwagen mit Dachgepäckträgern und Kleinwagen, zog ihren Surfanzug an und trug ihr Surfbrett über die Dünen. Dabei kam sie an den Klubräumen vorbei, am schwarzen Brett hing ein Foto von Katie Blasko. Der Strand machte einen leichten Bogen gen Westen, ein paar vereinzelte Personen führten ihre Hunde spazieren, Möwen kreisten über der See, Surfer – kleine geduldige Punkte – hoben und senkten sich unablässig, während kleine Wellen unbeachtet an den Strand rollten. Sie trauerte ganz plötzlich den verlorenen Sommern ihres Lebens nach und dem Ende ihrer Zeit in Uniform.


      Es sei denn, sie verpatzte es. »Du hast die richtigen Instinkte«, hatte Ellen Destry mehr als einmal zu ihr gesagt, »aber um Detective zu werden, muss man auch Aufsätze schreiben und Examen bestehen.«


      Darin war Pam noch nie besonders gut gewesen.
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      »Danke, dass Sie alle gekommen sind«, sagte Ellen Destry am späten Vormittag. »Ich weiß, es ist Sonntag, und Sie alle haben sowieso schon zu viele Überstunden angehäuft, aber wir müssen unbedingt am Ball bleiben.«


      Alle zuckten gutmütig mit den Schultern, alle außer John Tankard, der müde und gereizt wirkte, und Superintendent McQuarrie, der auf die Uhr sah und sagte: »Also dann mal los, Sergeant.« Wozu war er hier? Ellen konnte seine Ungeduld förmlich riechen. Vielleicht hatte er eine Verabredung mit seinen Kumpeln auf dem Golfplatz. »Ja, Sir.«


      Auch Challis hatte er stets Ungeduld entgegengebracht. McQuarrie war ein Schreibtischtäter, ein Mann, der die Kompetenz und die Nützlichkeit der Streifenbeamten nicht achtete, denn die fällten die Art von Entscheidungen, machten die intuitiven Sprünge, die ihn verwirrten – wofür er sie dann auflaufen ließ. Umso mehr, wenn auch noch eine Beamtin sagte, wo es langging. Er gehörte zu der Sorte Mann, die sie scheitern sehen wollte, damit er oder ein anderer männlicher Vertreter einspringen konnte. Sicher wollte er, dass Katie Blasko gefunden wurde, aber in irgendeinem Winkel seines Verstands wollte er nicht, dass es Ellen schaffte. Die anderen Männer im Raum, vor allem Kellock und van Alphen, hielten sich mit ihrem Urteil zurück. Zeigte sie Gefühle oder hegte sie Zweifel, würden sie mit den Augen rollen, ihre Arme schützend um sie legen und ihr verklickern, wie man es richtig machte.


      Also griff Ellen hart durch und verteilte schnell die anstehenden Aufgaben an die Detectives von der CIU und an die Streifenbeamten. »Wir haben viele der Personen bereits befragt«, sagte sie, »aber ich möchte, dass Sie sie sich noch einmal vorknöpfen, und da heute Sonntag ist, sollten Sie wohl auch die antreffen, die gestern oder Freitag nicht zu Hause waren. Lehrer, Ladenbesitzer, Nachbarn, Schulfreunde, Feinde. Großeltern, Tanten, Onkel, Cousins. Die Waterloo Show geht heute zu Ende, alle machen dicht und ziehen weiter. Deshalb möchte ich, dass Sie die Ticketverkäufer, Hilfsarbeiter, Fahrer und die Herumtreiber befragen und kontrollieren, bevor die auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Durchsuchen Sie die Fahrzeuge.« Ellen hielt inne. »Öffentlicher Nahverkehr. Hat Katie einen Zug in die Stadt genommen? Hat sie ihr Fahrrad hingeworfen und sich ein Taxi genommen? Ist sie in einen Laden gegangen, in Begleitung einer Freundin, eines Fremden? Kontrollieren Sie noch einmal die Aufnahmen der Überwachungskameras. Befragen Sie noch mal alle, die auf der Liste der Sexualstraftäter stehen. Und lassen Sie andere Kinder nicht aus: Fragen Sie bei den Kinderhilfsdiensten nach ortsansässigen Kindern, die eine Vorgeschichte an kriminellem Verhalten und sexuellen Auffälligkeiten vorweisen.«


      »Okay, Boss«, raunte es vereinzelt durch den Raum.


      »Justin Pedder. Bisher ist alles wasserdicht, aber behalten Sie ihn im Hinterkopf. Das offene Land in und um Waterloo ist durchkämmt worden, ohne Ergebnis. Eine Ausweitung des Radius scheint mir noch nicht angemessen, dafür gibt es auf der Peninsula einfach noch zu viele Ecken zu erkunden. Wir brauchen Augenzeugen. Hoffen wir, dass die nachgestellte Szene mit dem Fahrrad morgen Nachmittag etwas bringt.«


      »Boss.«


      »Ist Katie unter falschem Namen in Sydney, Brisbane oder Adelaide aufgetaucht? Ist sie irgendwo untergekrochen? Übernachtet sie in einem Obdachlosenasyl? Kontrollieren Sie leere und abbruchreife Gebäude. Vergewissern Sie sich, dass alle Einzelheiten in den Computer eingegeben werden, damit wir Querverweise auswerten können.«


      Sie sah alle nacheinander ermutigend, aber standfest an. McQuarrie reagierte gereizt. »Ich hoffe, es ist Ihnen klar, was das alles kostet, Sergeant Destry.«


      Ellen wurde rot. McQuarrie hatte nicht das Recht, herumzumeckern und sie vor ihren Kollegen zu kritisieren. »Ich meine, das sollte uns ein vermisstes Kind wert sein.«


      McQuarrie schien zu bemerken, dass er sich hier eher Feinde machte, statt für seine Führungsqualitäten Bewunderung einzuheimsen. »Sehr gut, fahren Sie fort.«


      »Danke, Sir.«


      Alle machten sich an die Arbeit. McQuarrie verließ als Erster den Raum, John Tankard als Letzter. Ellen hielt ihn zurück. »Alles in Ordnung, John?«


      Tank hatte blutunterlaufene Augen. Er war schlecht rasiert. Als er antwortete, vermeinte Ellen, eine Spur von Vernachlässigung und Sorglosigkeit in seinem Leben zu erkennen: »Nur ein bisschen müde, Sergeant. Ich hatte gestern Nachtschicht.«


      Ellen besah ihn sich aufmerksam und lächelte dann: »Warum helfen Sie Scobie heute nicht dabei, den Einsatzraum herzurichten? Sollen die anderen mal die Türen abklappern.«


      Tank mühte sich ein Lächeln ab. »Danke, Sergeant.«


      Ellen nickte, sammelte ihre Notizen ein und kehrte in ihr Büro zurück. Sofort fing das Telefon zu klingeln an. Unten am Eingang stand eine Reporterin der Lokalzeitung. Ellen ging die Treppen hinunter und durch die Sicherheitstür neben dem Empfang nach draußen. Die Reporterin war etwa dreißig, wirkte sehr nervös und hatte sich ein wenig schrill gekleidet: ein weiter Bauernrock, ein pinkfarbenes Oberteil, Ketten mit bunten Glasperlen und klappernde Ohrringe. Sie strahlte Ellen an. »Hallo! Danke, dass Sie mich empfangen!«


      Ellen nickte unverbindlich und führte sie in ein Befragungszimmer. Der Progress war im Prinzip nur ein wöchentlich erscheinendes Werbeblättchen mit Anzeigen, Sportergebnissen und Fotos von der Blumenschau, konnte es sich aber auch nicht erlauben, eine große Story aus der Region einfach zu ignorieren. »Ich habe selbst ein Kind«, sagte die Reporterin, nachdem sie sich gesetzt hatten. »Ich habe mich ein wenig in der Stadt umgehört, was die Leute so sagen. Sie machen sich große Sorgen, haben aber auch große Angst.«


      Ellen sagte in die erwartungsvolle Pause hinein: »Die Polizei tut alles in ihrer Macht Stehende. Suchtrupps…«


      »Es geht das Gerücht um, sie sei von einem Pädophilen entführt worden.«


      »Dafür gibt es keinerlei Beweise.«


      »Na, kommen Sie schon, ich brauche etwas, das ich zitieren kann.«


      »Die Polizei unternimmt alles in ihrer Macht Stehende und bittet um Hinweise aus der Bevölkerung«, erwiderte Ellen rundheraus.


      Die Reporterin rollte mit den Augen.


      »Werden Sie morgen bei der Nachstellung des Schulwegs dabei sein?«, fragte Ellen.


      »Ob das was bringt?«


      So ging das einige Minuten hin und her, dann führte Ellen die Frau nach draußen, vorbei an Donna Blasko, die einsam und verloren im Foyer saß. Die Reporterin stürzte sich auf sie. »Darf ich Ihnen eine kurze Frage stellen, Mrs. Blasko?«


      »Lassen Sie sie in Ruhe, bitte«, ging Ellen dazwischen. »So viel Anstand muss sein.« Sie sah zufällig durch die Glastüren auf die Straße hinaus. »Schauen Sie, da ist Superintendent McQuarrie. Der wird Ihnen ein Interview geben.«


      Leicht kieksend ging die Reporterin hinaus. Ellen wandte sich an Donna, die ihre Hände knetete, und fragte sanft: »Kann ich Ihnen helfen, Donna?«


      »Gibt es was Neues?«


      »Noch nicht, aber wir sind guter Dinge.«


      »Ich habe das Gefühl, ich müsste etwas tun.«


      Sie haben schon mehr als genug angerichtet mit Ihren alarmierenden Gerüchten von Entführungen und Pädophilenbanden, wäre die passende Antwort gewesen. Ellen führte sie in eine ruhige Ecke der Kantine. Dort tranken sie fürchterlichen Kaffee. »Am besten, Sie kümmern sich darum, dass zu Hause alles läuft, Donna. Für Sie und für Ihre andere Tochter. Und für Justin«, fügte sie hinzu. »Ich verstehe, warum Sie herkommen und auf den neuesten Stand gebracht werden wollen, aber was wir jetzt brauchen, ist, dass Sie zu Hause sind und die Nerven behalten.«


      »Das ist nicht einfach«, entgegnete Donna Blasko.


      In einem anderen Büro, das vom Flur abging, standen van Alphen und Kellock und schauten hinaus zu Superintendent McQuarrie, der auf dem Vorplatz des Polizeireviers einer Reporterin ein Interview gab. Ein Fotograf machte Bilder. Kellock grinste van Alphen an und setzte sich wieder. »Machen Sie die Tür zu«, sagte Kellock.


      Van Alphen tat, wie ihm geheißen, setzte sich ebenfalls und legte seine Hacken auf die Kante von Kellocks Schreibtisch. »Die Destry hat den nötigen Schneid, oder?«


      Kellock zuckte mit den Schultern. »Sie macht das schon ganz gut. Hat alle Eventualitäten bedacht.«


      Es war fast Mittag. Sie hatten noch ein paar Minuten Zeit, bevor sie sich wieder um Katie Blasko kümmern mussten. »Ich habe Nick Jarrett gestern auf der Straße gesehen«, bemerkte van Alphen.


      Kellock sah ihn ausdruckslos an. »Und?«


      »Der Arsch hat mich blöde angegrinst.«


      Sie dachten wieder an den Donnerstagnachmittag, an Jarrett im Gerichtssaal, an das Verbrechen, dessen er dort angeklagt gewesen war, daran, dass er ein Killer war und sich wieder frei bewegen konnte. »Ich hätte ihm das Grinsen am liebsten aus dem Gesicht gewischt«, fuhr van Alphen fort.


      Kellock nickte. Van Alphen und er kannten sich schon lange. »Der Name Jarrett ist auch gestern Abend gefallen. John Tankard hat ein Kennzeichen überprüft.«


      Van Alphen starrte ihn an. »Die Jarretts waren also unterwegs auf Einbruchstour.«


      »Wahrscheinlich.«


      »Hören wir uns mal Tanks Version an.«


      John Tankard wäre fast über einem Stapel Akten eingeschlafen, als Senior Sergeant Kellock ihn zu sich rief. Er schleppte sich nach unten in Kellocks Büro. Die Schreckensvision von der Begegnung der vergangenen Nacht auf einer der Seitenstraßen wollte nicht weichen. Kellocks Tür war weit geöffnet, auf dem Bürostuhl gegenüber von Kellock lümmelte sich Sergeant van Alphen. Tank konnte an der Verschlossenheit ihrer Gesichter erkennen, was sich da zusammenbraute.


      Kellock sah ihn. »Kommen Sie rein, John.«


      »Sir?«


      »Sie waren gestern Nacht im Dienst?«


      Worauf wollte er hinaus? Tank hatte keinen Bericht über den Zwischenfall mit den Jarretts eingereicht. Sein Blick flog von Kellock zu van Alphen und wieder zurück. »Sir.«


      »Ist etwas Ungewöhnliches vorgefallen?«


      »Eigentlich nicht, Sir.«


      Die beiden beobachteten ihn mit ausdrucksloser Miene, aber offensichtlich ungläubig und kaum verhohlen, ein echter Polizistenblick. Nach einer Weile sagte Kellock: »Die Auswerter sind auf eine neue Serie von Einbrüchen gestoßen.«


      Tank nickte. Die Auswerter legten Chronologien an, Freundschaftsnetzwerke, Muster. Er wusste, worauf das hinauslief. »Sir?«


      Van Alphen machte zum ersten Mal den Mund auf. »Also, John, jetzt mal Klartext, okay?«


      Tank bekam weiche Knie. Natürlich hatten Kellock und van Alphen seine Kennzeichenüberprüfung mitbekommen. »Die Jarretts, Sir.«


      »Schon besser«, sagte Kellock. »Wo?«


      Tank berichtete. »Sie waren zu dem Zeitpunkt bei keiner Tat.«


      »Nein, die hatten sie kurz vorher begangen«, erklärte van Alphen, »ein Einbruch ein paar Kilometer von der Stelle entfernt, wo Sie sie gesehen haben.«


      »Oh.«


      »War nur eine Frage der Zeit«, sagte Kellock. »Der Hausbesitzer war daheim, sie haben ihn windelweich geprügelt, ein älterer Mann, liegt im Krankenhaus.« Er hielt inne. »War Nick Jarrett dabei?«


      »Ja, Sir.«


      Van Alphen grinste wie ein Hai. »Das haben Sie aber nicht gemeldet.«


      »Sir, es lag kein Verbrechen vor, und…«


      »Unsere Auswerter sind auf diese Art von Informationen angewiesen, John.«


      »Tut mir leid, Sir, kommt nicht wieder vor.«


      Sie schwiegen, und dann geschah etwas, ein stummes Einverständnis zwischen Kellock und van Alphen, das John Tankard nicht deuten konnte.


      »Das ist alles, Constable«, meinte Kellock abschließend. »Gehen Sie nach Hause, legen Sie die Füße hoch. Morgen ist ein wichtiger Tag.«
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      Hal Challis kam sich in Mawson’s Bluff langsam so vor, als sei er ans Haus gefesselt. Am Nachmittag meinte sein Vater mitfühlend: »Willst du nicht mal ein bisschen frische Luft schnappen, mein Sohn?«


      »Aber was, wenn…«


      »Was, wenn ich sterbe?«


      »Lass das, Dad.«


      »Alle Lebensfunktionen intakt. Herz, Lunge, Leber, Darm, Blase. Na ja, das mit der Blase lassen wir mal.«


      Challis hatte ihn in der Nacht gehört, wie er mehrmals in seinen Pantoffeln ins Bad und zurück geschlurft war.


      »Bis du sicher?«


      »Bin ich.«


      Also ging Challis ein paar Stunden in der Umgebung von Mawson’s Bluff wandern. Das Städtchen folgte einem einfachen Gittermuster, Seitenstraßen zweigten von der Hauptstraße, einem Abschnitt des Highways, ab. Es tat gut, Beine und Herz in Schwung zu bringen. Hal fand es komisch, dass niemand unterwegs war. Es gab zwar Anzeichen von menschlichem Leben – Autos standen in Einfahrten und auf der Straße –, doch alle waren in ihren Häusern und verbrachten den Sonntag pflichtbewusst im Kreise der Familie. Die Vorhänge waren zugezogen. Hier und da zischte ein Rasensprenger, eine Katze buckelte, ein Hund kam aus einer Einfahrt spaziert. Aus mehreren Häusern hörte Challis Sportsendungen. Das Städtchen duckte sich, schlief halb, und überall auf den durchhängenden Telefon- und Stromleitungen hockten Kleinstadtvögel und warteten.


      Challis ging auf den Schulhof der Grundschule, überquerte trockenes Gras und roten Schotter, machte kurz halt, um mit kindlicher Freude die schmale Spielplatzrutsche zu benutzen, bevor er weiter unter Eukalyptus- und Pfefferbäumen entlangging und deren Duft einatmete. Dann drückte er sich durch eine Zypressenhecke hinter der Schule und nahm die Abkürzung, die er noch aus Kindertagen kannte, um zu den Sportplätzen des Städtchens zu gelangen: Footballfeld, Tennisplätze, Rasenbowlingbahnen und ein winziger, umzäunter Swimmingpool.


      Dort stieß er auf seine Nichte. Eve tat überhaupt nichts, saß nur da und schaute vier Teenagern zu, die auf einem der Tennisplätze einen Ball hin- und herschlugen, ein wildes Doppel ohne Netz. Sie trugen genau wie Eve Cargohosen, T-Shirts und Turnschuhe. »Hi, Hal!«, riefen sie. Hal wusste überhaupt nicht, wer sie waren.


      Eve drehte sich überrascht zu ihm um. Das letzte Mal hatte er sie bei der Beerdigung seiner Mutter gesehen. Damals hatte sie ein dunkles Kleid getragen, sie war groß, schlank und sehr hübsch gewesen, aber vom Kummer völlig übermannt und mit rotem Gesicht. Challis erkannte, dass unter ihrer Schönheit noch immer Traurigkeit lag, auch als sie wie ein fröhliches Kind auf ihn zugerannt kam und ihn ungestüm umarmte.


      »Hallo, Kleine«, sagte Challis.


      Sie ließ ihr Kinn auf seiner Schulter ruhen. »Schön, dich zu sehen, Onkel Hal.«


      »Finde ich auch.«


      Eve ließ ihn los. »Ich wollte schon vorbeikommen. Wie gehts Opa?«


      »Er ist brummig.«


      Sie legte amüsiert, aber auch etwas nachdenklich den Kopf zur Seite. »Bei mir ist er das nie.«


      »Weil du vollkommen bist.«


      »Wie wahr.«


      Sie setzten sich auf eine Bank und schauten Eves Freunden beim Spiel zu. Über ihnen stand die Sonne, und Challis fühlte sich so leicht, als hätten sich einige seiner Sorgen in Luft aufgelöst.


      »Bleibst du länger?«


      »So lange wie nötig«, antwortete er.


      Eve seufzte und rutschte näher zu ihm. Er konnte ihr kein Vater sein, als Onkel war er auch nicht besonders, aber erwartete sie das von ihm? Challis kannte sie kaum und fragte sich, ob das, was er vielleicht zu ihr sagte, oder schon die Art, wie er es sagte, sie vielleicht verwirren würde. Er legte einen Arm um sie, und die beiden unterhielten sich über dies und jenes. »Ma braucht wirklich eine Entlastung«, sagte Eve unter anderem. »Danke, Onkel Hal.«


      »Nun ja, er ist auch mein alter Herr.«


      »Aber er ist nicht einfach.«


      »Nein.« Challis dachte noch einmal über seine Antwort nach. »Hör mal, dein Großvater war nie gemein zu uns, er hat uns nie geschlagen, war ein guter Vater. Es ist nur, er war so… streng, unflexibel.«


      »Hm.«


      Sie schwiegen. Schließlich meinte Eve: »Er konnte Dad nicht sonderlich leiden.«


      »Ich weiß.«


      Challis nahm an, dass Eve sich nicht richtig von ihrem Vater verabschieden konnte, solange sie nicht wusste, wo er war oder was er getan hatte, geschweige denn, ob er noch lebte oder tot war. Die Eltern von Ellen Destrys vermisstem Kind dürften dasselbe fühlen, nur noch stärker. Wie konnte er durchblicken lassen, dass er an Gavin dachte, dass er ein wenig nachgeforscht hatte? Vielleicht wollte Eve das ja gar nicht, genau wie ihre Mutter.


      Eve seufzte. »Am liebsten wäre mir, das Jahr wäre schon um.«


      Challis wusste, was sie damit sagen wollte. Auf einer Ebene hatte sie davon gesprochen, dass sie zu Hause sein und sich auf die Abschlussprüfungen vorbereiten sollte, statt mit ihren Freunden herumzuhängen, auch wenn Sonntag war. Auf einer anderen kam zum Ausdruck, dass für sie der körperliche Verfall ihres Großvaters zu einem schlechten Zeitpunkt kam – nicht dass sie ihm dafür die Schuld gegeben hätte. Und schließlich meinte sie noch, dass die Zukunft endlos und verlockend vor ihr lag. Welche Träume hegte sie? Warum wusste er das nicht? Challis dachte zurück an seine Highschoolzeit in der Stadt, als er achtzehn war. Lehrer, Eltern und sie selbst waren davon ausgegangen, dass sie heiraten und in der Gegend bleiben würden. Man ging doch nicht fort – und man ging ganz gewiss nicht auf die Universität.


      »Was werden denn deine Freunde nächstes Jahr machen?«, fragte er.


      Eve saß so dicht neben ihm, dass sie etwas beiseiterutschen musste, um ihm ins Gesicht schauen zu können. Sie zuckte mit den Schultern. »Krankenschwester. Lehramt. Arbeiten auf der Farm.«


      »Und du?«


      »Weiß noch nicht. Ich möchte gern reisen, einfach mal wegfliegen und durch die Gegend fahren, in Jugendherbergen übernachten und eine Weile als Kellnerin jobben, weißt du?«


      Eve wirkte wehmütig, was Challis fast das Herz brach. »Mach das«, meinte Challis mit Nachdruck.


      »Ich weiß nicht. Ich kann nicht. Was soll denn aus Ma werden, hier ganz allein?«


      »Mach es!«


      Er hatte sie erschreckt. »Ja, Sir«, erwiderte sie und salutierte.


      »Du wirst mit neuem Mut zurückkommen«, sagte er mit etwas milderer Stimme und versuchte, wie ein weiser Onkel oder Vater zu klingen. »Die Universität wird danach ein Spaziergang werden.«


      Ein weißer Toyota Land Cruiser mit Polizeikennzeichen rollte heran, ein Hüne von Polizist in einer strammen hellbraunen Uniform stieg aus, er schaute mürrisch drein. Ein Sergeant. »Oh, Mist«, sagte Eve, und einer der Jungs wurde argwöhnisch und blieb stehen.


      »Was ist denn?«


      »Sergeant Wurfel. Er ist so was von kleinlich.«


      Die beiden sahen zu, wie Wurfel auf den Jungen zuging. »Und wer ist dein Freund?«


      »Mark Finucane.«


      Ein Finucane. Challis wollte schon sagen: Das passt ins Bild. Dann packte der Sergeant den Jungen, der sich sträubte und rief: »Lassen Sie mich los, verdammt.«


      Eve packte Challis am Arm. »Onkel Hal, du musst ihn davon abhalten.«


      Challis musste vorsichtig vorgehen. Er ging hinüber, nannte seinen Namen, aber nicht Beruf oder Dienstgrad. »Darf ich fragen, worum es geht?«


      Der Sergeant sah ihn müde an. »Ich möchte Sie ja nicht beleidigen, Sir, aber ich bin Ihnen zu keiner Auskunft verpflichtet.«


      Eve ging an Challis vorbei und legte einen Arm um Mark Finucane. »Lassen Sie ihn in Ruhe. Er hat nichts getan.«


      Wurfel drängte sie ab. »Beruhige dich, Eve, okay? Wir müssen Mark nur ein paar Fragen stellen.«


      »Fragen stellen? Ich weiß, was das heißt.«


      Sergeant Wurfel wurde ganz still. »Eve, wenn du dich in den Weg stellst, nehm ich dich gleich auch noch mit auf die Wache.«


      »Dazu gibt es keine Veranlassung«, meinte Challis leise.


      Wurfel hatte die Schnauze voll und starrte sie der Reihe nach an. »Wollen Sie wissen, warum ich ihn befragen will? Ihr kleiner Freund hier hat sich letzte Nacht den Leichenwagen geschnappt und eine kleine Spritztour unternommen, okay?«


      Dann schwieg er wieder und starrte Challis an. »Halten Sie das vielleicht für witzig?«


      Challis setzte ein ernstes Gesicht auf. Eines Nachts, er war damals sechzehn gewesen, hatten er und noch ein paar andere eine Spritztour mit dem kommunalen Müllwagen unternommen. »Keineswegs. Eve, meine Süße, lass den Mann seine Arbeit machen.«


      »Aber das ist nicht fair.«


      Vor Wut wurde sie ganz rot, ihre Augen blitzten. Doch dann beruhigte sie sich wieder. Sie schauten zu, wie Wurfel die hintere Beifahrertür für Mark Finucane öffnete, der ihnen schnell zulächelte und frech die Daumen hochreckte.


      »Eve«, sagte eine von Eves Freundinnen, »ein Spielchen? Hal, ein Spielchen?«


      »Okay«, antworteten die beiden.


      Am Abend rief Ellen Destry an. Challis fühlte sich irgendwie erleichtert; er hatte schon auf den Anruf gewartet. Es gab keinen Grund, warum sie sich regelmäßig anrufen oder auf den neusten Stand bringen sollten, aber er selbst hatte diese Möglichkeit eröffnet, als er am Freitag angerufen hatte.


      Ellen war gedrückter Stimmung. »Macht dich Katie Blasko so fertig?«


      »Ja.«


      »Erzähl mir davon.«


      »Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich was vermasselt habe. Ich habe mich durch die Familienverhältnisse täuschen lassen, dabei hätte ich mich auf einen möglichen Angreifer von außen konzentrieren müssen.«


      »In den meisten Fällen droht die Gefahr von innen«, beschwichtigte sie Challis. Er erzählte Ellen von Gavin Hurst und den Auswirkungen, die das auf Eve hatte.


      Ellen schnaubte. »Eltern, der größte Erbfehler der Menschheit, wie der Dichter schon sagte. Larrayne ist im Augenblick fürchterlich stachlig.« Sie hielt kurz inne. »Und wenn ich alt und schwach bin, wird sich das arme Ding verpflichtet fühlen, sich um mich zu kümmern – oder vielleicht auch nicht. Tut mir leid, Hal, das war unsensibel von mir, in deiner momentanen Lage.«


      Challis lachte. Er war nicht beleidigt. Eine angenehme Wortpause kehrte zwischen beiden ein. »Und was hast du jetzt vor?«


      »Morgen werden wir Katies Fahrradheimweg von der Schule nachstellen.«


      Challis hatte plötzlich ganz deutlich das Bild von Waterloo und den ebenen Straßen in der Nähe der Mangrovensümpfe vor Augen. Er konnte die Gegend fast riechen. Dann fiel ihm wieder ein, dass er noch lange nachdem er Mawson’s Bluff verlassen hatte, den Geruch von Staub, Weizen und Schafen in der Nase gehabt hatte. Daheim ist ein Geruch, dachte er.


      »Vielleicht ergibt sich was.«


      »Ein Haufen falscher Fährten, vermutlich.«
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      Montag.


      Ellen begann den Tag mit Donna Blasko und Justin Pedder, die über Katies Fahrrad uneins waren (»Es war blau.« – »Nein, es war lila.« – »Es hatte einen Korb am Lenker.« – »Nein, das war das alte Fahrrad.«). Seufzend fuhr Ellen zum Fahrradgeschäft auf der High Street und lieh sich ein lilafarbenes Fahrrad und einen Helm aus. Im Fahrradladen war früher das Café Laconic gewesen, davor ein Jeans-und-T-Shirt-Geschäft, also ging sie davon aus, dass nächstes Jahr um diese Zeit an dieser Stelle wohl etwas anderes verkauft werden würde. Ellen trauerte dem Café nach. Jetzt gab es in ganz Waterloo nirgendwo mehr anständigen Kaffee.


      Während sie das Rad zu ihrem Wagen schob, hörte sie eine Stimme sagen: »Brauchen Sie Hilfe?«


      Ellen drehte sich um. Laurie Jarrett mit zwei kleinen Jungs. Als Jarretts wussten sie, wer sie war. Sie grinsten, was so viel hieß wie: Wir haben gewonnen, du hast verloren.


      »Na, wie läufts so, Bullette?«


      Laurie verpasste dem Jungen eine leichte Kopfnuss und sagte: »Ein wenig mehr Respekt, wenn ich bitten darf.« Das überraschte Ellen.


      »Autsch«, maulte der Bursche.


      Ellen sah Laurie an und versuchte, seine Gedanken zu lesen. Unwillkürlich fühlte sie sich von seinem guten Aussehen angezogen. Seine schön geformten Hände, die Form seines Kopfes, die sie bisher noch nicht beachtet hatte, faszinierten sie. Er war ordentlich gekleidet und hatte, anders als die anderen männlichen –

      und weiblichen – Mitglieder seines Familienclans keine Narben oder Tätowierungen. Er war nicht übergewichtig, er stank nicht wie ein Brauereipferd. Sein Blick war klar. Nichts, was ihn verdächtig machte. Man sagte ihm nach, dass er ein Charmeur sei. Er lebte mit zwei Frauen zusammen, offenbar Schwestern. Und dann gab es noch eine Tochter, Alysha, zwölf oder dreizehn, die er vergötterte.


      »Brauchen Sie Hilfe mit dem Fahrrad?«, fragte er erneut.


      Warum nicht? Sie schaute zu, wie er das Rad im Fahrzeug verstaute.


      »Ein Geschenk für die Tochter?«


      »Für eine Nachstellung«, antwortete sie. »Katie Blasko, der Heimweg von der Schule. Sie haben doch einen großen Bekanntenkreis, erzählen Sie es weiter.«


      Er nickte kurz und verschwand, die beiden Bengel im Schlepptau.


      Was war das denn gewesen?


      Ellen kehrte zum Revier zurück. Am späten Vormittag hatte sie Berichte von drei kürzlichen Entführungsversuchen auf der Peninsula vorliegen. Im Juni hatte ein Mann mittleren Alters versucht, einen zehnjährigen Jungen in Frankston South in sein Auto zu locken. Zwei Monate zuvor hatte ein junger Mann ein achtjähriges Mädchen am Arm gepackt, das in Mornington mit dem Fahrrad zur Schule gefahren war. Und während der Januarferien war ein Neunjähriger von zwei jungen Männern aus dem Garten gelockt worden, die aber von einem Nachbarn in die Flucht geschlagen worden waren.


      Keine ergiebigen Beschreibungen. Keine Spuren.


      Der Tag zog sich hin. Um fünfzehn Uhr traf sich Ellen mit Scobie und seiner Tochter vor den Toren von Katie Blaskos Grundschule. Ein Dutzend Streifenbeamter hatte sich dazugesellt, ein offener Jeep mit einer Lautsprecheranlage und jede Menge Presse. Unter die Zuschauer und Medienvertreter hatten sich Zivilbeamte gemischt, die die Zuschauer filmen und fotografieren sollten.


      Roslyn Sutton ähnelte Katie Blasko in Haarfarbe, Größe und Gestalt. Ellen ging neben ihr in die Hocke. Roslyn schien sich in ihrer Rolle zu gefallen. Ein wenig ansprechendes Kind, hatte Ellen stets gefunden. Sie lächelte steif. »Alles klar?«


      Sofort setzte Roslyn einen Fuß aufs Pedal und zog die Schultern ein, als wolle sie in Windeseile davonradeln. »Stopp, noch nicht, Schätzchen«, sagte ihr Vater.


      Ellen hatte Mühe, die hingebungsvolle Vaterliebe zu ertragen, mit der Scobie seine Tochter überschüttete, also schaute sie lieber weg. Wieder lächelte sie Roslyn an. »Die Kinder haben erst gegen Viertel nach drei Schule aus. Warte, bis du die Glocke hörst, und dann noch ein bisschen, bis die Kinder mit ihren Taschen aus der Schule kommen. Katie hat letzten Donnerstag nicht zu früh und nicht zu spät die Schule verlassen. Wir warten also, bis die Hälfte der Kinder weg sind, bis sie abgeholt werden oder zu Fuß oder mit dem Fahrrad nach Hause gehen, bevor du dich auf den Weg machst, okay?«


      »Hm.«


      »Deine Aufgabe ist sehr wichtig. Wir sind stolz auf dich.«


      Und ob das Roslyn Sutton wusste.


      »Fahr langsam«, mahnte sie Ellen. »Katie fuhr auch langsam. Und wir brauchen Zeit, damit die Leute dich sehen und sich vielleicht an irgendetwas erinnern. Alles klar?«


      »Ja.«


      Um 15.23 Uhr setzte sich die Karawane in Marsch. Ellen fuhr mit dem Jeep mit und hatte ein Mikrofon in der Hand. In den folgenden vierzig Minuten wiederholte sie mehrmals dieselbe Botschaft: »Ein Kind wird vermisst. Sie heißt Katie Blasko und ist zehn Jahre alt. Wir stellen ihren Heimweg nach, den sie letzten Donnerstagnachmittag von der Schule genommen hat. Haben Sie Katie an diesem oder einem anderen Tag gesehen, allein oder in Begleitung? Nahm sie einen anderen Weg als üblich, fuhr sie eine andere Route? Jeder Hinweis, den Sie uns geben können, selbst wenn er Ihnen noch so unbedeutend erscheint, kann bei der Suche nach Katie entscheidend sein. Bitte sprechen Sie mit einem unserer Beamten oder rufen Sie auf dem Revier der Waterloo Police an.«


      Die Menschen wollten helfen. In den folgenden Tagen überschütteten sie Ellen mit nutzlosen Hinweisen.


      Kellock und van Alphen stellten die Operation Visitenkarte – die sie so nannten, weil ihr Einbrecher gern am Ort des Verbrechens sein Geschäft verrichtete, ohne zu spülen – recht schnell auf die Beine. Natürlich hätten sie eine DNA-Probe von der Visitenkarte nehmen und mit der von Nick Jarrett vergleichen können, aber darauf waren sie nicht gerade erpicht. Außerdem waren bei sieben der bisher acht Einbrüche die Besitzer nach ihrer Heimkehr dem Gestank bis zu seinem Ursprung gefolgt und hatten, von Neuem tief getroffen, das Beweisstück hinuntergespült.


      Also setzten van Alphen und Kellock auf die Methode, die sich über all die Jahre am besten bewährt hatte: Während CIU und die meisten Streifenbeamten nach dem Kind suchten, setzten sie ihren Informanten die Daumenschrauben an. Dies führte sie zu Ivan Henniker, der auf Speed war, hergestellt in einem schwer bewachten Labor der Motorradgang der Yanquis und vertrieben von der Familie Jarrett in Waterloo. Henniker hatte Angst vor den Jarretts und wollte von ihnen loskommen, brauchte aber den Kontakt zu einem stets verfügbaren Lieferanten. Ein Dilemma, gewiss, doch van Alphen und Kellock halfen ihm dabei, eine Lösung zu finden. Schon erstaunlich, was man alles mit einem Telefonbuch machen kann, wenn man in einem schallisolierten, fensterlosen Hinterzimmer sitzt.


      »Deine Freundin arbeitet bei Waterloo Travel?«


      »Ja«, schluchzte Henniker, ein von all dem Speed, das er sich über Jahre durch den Körper gejagt hatte, nervöser, dürrer Bursche.


      »Und sie gibt dir eine Liste mit Namen und Adressen von Leuten, die in Urlaub gefahren sind? Also sollten wir sie auch gleich einbuchten, oder?«


      »Nein! Nein, tun Sie das nicht. Sie hat doch so ’nen kleinen Taschencomputer.«


      »Und sie nimmt ihre Arbeit mit nach Hause.«


      »Ich mach ihn an, wenn sie unter der Dusche ist«, sagte Henniker.


      »Was für ein Früchtchen«, meinte van Alphen zu Kellock.


      »Ein wahrer Prinz.«


      Henniker wurde rot. »Wollen Sie die Einzelheiten wissen oder nicht?«


      »Na, dann mal los.«


      »Sie hat also diese Datei, die Reiseversicherung von Leuten, die im Urlaub sind.«


      »Und du gibst Namen und Adressen an die Jarretts weiter.«


      »Ja. Die werden mich umbringen.«


      »Es sei denn, wir bringen dich zuerst um«, erwiderte Kellock. »An welchen Jarrett?«


      »Nick.«


      Van Alphen und Kellock strahlten sich gegenseitig an.


      »Also, wir wollen Folgendes von dir«, legte van Alphen los und weihte Henniker in den Plan ein.


      »Nick wird mich umbringen«, greinte Henniker. »Er ist ein Irrer. Sind sie alle.«


      »Wir werden dich beschützen«, sagte van Alphen wenig überzeugend.
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      Warum tue ich mir das nur an?, fragte sich Pam Murphy am späten Nachmittag.


      Prüfungen, Examen und formelle Anforderungen jeder Art machten sie nervös. Warum nur hatte sie sich zu diesem Kurs angemeldet?


      Sie war seit fünf Uhr früh auf, hatte geduscht, gefrühstückt, gepackt und war zum Ausbildungszentrum gefahren, einem umgebauten Sommercamp in den Hügeln vor Melbourne. Fertighütten, eine Sporthalle, Swimmingpool, Laufbahn, Klassenzimmer, Esssaal und Schießplatz. Am Vormittag war die Fitness der Kandidaten getestet worden. Pam, die bei ihren letzten drei Triathlons unter den letzten fünf gewesen war, hatte das alles hinter sich gebracht, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. Am Nachmittag hatte es eine gespielte Konfliktlösungsaufgabe gegeben, die sie versiebt hatte. Am Abend sollte ein Seminar stattfinden. Alles in allem zielte das strenge Reglement körperlicher und geistiger Aktivitäten darauf ab, die Spreu vom Weizen zu trennen. Zwei Kandidaten hatten bereits aufgegeben.


      Pam stöhnte. Sie fühlte sich steif, und ihr tat alles weh. Sie lag auf einem harten Bett in einer schmalen Parzelle mit dünnen Wänden. Links und rechts von ihr waren Männer untergebracht, und Pam hätte drauf wetten können, dass beide schnarchten. Weibliche Kandidaten gab es nicht viele.


      Vielleicht würde ja die zweite Woche besser werden. Da sollten sie weitere Kurse in der Polizeiakademie in Glen Waverley absolvieren. Den Abschluss bildete schließlich eine Woche in der Kommandozentrale in der Stadt. Schon im letzten Jahr hatte es einige Kurse von zwei, drei oder vier Wochen Dauer gegeben, dies hier war die letzte Runde. Wenn sie bestand, hatte sie das Anrecht, sich als Detective zu bewerben.


      Falls sie bestand.


      Pam lag da, brauchte dringend eine Dusche, war aber zu geschafft, um sich zu rühren, dachte über den Druck nach, dem der Durchschnittspolizist ausgesetzt war, und fragte sich, warum sie sich das antat. Prüfungen, Examen, selbst Beförderungen und Versetzungen – eins stressiger als das andere. Böswillige Beschwerden von Bürgern, die ausnahmslos untersucht werden mussten und Flecken in der Personalakte hinterließen. Aussagen vor Gericht, vor allem die Kreuzverhöre durch gehässige Verteidiger mit ihren Taschenspielertricks.


      Dazu noch der tagtägliche Ärger. Vor zwei Wochen hatten John Tankard und sie um drei Uhr früh eine betrunkene Dreizehnjährige aufgegriffen und nach Hause gefahren, nur um sich dort von deren Eltern anschnauzen zu lassen, sie würden sich in Familienangelegenheiten einmischen. Allein in diesem Jahr hatte sie auf dem Freeway mit fünf Todesfällen zu tun gehabt – Alkohol, Drogen, überhöhte Geschwindigkeit. Anfang des Jahres hatte sie drei Teenager aus Seaview Park verhaftet, die mit Messern und Macheten bewaffnet unterwegs gewesen waren – »für den Fall, dass wir von den Jarretts angegriffen werden«. Einen Monat zuvor hatte sie Sozialarbeitern geholfen, drei Kinder im Alter unter zehn Jahren aus einem Haus in Seaview Park zu befreien. Die Kinder waren unterernährt gewesen und hatten Spuren von Misshandlungen aufgewiesen. Sie hatten um sich getreten und geschrien: »Ich will zu meiner Ma, ich will zu meinem Pa.«


      Pams Wecker klingelte. Sie hatte noch eine Stunde Zeit, um vor dem Abendessen und dem Seminar zu lernen. Sie reckte sich missmutig und sagte sich, dass sie die kommenden Tage als Möglichkeit betrachten sollte, etwas zu lernen, und nicht als Mittel, um herauszufinden, was sie nicht wusste oder nicht konnte. Sie nahm ihr kleines Transistorradio mit in die Dusche und stellte die Achtzehnuhrnachrichten an.


      Die erste Meldung des Abends ging im Rauschen des Wassers unter.


      John Tankard fühlte sich an diesem Montag schon erheblich besser. Gut geschlafen letzte Nacht, neues Auto, Pam Murphy war nicht da, um ihn zu piesacken, früher Dienstschluss. Es wühlte ihn immer noch auf, wenn er im Geist jene Nacht auf der Nebenstraße hinter der Sozialsiedlung Revue passieren ließ, aber er hatte das Gefühl, dass Kellock und van Alphen schon einen Plan ausheckten.


      Tank beendete seinen Dienst um fünfzehn Uhr und raste nach Berwick, um seine kleine Schwester noch pünktlich von der Schule abzuholen. Nat war beeindruckt und fuhr mit der Hand über den Lack seines neuen Wagens. »Cool«, meinte sie. Sie war schmächtig, er war dick, ihr Teint war dunkel, seiner bleich, sie war schnell wie ein Pfeil, er lahm wie eine Ente. Tank konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Fremde seiner Nat etwas antun könnten.


      Er machte eine Spazierfahrt mit ihr. Nat war überglücklich und winkte ihren Freunden wie wild zu. Er fühlte sich wie der große Beschützer. Er fühlte sich hilflos. Wie konnte man Sex mit einem Kind haben? Wie krank war so etwas?


      Auf dem Rückweg schickte er der Frau, die er nur als Terri kannte, eine SMS, um die Verabredung auf ein paar Drinks in der Chaos Bar um achtzehn Uhr zu bestätigen. Er hatte sie übers Internet kennengelernt. In ihren E-Mails und SMS kam sie toll rüber, ihre Stimme am Telefon klang tief und leicht rauchig. Sie hatte ihm Fotos geschickt: dunkle Haare, ein gewitzter Blick, vielleicht ein wenig rundgesichtig, aber damit gingen ja häufig große Brüste einher. Wenn er in ein paar Stunden mit ihr vor einem Glas Bier sitzen würde, sollte er mehr wissen.


      Mit etwas Glück konnte man bei seinem ersten Date gleich einen Treffer landen. Du bist verzweifelt, die Kleine ist verzweifelt (deshalb habt ihrs doch über eine Vermittlung versucht, oder?), da ist es doch nur logisch, wenn man im Bett endet. Und Tank hatte noch eine Geheimwaffe. Er hatte im Internet gelesen, dass Anziehung und Begierde ganz einfach von Düften gesteuert werden, die der Körper absondert. Ein Mann nimmt unbewusst den Geruch wahr, wenn eine Frau zur Paarung bereit ist. Frauen törnt es an, wenn Männer sehr maskulin und nach Schweiß riechen. Testosteron? Pheromon? Irgendwie so was. Vielleicht hatte er alles, den technischen Aspekt, die langen Wörter aber auch missverstanden.


      Vorsichtshalber verbrachte er den späten Nachmittag im Fitnessstudio und machte sich anschließend ohne Dusche und mit etwas gesunder, feuchter Hitze auf Gesicht, Haar und Nacken direkt auf den Weg in die Chaos Bar. Drehten sich die Frauen nicht nach ihm um, als er an ihnen vorbeiging? An diesem Montagnachmittag um eine Minute vor sechs kam Tank aufrecht daherstolziert. Wohin er auch blickte, überall japsten die Perlen regelrecht, Krankenschwestern, Empfangssekretärinnen, sogar ein paar junge Anwältinnen, die er vor dem Magistratsgericht sah.


      Er schritt bis zum Tisch in der Ecke, wo Terri wartete. Ein hübsches Gesicht, stimmte schon, aber leicht untersetzt, korpulent, ihr Hintern quoll über den Stuhl. Ohne dass Tank wusste, wie ihm geschah, formten sich folgende Wörter in seinem Kopf und kullerten ihm über die Lippen: »Was das Aussehen betrifft, warst du nicht gerade ehrlich zu mir, oder?«


      Terri errötete. Sie starrten sich gegenseitig an. Dann setzte sie zum Gegenschlag an: »Was den Körpergeruch betrifft, stinkst du zum Himmel.«


      Sie stand auf und ging.


      Schöne Scheiße.


      Tank sah ihr nach, und sein Blick fiel auf die Straße hinter der Rauchglasscheibe, wo sein feuerroter Mazda gerade einen Strafzettel von einer Politesse verpasst bekam.


      Wirklich schöne Scheiße.


      Sein Handy klingelte. Der Produzent des Evening Update war am anderen Ende. »Ich brauche alles, was Sie mir zu Katie Blasko sagen können.«


      »Ich habe Ihnen schon alles gesagt.«


      »Wo wurde sie gefunden, von wem, wurde sie missbraucht?«, zählte der Produzent auf.


      »Hä?«


      Tanks Blick wanderte zum Breitbildfernseher an der Wand. Später liefen dort Musikvideos – Kylie Minogues süßer Hintern, Beyoncés Schritt –, doch im Augenblick wurden die Sechsuhrnachrichten ausgestrahlt, eine Livemeldung, Waterloo im Hintergrund, ein Reporter im Vordergrund, in der oberen Ecke das vertraute Foto von Katie Blasko.


      Lebend? Tot? Tank bemühte sich, etwas aufzuschnappen.
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      Eddie Tran hatte einen ziemlich abenteuerlichen Lebensweg hinter sich. Er hatte es unter vielen Mühen geschafft, sich von der vietnamesischen Bandenszene in Melbourne loszumachen – koordinierte Ladendiebstähle, Drogenhandel, »Justiz« und Rache mit Macheten – und ein nettes Mädchen zu heiraten, wie er das Kind von Einwanderern, die Anfang der Achtzigerjahre eine gewisse Zeit in einem Flüchtlingslager in Malaysia verbracht hatten, bevor sie später eine Aufenthaltserlaubnis für Australien bekommen hatten. Eddie und seine Frau lebten nun seit fünf Jahren auf der Halbinsel. Eine Weile hatten sie einen Ramschladen betrieben, doch davon gab es längst zu viele. Nun waren sie Partner einer Bäckerei in der Nähe des Kreisverkehrs an der High Street in Waterloo. Bisweilen backten sie ein Blech vietnamesischer Brötchen, meistens aber verlangten die Ortsansässigen Weißbrot, Doughnuts, Scones, Vanilleschnitten und Hefeteilchen mit Aprikose. Und zur Mittagszeit frische Sandwiches.


      Die Frauen in Eddies Leben, seine Frau, ihre Mutter und deren Schwester, kümmerten sich ums Geschäft. Wenn Eddie am Morgen mit Backen fertig war, hatte er nicht viel zu tun. Also arbeitete er noch zusätzlich bei CleanSwift, einem Reinigungsunternehmen, das Eddie und ein paar andere Immigranten ein-, zweimal die Woche anrief, wenn Scheißjobs zu erledigen waren.


      Wortwörtlich. So bot zum Beispiel die Kommune Notunterkünfte und Überbrückungswohnungen für Menschen in Not: Alleinerziehende, Alkoholiker, die ihre eigenen Häuser in Brand gesteckt hatten, Teenager, die zu Hause rausgeflogen waren, Flüchtlinge aus Nordafrika, die Hoffnungs- und Glücklosen, die Ausgestoßenen und Verzweifelten. Eddie sah Menschen und Lebensstile, die die meisten Australier niemals zu Gesicht bekamen. Er sah das alles, weil er eben kein Australier war, jedenfalls nicht in ihren Augen. Er war zwar hier geboren worden, aber nicht anglokeltischer Abstammung. Die erstaunten Blicke musste man mal sehen, wenn er den Mund aufmachte und mit breitestem australischem Akzent sprach!


      Also wurden Eddie und die anderen, ein Somali und ein Iraker, immer dann geschickt, wenn eine der Notunterkünfte der Kommune frei wurde. Manchmal schrubbten sie buchstäblich die Scheiße von den Wänden. Eddie hatte ein paar Jahre an der Swinbourne University Psychologie studiert, bevor er das Studium geschmissen hatte. Er wusste, dass sich dahinter eine Psychose verbarg, wenn jemand die Wände mit Exkrementen beschmierte. Die Notunterkünfte der Kommunen waren sehr schlicht, gut möglich, dass man sich dort wie im Gefängnis fühlte. Eddie und die Jungs konnten schon gar nicht mehr zählen, wie oft sie Teppichböden herausgerissen und weggeworfen hatten! Eddie, ein sehr sorgsamer Mensch, der mehr Glück gehabt hatte als diese armen Seelen, fand es dennoch schwer, sie nicht zu verachten. Nur fünf Minuten am Tag hinter sich herräumen, dachte er, fünf Minuten von Zimmer zu Zimmer mit einem Müllbeutel, dann müsste man nicht hausen wie ein Schwein. Pizzaschachteln, Dutzende von Flaschen und Dosen, Schmierflecken, die nicht zu identifizieren waren, und Ausscheidungen, verschimmelte Hamburgerbrötchen, gebrauchte Tampons und Kondome, Spritzen, tote Küchenschaben, Mäuse, Ratten und Haustiere, leere Blisterpackungen, verkratzte CDs, überfällige Leihvideos von Blockbuster, BHs und Schlüpfer, einzelne Schuhe und Ohrringe, Spielzeug, Wollmäuse, Pornohefte, Haarspangen, Kämme, Zellophanpackungen, die wie Überreste sich häutender fremder Kreaturen wirkten, hinterließen einen bleibenden Eindruck.


      Manchmal brauchten sie Tage, um alles zu reinigen. Dann kamen die Maler, die Verputzer, die die Löcher in den Wänden ausbesserten (von Fäusten? Stiefeln? Köpfen?), der Schlüsseldienst, der Teppichleger. Große, geringschätzige Kerle meistens, die nicht begriffen, warum die Kommune ein Haus wieder auf Vordermann brachte, nur damit der nächste Haufen Irrer, Junkies, Einwanderer und Hoffnungsloser eine Bleibe haben würde. Wozu? Eddie dachte ähnlich, versuchte dabei aber, sich nicht vorzustellen, unter welchen Bedingungen seine Eltern gehaust hatten, bevor sie in dieses gesegnete Land gekommen waren.


      Die De Soto Lane lag am vergessenen Ende der kleinen Gemeinde Warrawee, zehn Kilometer nordöstlich von Penzance Beach. Eddie und die Jungs hielten vor der Hausnummer 24, einem kleinen verklinkerten Haus, das, von der Straße etwas zurückgesetzt, zwischen Brombeertrieben und verrosteten, im mannshohen Frühlingsgras verloren wirkenden Autos stand. Zur einen Seite lag ein Sägewerk. Dahinter erstreckte sich die Lagerhalle eines Marktgärtners. Gegenüber stand ein kleiner Hain von hohen Kiefern, schwarze Kakadus hingen in den oberen Ästen, krächzten leise und knackten mit ihren starken Schnäbeln die Zapfen. Zwischen den Kiefern stand ein kleines Ziegelhaus mit zugezogenen Vorhängen. Eine alte Frau schlich in ihrem Gärtchen herum. Ansonsten war die Straße nur spärlich besiedelt. Das andere sichtbare Haus war ein neues, aber hässliches Anwesen von der Stange, zweigeschossig, rote Backsteine, Vierfachgarage, jede Menge eierschalenfarbener Pfeiler und Säulen, ein riesiger Garten, der noch angelegt wurde. Dort lebte wohl der Marktgärtner, dachte Eddie, oder er würde bald dort leben, denn überall türmten sich Berge von Mutterboden und Steinen.


      Eddie schauderte es. Hier draußen zu wohnen, musste furchtbar sein. Auf dem Stadtplan hatte er gesehen, dass es einen Cadillac Court, eine Mercedes Terrace und einen Buick Drive gab. Existierte die Automarke De Soto überhaupt noch? Nicht, dass Eddie wüsste. Er hatte die anderen Jungs gefragt, aber die kapierten noch nicht mal, wovon er eigentlich sprach.


      An diesem Montagnachmittag besah sich Eddie das Haus Nummer 24. Sechzigerjahre, nur eine Handvoll kleiner, niedriger Zimmer: Wohnzimmer, Küche, Waschküche, Bad, Flur und zwei Schlafzimmer. Das alles erkannte er auf einen Blick. Er hatte schon Dutzende solcher Häuser gereinigt. Der Rasen musste gemäht werden, wie er bemerkte, in den Gartenbeeten gedieh prächtig das Unkraut, schuppig wirkende Schimmelflecken bedeckten die Dachziegel. Tran schnüffelte vorsichtig, als er sich der Eingangstür näherte. Meistens konnte man das Ausmaß der Arbeit schon am Gestank erkennen.


      Nichts Besonderes.


      Eddie betrat als Erster das Haus.


      Keine Möbel, kein herumliegender Dreck. Natürlich war es staubig, die Wände waren verschrammt, aber keine große Sache. Der Teppich musste schamponiert werden, das war auch schon alles. Die Flecken an den Wänden würden sich leicht entfernen lassen. Mit etwas Glück konnten sie morgen Mittag fertig sein. Diese Einschätzung machte Eddie, während er von der Wohnungstür bis zum Wohnzimmer ging.


      Dann hörte er ein Wimmern. Er bekam eine Gänsehaut. Die anderen Jungs rissen die Augen auf und taten unwillkürlich einen Schritt zurück.


      »Ist da jemand?«, fragte Eddie, der Chef der Truppe.


      Wieder das Wimmern. Eddie schlug das Herz bis zum Hals. Er näherte sich dem Zimmer, das in den meisten dieser Häuser als zweites Schlafzimmer diente. Er versuchte, die Tür zu öffnen. Abgeschlossen. Er klopfte. »Jemand zu Hause?«


      Erneutes Wimmern. Eddie überlegte sich, dass es wohl als Schaden der Vormieter durchgehen würde, wenn er die Tür aufbrach, also ging er zum Lieferwagen, kam mit einer Brechstange zurück und hob die Tür aus den Angeln.


      Der Gestank verschlug ihnen den Atem. Das Mädchen war nackt, es hatte Angst und lag in seinem eigenen Dreck. Es krabbelte von Eddie fort zu einer Matratze, die in einem Zimmer lag, das als Kinderzimmer eingerichtet war. An einem Handgelenk war es an einem Haken an der Wand angebunden. Eddie war Katholik, er bekreuzigte sich. »Mädchen, liebes Mädchen«, lockte er es. Die andern Jungs näherten sich von hinten. Wer wusste schon, welches Leid, welchen Kummer, welche Folter sie in ihren eigenen Ländern erlebt und mitangesehen hatten? Doch nun drängten sie sich fluchend und klagend an Eddie vorbei und hoben das Mädchen hoch.
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      Challis verbrachte den Tag mit seinem Vater. Sie unterhielten sich, er las ihm aus Horatio Hornblower vor und bereitete ihm einfache Mahlzeiten zu. Das Heim seiner Kindheit wirkte kleiner, als er es in Erinnerung hatte, spießiger, älter, weniger gepflegt. Seit dem Tod der Mutter hatte Challis’ Vater offenbar den Willen verloren, das Haus in Schuss zu halten. Er hatte nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte, was Challis fast das Herz brach. Er wollte alles wiedergutmachen. Er wollte weglaufen.


      »Einen Tee, Dad?«, fragte er gegen sechzehn Uhr. Die Nachmittagssonne fiel schräg ins Hinterzimmer und strahlte die Staubkörnchen in der Luft an.


      Sein Vater strich sich mit der rechten Hand über den Bauch und zog die linke Hand zu sich. Er betrachtete eine Weile seine Armbanduhr – als sei ihm die Zeit, die früher sein Leben regiert hatte, zum Rätsel geworden.


      »Ich möchte gern um fünf, halb sechs essen.«


      Challis erwiderte nichts darauf. Zwanzig Minuten nach fünf würde er die Hühnersuppe, die Meg in den Kühlschrank gestellt hatte, in die Mikrowelle schieben, ein Lammkotelett anbraten, eine halbe Möhre kochen und das Ganze mit einem Salatblatt und einem Stück Tomate garnieren. Würde er selbst um halb sechs etwas essen? Ja, um seinem Vater Gesellschaft zu leisten. Außerdem war er es als Polizist gewohnt, zu jeder beliebigen Tages- und Nachtzeit zu essen. Er war flexibel.


      Nur der Abend würde lang werden. So weit oben im Norden war der Fernsehempfang schlecht. Es gab noch einige von Mutters Opern- und Ballettvideos im Schrank unter dem Fernseher, dazu ein schmales Regal mit CDs, meist leichte Klassikmusik, The Seekers, walisische Männerchöre. Challis konnte nicht ins Pub gehen und seinen Vater allein lassen. Es war noch zu früh, um mit Freunden ein Bierchen trinken zu gehen – mit welchen Freunden eigentlich?


      Dann war da noch sein Laptop. Sollte er an seinem Diskussionsbeitrag zur Regionalarbeit der Polizei weiterarbeiten, auf den Superintendent McQuarrie wartete? Solitär spielen? Im Web nach Gavin Hurst suchen?


      Etwas konnte er tatsächlich tun. Bevor sein Leben derart kompliziert geworden war, hatte er begonnen, ein altes Flugzeug wiederherzurichten. Nun verstaubte es in einem Hangar auf dem kleinen Regionalflughafen von Waterloo. Challis wusste intuitiv, dass sein Zögern, die Arbeit fertigzustellen, Symptom eines Unbehagens war, das Symbol eines Lebens, in dem die Zeit verrann, in dem gewartet statt gehandelt wurde. Er würde sich besser fühlen, wenn er sich einloggen und nach fehlenden Teilen suchen würde – dem Schalter für die Instrumententafel zum Beispiel.


      Es klingelte an der Haustür, der Klang weckte Kindheitserinnerungen an eine Zeit, als ihn Freunde besuchten. Das Gefühl verstärkte sich noch, als Challis den Flur zur Haustür entlangging, vorbei an den gerahmten Stickereien, die englische Landschaften mit reetgedeckten Bauernhäusern und Strohballen zeigten, die seine Mutter angefertigt hatte, vorbei auch an der umgedrehten Granathülse aus dem Zweiten Weltkrieg, die nun als Ständer für Gehstöcke und Regenschirme diente.


      »Hal, alter Knabe.«


      »Rob.«


      Sie schüttelten sich die Hand und umarmten sich linkisch. »Wie geht es meinem Patienten?«


      »Er ist mürrisch.«


      »Mit anderen Worten, unverändert.«


      Minchin war wie Challis fortgegangen, hatte studiert und war dann in das Städtchen zurückgekehrt. Anders als Hal war er hiergeblieben. Er war der einzige Arzt im Bezirk und von den langen Sprechstundenzeiten, den vielen Krankenhausterminen und Hausbesuchen völlig erschöpft. Er legte ungeheure Entfernungen zurück, führte auf entlegenen Farmen Hausgeburten durch, milderte in langen Gesprächen die Ängste von Witwen, maß bei kranken Kindern das Fieber, stellte Totenscheine aus, wenn Viehhirten bei der Arbeit mit ihren Motorrädern in tiefe Wasserläufe stürzten und sich das Genick brachen. Außerdem war er der auf Abruf bereitstehende Gerichtsmediziner der Region.


      Und ein ehemaliger Freund von Challis. Durch die zeitliche und räumliche Entfernung war die Freundschaft etwas weniger fest, feine Unterschiede der Ambitionen und der Persönlichkeiten hatten sich zu erkennbaren Unterschieden ausgewachsen, doch noch immer zählte die gemeinsame Geschichte, und nun standen Challis und Minchin da und grinsten sich an.


      »Ich wünschte, wir würden uns unter anderen Umständen wiedersehen«, sagte der Arzt.


      Minchin, kleiner als Challis, war im Laufe der Jahre stämmig geworden. Er hatte eine helle Haut und war, ob von der Sonne oder aus Scham, immer ein wenig rot. Sein Haar war glatt, leicht rötlich, hing schlaff herab und musste dringend geschnitten werden. Er war verheiratet gewesen, aber seine Frau war mit dem Arzt durchgebrannt, mit dem er die kleine Praxis teilte, die er von seinem Vater geerbt hatte. »Wir können nur abwarten«, murmelte Challis.


      Sie gingen ins Wohnzimmer, wo der alte Mann zusammengesackt in seinem Sessel saß. Minchin eilte zu ihm, wurde dann aber von einem ohrenbetäubenden Schnarchen gestoppt.


      Challis lachte. »Hat mich die ganze Nacht wach gehalten.«


      Minchin nickte. »Wir sollten ihn besser schlafen lassen. Ich wollte nur kurz vorbeischauen. Irgendwelche Probleme?«


      Damit meinte er die Reihe kleinerer Schlaganfälle. Alle fürchteten, dass darauf ein richtiger folgte. »Nein«, antwortete Challis. »Kann ich dir einen Drink anbieten?«


      »Lieber einen Kaffee.«


      »Wenn man das Zeug so nennen kann«, erwiderte Challis und ging in die Küche, Minchin hinterher.


      Als sie sich Kaffee eingegossen hatten, fragte Minchin: »Wie geht es Meg?«


      Der Bursche ist immer noch in sie verliebt, dachte Challis. Er wusste, wie er das zu seinem Nutzen einsetzen könnte. »Ganz gut, wenn man bedenkt, was sie in den letzten Jahren alles durchmachen musste.«


      »Ja.«


      »Gavin, der sie einfach so sitzen lässt.«


      »Ja«, meinte Minchin nur.


      »Rob«, sagte Challis nach einer Gedankenpause, »ohne deine Schweigepflicht verletzen zu wollen, aber in welchem Zustand war Gavin, bevor er verschwand?«


      »Das hast du damals auch gefragt.«


      »Ich habs vergessen.«


      Minchin beugte sich über den Küchentisch und senkte die Stimme für den Fall, dass der alte Herr seine Ohren spitzte. »Gavin fiel von einem Extrem ins andere. Ich habe ihm etwas verschrieben, damit sich das einpendelte, aber ich weiß nicht, ob er das Mittel jemals genommen hat.« Er schwieg einen Moment. »Er hat Meg ein paar Mal geschlagen, weißt du?«


      Challis nickte wissend; er hatte davon noch nie gehört. In dem Augenblick schlug sich Minchin auf die festen Oberschenkel, lehnte sich zur Seite und zog sein Handy aus der Hosentasche. »Minchin. Ja. Ja. Oh, verdammt, ich komme sofort.«


      Er steckte das Handy wieder ein und sah Challis an. »Kennst du Ted Anderson?«


      »Nein.«


      »Seine Frau ist vor fünf Jahren an Krebs gestorben und hat ihn mit dem Baby zurückgelassen. Er ist über den Pass.«


      Über den Pass. Jeder wusste, was damit gemeint war. »Tot?«


      Minchin nickte. »Dem Kind gehts gut, ist aber im Auto eingeklemmt.«


      »Du musst los, Rob.«


      »Sag deinem alten Herrn, ich schaue wieder vorbei, wenn ich kann.«


      »Mach ich.«


      Kleinstadttragödien, dachte Challis und schaute zu, wie Minchin davonfuhr. Nächste Woche wurde vielleicht ein Rettungssanitäter zu einem brennenden Wagen gerufen, in dem seine eigene Frau saß. Letztes Jahr waren fünf Teenager ums Leben gekommen, als sie es an einem unbeschrankten Bahnübergang nicht schafften, einer Eisenbahn zuvorzukommen. Als er noch jung war, war eine Braut aus dem Nachbarort auf dem Weg zur eigenen Hochzeit ums Leben gekommen. Als junger Constable in Mawson’s Bluff war er dabei gewesen, als ein sich quer stellender Sattelschlepper eine fünfköpfige Familie ausgelöscht hatte. Das hörte nie auf.


      Das Telefon klingelte und rief ihn wieder ins Haus zurück. »Hal?«


      »Ellen«, sagte er.


      Sie berichtete ihm von Katie Blasko.
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      Dienstagmorgen lag ein Knistern in der Luft, alle auf dem Revier der Waterloo Police, Streifenbeamte, Detectives und Zivilangestellte gleichermaßen, wurden davon angesteckt. Das zeigte sich besonders bei der Besprechung, alle lauschten gespannt, was Ellen ihnen zu sagen hatte. Ellen war nicht zu bremsen, ließ Trauer, Abscheu und Wut sprechen. Diejenigen, die in ihrer Nähe saßen, konnten sehen, dass ihre Augen feucht waren, als sie das Haus und das Zimmer und den kleinen geschändeten Körper beschrieb.


      Nachdem sie sich beruhigt hatte, wandte sie sich wieder dem Tagesgeschäft zu. »Wie Sie sehen, sind wir heute ein paar Leute weniger.«


      Sie musste nicht erklären, weshalb. Auf dem Revier sprach sich alles in Windeseile herum. Nachdem Katie Blasko lebendig gefunden worden war, hatte Superintendent McQuarrie angeordnet, dass sich alle Streifenbeamten, die zur Suche freigestellt worden waren, wieder zum regulären Dienst melden mussten. Ellen behielt nur noch ein kleines Team, um die Entführung zu untersuchen. Van Alphen und Kellock waren nicht verpflichtet, am Briefing teilzunehmen, hatten aber ihre Dienste angeboten, da sie den Fall schon kannten und uniformierte Unterstützung wenn nötig abstellen konnten.


      »Fangen wir beim Haus an«, sagte Ellen. »Unser Mann ist mit der Benutzung einer kommunalen Notunterkunft ein ziemliches Risiko eingegangen.«


      Sie sah sich im Raum um und wartete auf mögliche Erklärungen. Van Alphen meldete sich als Erster. »Die Häuser stehen manchmal Tage oder Wochen leer«, sagte er. »Die Leute ziehen weiter, ohne ihre Sozialarbeiter, Bewährungshelfer oder die Leute von der Kommune zu informieren.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass womöglich viele Leute über dieses Haus Bescheid wussten und dass es vielleicht schon länger leer stand?«


      »Ja.«


      Scobie wies auf ein weiteres Detail hin. »Ich habe mit dem zuständigen Beamten gesprochen. Es hat einen plötzlichen Anstieg an Wohnraumbedarf gegeben. Der Auftrag, De Soto Lane zu reinigen, kam erst gestern früh. Damit hat unser Mann offenbar nicht gerechnet.«


      John Tankard rührte sich, als wolle er auf einen wichtigen Punkt hinaus. »Das könnte bedeuten, dass er zurückkehrt.«


      Kellock grinste ihn kalt an. »Unwahrscheinlich. Haben Sie die Presse nicht verfolgt? Aber ich kann Sie gern abstellen und das Haus beobachten lassen.«


      »Senior Sergeant«, murmelte Tankard und wurde rot.


      »Was läuft hier ab?«, wollte Ellen wissen. »Sie halten sie für ein paar Tage gefangen, ziehen ihr Schuluniformen an, Spitzenhöschen, Nachtwäsche, filmen sich gegenseitig, wie sie Sex mit ihr haben, und lassen sie dann laufen?«


      »Oder sie töten und verscharren sie«, fügte Scobie an.


      Ellen machte eine kurze, verbitterte Geste. »Aber die Nachbarn können uns nichts sagen.«


      Sie hatte das Haus letzte Nacht und dann wieder am frühen Morgen untersucht. Die Lage war gut gewählt, Nachbarn gab es so gut wie keine. Der Bauunternehmer, der das neue Haus des Marktgärtners errichtet hatte, war kürzlich pleite gegangen, auf der Baustelle war also niemand gewesen. Die wenigen Leute im Sägewerk und beim Gärtner hatten wegen der Bäume, Sträucher und hohen Zäune nichts gesehen. Das ältere Ehepaar im kleinen Haus gegenüber war es gewohnt, vor dem Haus Nummer 24 De Soto Lane ständig Autos kommen und gehen zu sehen, und hatte sich nicht um die jüngsten Vorkommnisse geschert. »Solange die keinen Lärm machen und uns nicht im Schlaf umbringen, lassen wir sie in Ruhe«, hatte die alte Frau zu Ellen gesagt.


      »Aber haben die sich denn nicht gefragt, was sie da sehen?«, wollte Scobie Sutton wissen. »Haben sie denn nichts gehört?«


      Aufgrund seiner Körpergröße hockte er manchmal da wie ein Bündel Reisig. Doch an diesem Morgen saß er aufrecht da und wirkte zu unruhig, um sich konzentrieren zu können. Das war Ellen nicht recht. »Scobie, du nimmst Constable Tankard mit und befragst noch einmal alle. Gibt es Überwachungskameras auf dem Sägewerk oder an der Packhalle? Hat der Postbote letzte Woche und gestern dort etwas abgeliefert? Treib alle auf, die in den vergangenen Tagen in der De Soto Lane Holz oder Obst und Gemüse gekauft haben – bis zu dem Tag von Katies Entführung. Hatte das alte Ehepaar in den letzten Tagen Besuch? Alles klar?«


      Scobie starrte auf die Kaffeeringe auf dem Tisch im Einsatzraum. Er seufzte und schüttelte sich.


      »Scobie!«


      Er blinzelte und riss sich zusammen. »Ja, klar.«


      Ellen bemerkte, dass Kellock und van Alphen sie beobachteten. Der eine war gebaut wie ein Ringer, der andere war schlank und scharfsichtig und ähnelte Hal Challis überraschend stark. Dann hörte van Alphen auf, sie zu mustern, sein schmales Gesicht entspannte sich zu einem mitfühlenden Lächeln. »Spuren, Ellen?«


      Sie schüttelte nur trübsinnig den Kopf. »Weniger, als ich gehofft hatte. Wir haben eine Handvoll Fingerabdrücke und Teilabdrücke, aber die meisten werden wohl denjenigen gehören, die kürzlich dort gewohnt haben. Und davon wird ein Teil wegen irgendwelcher Vergehen, die nicht zu unserem Verbrechen passen, im Computer sein – Mütter, die wegen Dealerei gesessen haben, Kinder mit Einbruchsdelikten und so weiter. Die werden wir alle ausschließen müssen, was uns Zeit kosten wird. Andererseits machen die Reinigungskräfte ihren Job ziemlich gut, und die letzte Bewohnerin, eine verheiratete Frau, die geschlagen wurde, sagt, sie habe hinter sich ordentlich sauber gemacht, also stoßen wir vielleicht auf ein paar frische Abdrücke, mehr nicht.«


      »Aber nur, wenn unser Bursche keine Handschuhe getragen hat«, erwähnte Kellock.


      »Wohl wahr.«


      Van Alphen beobachtete sie wieder, sah aber durch sie hindurch. »Was gibts denn, Van?«


      »Vielleicht war er nicht mehr vorsichtig genug.«


      »Warum?«


      »Wenn er mit ihr fertig ist, wird er sie dann umbringen? Wird er sie irgendwo hinbringen und laufen lassen? Das eine oder das andere, aber er lässt sie nicht einfach im Haus zurück, oder?«


      Ellen nickte. »Sie haben recht. Er wusste, dass das Haus leer steht. Er wusste, dass er ein paar Tage Zeit hatte. Ob er sie laufen lassen, umbringen oder verscharren wollte, er würde hinter sich aufräumen. Zudem hätte er den Vorteil, dass das Reinigungsteam hinterher anmarschiert kommt und alles beseitigt, was er vielleicht vergessen hat. Soll heißen, er wusste von dem Haus und wie mit diesen Notunterkünften verfahren wird. Pech für ihn, dass das Reinigungsteam früher als erwartet reinschneite.«


      »Genau.«


      »Ein Insider, jemand, der für die Kommune oder einen der Sozialdienste arbeitet«, sagte Ellen. »Scobie, kümmerst du dich darum?«


      »Ja.«


      »Danke. Also, unsere Spuren. Wir haben eine Decke, Handtücher, eine Matratze, eine Kette mit Handschelle, ein paar Kleidungsstücke. Und Hundehaare.«


      »Hundehaare«, meinte Kellock verächtlich und warf seinen Stift hin. »Die können doch von überall her sein. Sie hat auf dem Heimweg von der Schule einen Hund gestreichelt. Eine Freundin hat ihren Köter mit in die Schule genommen. Die Nachbarn haben einen Fiffi. Vielleicht stammen sie aus einer indirekten Quelle: Die Putzkolonne hatte Hundehaare an Kleidung oder Schuhen. Können wir davon eine DNA-Probe ziehen? Haben wir den passenden Wauwau dazu? Hundehaare«, meinte er voller Abscheu.


      »Also«, sagte Ellen. »Ich weiß, dieser Fall macht uns alle ziemlich fertig. Wir haben nun mal nicht viel, womit wir was anfangen können, aber die Hundehaare wurden am Tatort gefunden, und wir müssen wissen, woher sie stammen.«


      »Ich habe gehört, es gibt auch Blutspuren«, warf John Tankard ein.


      »Richtig, aber die können vom Kind stammen.«


      Natürlich hofften sie alle auf einen Zufall. Vielleicht war der Entführer von Katie gekratzt worden, vielleicht litt er an Nasenbluten. Wenn DNA im CrimTrac, der bundesweiten Datenbank für DNA-Spuren, Fingerabdrücke und Pädophile, erfasst war, dann konnten sie eine Verhaftung vornehmen und mit anderen Aufgaben weitermachen. Im besten Falle lieferte CrimTrac ihnen einen Namen, ein Gesicht und eine Akte. CrimTrac erwies sich aber auch als sehr nützlich, wenn es darum ging, alte Fälle zu lösen, bei denen Namen unbekannt waren, denn die meisten Verbrecher waren schließlich Wiederholungstäter, und die meisten fingen mit Kleinkram an und arbeiteten sich zu größeren Verbrechen hoch. Sie schnitten sich bei einem kleineren Einbruch an einer Glasscherbe und wurden Jahre später festgenommen, weil sie bei einer Vergewaltigung oder einem Mord eine DNA-Spur hinterlassen hatten. Außerdem arbeitete CrimTrac landesweit, was in einem Land, in dem die Bevölkerung äußerst mobil war, sehr von Vorteil war. Zwanzig Prozent der Anfragen zu Fingerabdrücken, die bei CrimTrac eingingen, führten die Polizei zu Verbrechen, die Hunderte, manchmal sogar Tausende von Kilometern entfernt verübt worden waren.


      »Sperma?«, fragte Scobie. Als braver Kirchgänger war das ein Wort, um das er gern einen Bogen machte.


      »Die Spurentechniker haben das ganze Haus mit Schwarzlicht abgesucht, haben aber nichts gefunden.«


      »Er hat ein Kondom benutzt.«


      »Oder alles abgewaschen, das Mädchen hinterher gebadet«, fügte van Alphen an. »Fragen Sie die Kleine, Ellen.«


      Ellen zuckte zusammen. Das war nichts, worauf sie sich freute.
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      Katie Blasko war in die Kinderklinik in die Stadt gebracht worden. Ellen hatte einen ganzen Vormittag gewartet. Als der Anruf kam, dass Katie so weit sei, Fragen beantworten zu können, war Ellen gerade in der Teeküche der CIU, spülte ihre Kaffeetasse aus und dachte darüber nach, was man noch auf das Schild kritzeln könnte, auf dem Folgendes geschrieben stand: »Bitte Geschirr nach Gebrauch selbst abwaschen – Sie sind hier ja nicht zu Hause.« Sie schüttelte das Wasser von den Händen ab und klappte das Handy auf. »Scobie, wir haben grünes Licht. Wir treffen uns in fünf Minuten unten.«


      Auf der Treppe begegnete sie van Alphen. »Nehmen Sie mich mit«, bat er.


      Ellen schüttelte den Kopf. »Ich brauche Sie hier bei den Akten, Van. Tut mir leid.«


      Er machte ein mürrisches Gesicht und dampfte davon. Er konnte nicht ahnen, aus welchem Grund Ellen ihn nicht mit zu Katie Blaskos Befragung nehmen wollte. Van Alphen wirkte äußerst einschüchternd, und zu seiner Frau und der Tochter hatte er schon lange keinen Draht mehr. Ellen glaubte, er würde das Kind nur erschrecken, so einfach war das.


      Ellen saß am Steuer. Scobie Sutton konnte ein lausiger Beifahrer sein, weil er dazu neigte, die Belanglosigkeiten seines häuslichen Alltags in allen Einzelheiten wiederzugeben, aber er war ein noch schlechterer Fahrer: langsam, geschwätzig, leicht abzulenken. Ellen hatte sich schon überlegt, wie sie ihn unterbrechen würde, wenn er wieder anfing, von zu Hause zu erzählen, doch an diesem Nachmittag blieb Scobie stumm. Er ist noch immer schockiert, dachte sie. Er verwechselt Katie Blasko mit seiner Tochter.


      Ellen fuhr den alten Highway über die Peninsula nach Frankston, wo die Straße breiter wurde, drei Spuren in beide Richtungen, ein schwarzes Band, welches das mit niedrigen Ziegeldachhäusern besiedelte Land zerteilte. Frankston war für Australien typisch, fand sie, keine großen und zumeist enttäuschten Erwartungen und Erfolge, all die Sorgen und die konservative Haltung. Wir bewundern Footballer, die Frauen vergewaltigen, besitzen Fernseher mit Plasmabildschirmen, die wir uns nicht leisten können, werden fett und stimmen dafür, Fremde nicht ins Land zu lassen. Unsere Fünfzehnjährigen genießen eine schlechte Erziehung und verirren sich in sinnlosen Verbrechen, Süchten, Gefängnisstrafen oder Todesfällen hinter dem Steuer eines gestohlenen Fahrzeugs, und falls sie doch älter werden, finden sie keine Arbeit. Eine große banale Einförmigkeit bestimmt unser Leben und macht uns träge – und gemein, wenn man uns in die Ecke drängt. Wir gehen hart gegen Pädophile vor, wahrscheinlich, weil wir sie selbst hervorgebracht haben. Ellen fühlte sich ganz krank und geladen, eine Stimmung, die sich auch auf Scobie übertrug.


      Ellen riss sich zusammen. »Schade, dass Pam Murphy nicht damit beauftragt werden kann. Das wäre eine gute Erfahrung für sie.«


      Auf dem Beifahrersitz rührte sich Scobie. Er benutzte ein altmodisches Aftershave, das in der Enge des Dienstwagens schal und stickig roch. Ellen beobachtete aus dem Augenwinkel, wie er sich abmühte, seine Beine im Raum unter dem Handschuhfach übereinanderzuschlagen.


      »Ja.«


      Ellen seufzte und lenkte den Wagen weiter durch die endlosen Vororte. Schließlich fuhr sie am Fluss entlang, die gläsernen Bürotürme des Stadtzentrums waren deutlich zu sehen. Der Verkehr war schnell und unruhig, was sie ganz nervös machte. Ellen wechselte auf die äußere Spur und nahm die Ausfahrt zum Krankenhaus.


      Sie wurden in einen Raum geführt, der dazu diente, Kindern eine angenehme Umgebung zu schaffen, wenn Behörden sie befragten, wenn das Jugendamt intervenierte oder wenn Beratungen durchgeführt wurden. Die Oberflächen waren weich, die Farben fröhlich, das Licht gedämpft. Es gab einen Fernseher, eine Stereoanlage, viele Bücher und Spielzeug. Donna Blasko hockte auf einem Sofa und drückte Katie an sich. Eine munter lächelnde Kinderkrankenschwester, die wie die große Schwester wirkte, saß in der Ecke. Scobie setzte sich zu ihr und überließ Ellen das Fragen.


      Als Erstes trennte Ellen Mutter und Tochter. »Donna«, murmelte sie, »ich möchte bitte, dass Sie sich zu den beiden anderen setzen. So kann sich Katie ganz auf mich konzentrieren, weiß aber, dass Sie noch immer im Zimmer sind.«


      Donna schaute zweifelnd, tat aber, wie ihr geheißen wurde. Sofort streckte Katie die Arme aus, aber Donna beruhigte sie und sagte: »Ist alles gut, Schätzchen, ich bin gleich da vorn.«


      Und glücklicherweise nicht in Katies Blickfeld. Ellen lächelte die beiden ermutigend an. Katie schluckte, unterdrückte ihre Panik, wirkte inmitten der riesigen geblümten Polstermöbel ganz verloren. Von ihrem Platz gleich neben Scobie aus erklärte Donna: »Wenn Katie das nicht aushält, werde ich das sofort beenden. Sofort.«


      »Natürlich«, erwiderte Ellen sanft.


      »Schätzchen, die Polizei muss dir nur ein paar Fragen stellen, okay?«


      »Okay.«


      Ellen lächelte Katie an. »Ich heiße Ellen. Und der nette Mann dort ist Scobie. Er hat eine Tochter in deinem Alter. Und weißt du was? Gestern hat sie sich für dich ausgegeben. Wir haben sie so angezogen wie dich, haben sie auf ein Fahrrad gesetzt, das deinem gleicht, und dann ist sie für uns von deiner Schule nach Hause gefahren, damit sich die Leute vielleicht besser erinnern.«


      Katie saß mit offenem Mund da. Sie versuchte zu begreifen, welche Mühen sich die Polizei gemacht hatte und wie berühmt sie nun war. Dann warf sie Scobie ein kleines Lächeln zu. Scobie erwiderte es mit einem breiten, wohlwollenden Grinsen, das ihn völlig veränderte. Katie entspannte sich noch ein wenig mehr und wandte sich wieder Ellen zu.


      »Wir möchten den Mann fangen, der dir wehgetan hat.«


      »Alle Männer«, sagte Katie.


      »Wie viele waren es denn?«, fragte Ellen vorsichtig.


      »Vier, glaub ich.«


      Ellen schloss kurz die Augen. Ihre Stimme zitterte ein wenig. »Vier Männer. Kannst du sie mir beschreiben?«


      Katie verzog das Gesicht und wischte sich die Handflächen an den Oberschenkeln ab. Sie trug einen gestreiften Kapuzenpullover über einem rosafarbenen T-Shirt und eine gelbe Cargohose, helle, neue Farben. Rote Leinenschuhe. Rosafarbene Knöchelsocken. Ihre Fingernägel waren hellrot, aber der Lack war abgeblättert. Ellen wurde schlagartig bewusst, dass die Männer ihr wohl die Nägel lackiert hatten.


      »Sie hatten graue Haare und Schnurrbärte«, antwortete Katie. »Und Brillen.«


      »Alle?«


      »Ja.«


      Verkleidungen. »Noch was?«


      Katie war unbehaglich zumute. »Ich war so müde. Ich konnte kaum die Augen aufhalten.«


      Man hatte Temazepam in ihrem Blut gefunden. »Reden wir von etwas anderem«, meinte Ellen. »Nach der Schule am Donnerstag bist du doch mit dem Fahrrad nach Hause gefahren.«


      »Ja«, wisperte Katie.


      »Und wo bist du langgefahren?«


      Katie wirkte unsicher. Sie schluckte und sagte: »Ich bin am Rummel vorbei.«


      Donna bemühte sich um einen herzlichen Ton. »Ach, Katie, wir haben dir doch gesagt, dass du das nicht tun sollst.«


      Die Unterbrechung hatte einen ungewollten Effekt. Katies Gesicht wirkte auf einmal störrisch, als sei sie es leid, andauernd gescholten zu werden, und diese kleine Rebellion machte sie stärker. Ellen wusste daraus Nutzen zu ziehen. »Das hab ich als Kind auch immer gemacht. Bist du jeden Tag nach der Schule dort vorbeigefahren?«


      »Ja.«


      »Und hast du dabei irgendwann mal den Mann gesehen, der dich entführt hat?«


      »Nein.«


      »Hast du jemals einen weißen Van vorbeifahren oder in der Nähe stehen sehen?«


      »Ich weiß nicht. Glaub nicht.«


      Aber der Entführer und sein Fahrzeug waren bestimmt in der Nähe gewesen, davon war Ellen überzeugt. »Bist du denn jemals auf den Rummel gegangen, hast dein Taschengeld für Fahrten ausgegeben, bist umhergeschlendert?«


      Mit einem Blick zu ihrer Mutter hauchte Katie: »Ja.«


      Ellen nickte. Sie würde an die Öffentlichkeit gehen und alle Jahrmarktsbesucher bitten, ihre Fotos und Videoaufnahmen einzureichen. Vielleicht hatten sie Glück und entdeckten Katie, womöglich sogar ihren Verfolger. »Erzähl mir doch mal, was passiert ist, als du am Donnerstag vom Jahrmarkt gekommen bist.«


      Katie holte tief Luft und beschrieb ganz sachlich den Mann, der sie entführt hatte, und die Umstände der Entführung. »Dann bin ich in einem fremden Haus aufgewacht«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie ich da hingekommen bin.« Katie schluckte ein-, zweimal. »Ich kann mich sowieso an kaum was erinnern«, schluchzte sie auf. »Mir war die ganze Zeit so komisch. Mir tat der Bauch weh, und ich hab geblutet.«


      Donna stieß einen Schrei aus; Scobie und die Krankenschwester beruhigten sie. Ellen, die alle Mühe hatte, ihre Tränen zurückzuhalten, fragte: »Und du bist dir sicher, dass dich nur ein einziger Mann in den Wagen gelockt hat? Mitfahrer gab es auch keine?«


      »Ja, bin ich.«


      »Hast du den Mann erkannt?«


      »Das haben Sie mich doch schon gefragt.«


      »Nein«, erwiderte Ellen sanft, »ich habe gefragt, ob du den Mann vor dem Donnerstag schon mal gesehen hast.«


      »Ich kannte ihn nicht«, sagte Katie. »Er hat gesagt, meine Ma braucht mich.«


      Wieder schluchzte Donna auf. Ellen sagte über ihr Jammern hinweg: »Was kannst du mir über das Auto sagen?«


      »Es war weiß.«


      »Das hilft uns schon sehr. Danke. Wie sah es drinnen aus?«


      Katie ging alles im Kopf durch. »Es war weiß. Da gab es Schachteln und Zeug und Plastiktüten.« Dann fiel ihr etwas ein: »Und einen süßen kleinen Hund. Sasha.«


      Ellen strahlte. »Woher weißt du, dass er Sasha heißt?«


      »Das stand an seinem Halsband auf so einem Schild.«


      »Sonst noch ein anderer Name?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Eine Adresse oder Telefonnummer?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Das ist schon in Ordnung, du machst das ganz prima. Dieser Mann hat einen großen Fehler begangen, als er dich das Hundehalsband hat lesen lassen.«


      Katie schaute leicht genervt drein. »Aber Sasha war gar nicht sein Hund. Er war selber überrascht. Sasha muss aufgesprungen sein, als der Mann nicht hingeschaut hat.«


      Wieder eine Spur weniger, dachte Ellen verbittert. »Hat er den Hund wieder rausgelassen?«


      »Nein. Sasha ist mitgefahren. Wir haben uns aneinandergekuschelt. Sie ist mit in dem Zimmer gewesen.« Katie fing an zu weinen. »Am nächsten Tag war sie weg.«


      Ellen wusste, dass sie nicht viel mehr von dem Kind erfahren würde. »Vielleicht ist Sasha weggelaufen.«


      »Sie hatte Angst. Die haben ihr wehgetan.«


      »Arme Sasha.«


      »Einmal hat sie das Stativ für die Kamera umgeschmissen. Ein anderes Mal hat sie einen der Männer gebissen, als der mich angefasst hat.«


      Katie war ganz verzweifelt, schluchzte plötzlich auf und streckte die Hände nach ihrer Mutter aus. Donna machte sich von Scobie los und umarmte ihre Tochter. Es war zu spät, dem Schwall auszuweichen, den Katie erbrach, doch das war Donna egal, und Ellen auch.
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      Der Tod von Ted Anderson am Isolation Pass, der frühere Krebstod seiner Frau und das Überleben ihrer kleinen Tochter entwickelten sich zu jener Art von Kleinstadttragödie, die es an einem lahmen Nachrichtentag in die bundesweiten Schlagzeilen schaffte. Die Story ging am Montagabend bei ABC News über den Bildschirm und stand Dienstagmorgen im Adelaide Advertiser. Challis’ Vater zeigte ein morbides Interesse daran. Er saß auf der Veranda, eine Decke über den Knien, die Zeitung auf Fußboden, Sofa und Beistelltisch verstreut. »Selbstmord«, so sein abschließendes Urteil; seine düstere Stimme legte nahe, dass er für sich selbst Mittel und Wege suchte, um seinen eigenen Tod zu beschleunigen.


      Insgeheim gab ihm Challis recht. Im Dorf erzählte man sich, dass Ted Anderson in den letzten Monaten sehr niedergeschlagen gewesen sei. Doch Challis war ein wenig streitsüchtig, das Ergebnis der letzten paar Tage, die er mit seinem Vater zusammen verbracht hatte. »Der Pass ist ziemlich gefährlich, Dad.«


      »Der arme Kerl hat seine Frau durch Krebs verloren. Damit ist er nicht klargekommen.«


      »Das war vor fünf Jahren.«


      »Trotzdem«, erwiderte sein Vater.


      Challis hatte Schuldgefühle. Wie konnte er wissen, was der Tod seiner Mutter bei seinem Vater ausgelöst hatte, wo er doch nicht zu Hause gewesen war? Genau wie Ted Anderson wünschte sich der alte Mann den Tod herbei, und langsam gehorchte ihm sein Körper. Ted Andersons Methode war nur schneller, endgültiger gewesen.


      Am Nachmittag ging Challis zum Polizeirevier hinüber, einem kleinen Backsteingebäude hinter den Büros der Gemeindeverwaltung. Wände und Fußböden waren in einem blassen Gefängnisgrün gestrichen, die Empfangstheke war hoch und laminiert, die schwarzen Bretter übersät mit Suchanzeigen, einer verblichenen Notiz zur Waffenamnestie und Flugblättern zu den Themen Zivilschutz und Fahrvergehen. Eine Angestellte fragte: »Brauchen Sie Hilfe?«


      Sie war jung. Challis kannte sie nicht. »Ist Sergeant Wurfel da?«


      »Ja.«


      »Kann ich ihn bitte sprechen?«, fragte Challis geduldig.


      Ihr Gesicht hellte sich auf. »Okay.«


      Sie verschwand durch eine Tür und kehrte in Begleitung des Sergeants zurück, der ihn mit einem undurchsichtigen Polizeiblick musterte und dann den Kopf reckte. »Kommen Sie mit.« Wurfel führte Challis einen kleinen Gang entlang in sein Büro. »Setzen Sie sich. Ich habe mich nach Ihnen erkundigt.«


      Challis rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Ich bin privat hier.«


      »In Ordnung.«


      Carl Wurfel wirkte auf Hal Challis merkwürdig vertraut: ein stämmiger Typ, der gerne einen hob, aber kein Alkoholiker war, zäh, pragmatisch, aber nicht unbedingt ein Grobian, wahrscheinlich geschieden. Er schüchterte einen ein und machte seinen Job gut. Auf Polizisten-Smalltalk mit Challis würde er nicht eingehen.


      »Wenn Sie über mich Bescheid wissen, dann wissen Sie ja auch, dass mein Schwager vor ein paar Jahren verschwunden ist.«


      Wurfel nickte.


      »Ich gehe der Sache nach«, fuhr Challis fort.


      »Der Sache wurde doch damals schon nachgegangen.«


      »Haben Sie seine Akte eingesehen?«


      »Gleich nachdem ich wusste, dass Sie hier sind.«


      »Darf ich sie sehen?«


      »Warum?«


      Challis betrachtete den Mann genau. »Ich möchte Einblick nehmen, um herauszufinden, ob es etwas gibt, was nicht in der Vermisstenakte im Polizeipräsidium vermerkt ist.«


      »Man hat Ihnen dort Akteneinsicht gewährt?«


      »Letzten Freitag«, antwortete Challis und nickte.


      »Warten Sie draußen«, meinte Wurfel. »Ich muss mal telefonieren.«


      Challis wartete im Gang, Wurfel winkte ihn einen Augenblick später wieder herein. Er runzelte die Stirn. »Ich werde Ihnen Einblick gewähren. Aber ich dachte, Ihr Schwager hätte Selbstmord begangen?«


      »Das denken die meisten hier. Er war ein wenig labil.«


      »Ihr Kumpel in der Vermisstenabteilung erzählte mir, Ihre Schwester hätte merkwürdige Post bekommen, so als sei er noch am Leben?«


      »Ja«, antwortete Challis rundheraus.


      Wurfel wollte noch etwas dazu sagen, doch dann zuckte er mit den Schultern und ging an seinen Aktenschrank. »Hier ist sie. Sie können sie lesen. Keine Kopien.«


      »In Ordnung. Danke.«


      Wurfel blieb im Büro und kümmerte sich nicht weiter um Challis. Er ging seine Post in einer Art gewohnheitsmäßiger Wut durch und führte mehrere kurze Telefonate, während Challis sich zu konzentrieren versuchte. Die Akte war dünn und verriet ihm nichts, was er nicht schon wusste. Kein Hinweis auf die Briefe, die Meg erhalten hatte, nur eine kurze, handschriftliche Ergänzung, die mehrere Monate nachdem Gavins Wagen verlassen am Straßenrand gefunden wurde, gemacht worden war: »Möglicher Selbstmord von Mrs. Hurst verworfen, sagt, ihr Mann sei weggelaufen.« Allerdings gab es noch zwei weitere Berichte in der Akte. Bei dem einen ging es um einen Polizeieinsatz aufgrund häuslicher Gewalt bei Gavin und Meg Hurst, beim zweiten um eine Befragung von Meg, der die Meldung vorausging, dass Gavin sie angegriffen habe: »Mrs. Hurst erstattet keine Anzeige.«


      Challis schob Wurfel die Akte über den Tisch. »Danke, Sergeant. Ich weiß das zu schätzen.«


      Wurfel brummte nur. »Wir haben den Jungen mündlich verwarnt.«


      Challis kniff die Augen zusammen, dann fiel ihm ein, worum es ging. »Mark Finucane?«


      »So übel ist der Bursche gar nicht, wenn man bedenkt, aus was für einer Familie er stammt.«


      »Ich kenne die Finucanes«, sagte Challis.


      Er kehrte zur Hauptstraße zurück und ging umher. Sein Kopf war voller Gedanken, doch nach einer Weile hinderte das Städtchen ihn am Grübeln. Leute blieben stehen und grüßten ihn, fragten nach seinem Vater und erinnerten an die alten Zeiten, als er noch ein kleiner Junge gewesen war und später für kurze Zeit einer der drei Polizisten des Städtchens. Über diesen Abschnitt seiner Vergangenheit ließen sie sich nicht allzu lange aus, worüber Challis dankbar war. Doch als er seinen Weg fortsetzte, fragte er sich, was er durch seinen Weggang gewonnen und was er verloren hatte. Einen beruflichen Aufstieg, sicher, einen größeren Erfahrungshorizont, aber all das hatte seinen Preis. Hatte er Familie, gehörte er einer Clique an? Seiner Familie hatte er sich entfremdet, und trotz all der Jahre auf der Peninsula und bei der Polizei war er auch dort nur ein Außenseiter. Wie vieles darauf zurückging, dass er nicht dazugehörte, und wie vieles darauf, dass er nicht dazugehören wollte, konnte er allerdings nicht sagen.


      Challis spazierte weiter. Es waren kleine Dinge – eine Stimme, eine Art zu gehen, der Geruch vom heißen Holz einer Veranda in der strahlenden Frühlingssonne –, die in ihm deutliche Erinnerungen an seine Schulzeit und an die Wochenenden in Mawson’s Bluff weckten, eine Zeit des albernen, harmlosen Vandalismus, der Langeweile und des Begehrens. Er stellte sogar fest, dass er noch immer dieselbe Feindseligkeit oder Gleichgültigkeit gegenüber manchen Leuten, dieselbe Zuneigung zu anderen verspürte.


      Und dasselbe Verlangen. Challis hatte sich im Copper Kettle eine Tasse Kaffee genehmigt und stand an der Kasse, als sich eine geschmeidige Gestalt an seinen Rücken drückte, ihn mit den Armen von hinten umschloss und leise fragte: »Wer bin ich, schöner Mann?«


      Er wusste es sofort. Er spürte, wie sein Körper nachgab, sich nach hinten lehnte, sein Kopf fiel in den Nacken und neigte sich zu ihrem Mund, der sich näherte und ihn aufs Kinn küsste. Dann drehte er sich zu ihr um. »Lisa.«


      Sie grinste und ließ ihn los.


      »Schön, dich zu sehen«, sagte er.


      Lisa grinste weiter. Challis war ein wenig verwirrt. Einerseits meinte er es, wie er es gesagt hatte, denn Lisa war noch immer so hübsch, wie er sie in Erinnerung hatte, zierlich, flink, direkt, das dunkle Haar kurz geschnitten, Augen, die zutraulich strahlten. Andererseits fielen ihm auch ihre Unverblümtheit und ihre selbstsüchtigen Ambitionen ein.


      »Setzt du dich zu mir?«, fragte er.


      »Was nimmst du?«


      »Einen Kaffee und einen Muffin.«


      Hinter ihnen wartete bereits der nächste Kunde, doch Lisa lächelte entschuldigend und rief der Bedienung zu: »Für mich dasselbe. Und einen starken Kaffee.«


      »Jawohl, Mrs. Joyce.«


      »Hier muss man es sagen, wenn man den Kaffee stark will, Hal.«


      Challis kramte noch etwas Geld hervor. Dann suchten sich die beiden einen Tisch am Fenster. Als sie Teenager waren, hatte es so ein Café wie den Copper Kettle nicht gegeben. Eingerichtet war es wie eine Art Künstlertreff. Es gab alles Mögliche, von Caffè Latte mit Sojamilch bis zu Baguette mit Räucherlachs. Offenbar wurde es auch von Einheimischen frequentiert: Challis sah Ladenbesitzer, Farmer, Hausfrauen, Vertreter, Schulkinder auf dem Heimweg.


      »Tut mir leid, das mit deinem Dad«, sagte Lisa.


      »Danke.«


      »Ist er, na, du weißt schon…«


      »Meg meint, er wird bald sterben, aber er ist so stur, dass es noch Wochen oder Monate dauern kann, vielleicht noch länger.«


      Lisa nickte. »Meinen Eltern geht es noch gut, Rex’ Eltern dagegen überhaupt nicht.«


      Die Eltern ihres reichen Mannes hatten sich in der Stadt zur Ruhe gesetzt und alles ihrem Sohn vermacht. Challis fragte sich, ob Lisa wohl dahintergesteckt hatte. Rex Joyces Eltern hatten schon vor zwanzig Jahren alt und gebrechlich gewirkt. Jetzt hatten sie wohl noch weiter abgebaut.


      »Und wie gehts Rex?«


      Lisa erzählte es ihm. Challis hörte kaum hin, Lisas Attraktivität, ihre feinen, lebhaften Gesichtszüge und Gesten lenkten ihn ab. Sie sprach sehr lebendig. Ihre Knie und ihre Schuhe berührten sich ein- oder zweimal. Aber Challis entging auch nicht, dass Lisa verstimmt wirkte. Rex Joyce war Trinker. Meg hatte es ihm gesagt.


      »Und du?«, fragte Lisa ihn. Sie neigte den Kopf zur Seite und schaute ihn an. »Hast du das … das Ganze hinter dir gelassen?«


      Sie meinte damit die Tatsache, dass Angela, seine verstorbene Frau, versucht hatte, ihn umbringen zu lassen. Lisas Stimme und Haltung signalisierte, dass sie unter keinen Umständen auf solch eine Idee gekommen wäre. Challis nickte, fühlte sich plötzlich ungeheuer müde. Ihm war, als werde er mit alten Fehlern konfrontiert – Fehlern in Herzensangelegenheiten, erst bei Lisa, dann bei Angela. »Mit uns beiden hätte es nie geklappt«, platzte er heraus.


      Lisa schien das gleichgültig zu lassen. Sie tätschelte ihm die Hand. »Es hat ja auch nicht geklappt. Aber lustig wars schon.«


      Challis lächelte. Sie erwiderte das Lächeln und fragte leichthin: »Bist du im Augenblick mit jemandem zusammen?«


      Ihr Blick war direkt, amüsiert, aber gnadenlos. Challis hielt ihm stand und überlegte kurz. Lisa spielte mit ihm. Die Chemie stimmte immer noch. Aber sein Instinkt meldete sich ebenfalls. Challis erinnerte sich, dass man Lisa Acres besser nichts anvertraute. Wenn sie zuhörte, dann nur, um Informationen zu sammeln, die sie vielleicht eines Tages verwenden konnte – gegen einen, zum eigenen Vorteil oder beides.


      »Na, hats dir die Sprache verschlagen, Hal?«


      Auch das weckte Erinnerungen in ihm. Er hatte oft geschwiegen, als er damals, mit achtzehn, mit ihr zusammen war, vor allem aus blankem Erstaunen heraus: Er hatte noch nie jemanden gekannt, der so eitel, unzuverlässig, gelangweilt und leicht abzulenken war. All die sorglosen, von leichtem Schulterzucken begleiteten Erklärungen für versäumte Verabredungen und unerwiderte Anrufe. Vorwürfe prallten an ihr ab, sie war wenig entgegenkommend, kümmerte sich nicht darum, ob sie ihm wehtat, konnte keinerlei Zugeständnisse machen. Doch ihr lässiger Gang, ihr schläfriges Lächeln und ihre weiche, makellos braune Haut hatten all das immer wieder wettgemacht.


      Lisa bemerkte, was in Challis vorging. Ein kurzer, mürrischer Ausdruck tauchte auf ihrem Gesicht auf, als sei sie wie jede andere und wolle nur geliebt werden. Sie schaute auf die Tischplatte.


      Challis nippte an seinem Kaffee und fragte etwas naiv: »Haben Rex und du auch so unter der Trockenheit zu leiden?«


      »Der Trockenheit? Ach, du meine Güte.«


      Der angestrengte Ton zwischen ihnen hielt an. Dann meinte Lisa: »Ich sehe Eve manchmal hier im Café mit ihren Freunden. Eine nette Bande.«


      »Ja«, meinte Challis erleichtert.


      »Sie tut mir leid.«


      »Eve gehts gut.«


      Lisa beugte sich vor und legte ihre Hand auf seine, sie fühlte sich heiß und lebendig an. »Vielleicht etwas oberflächlich.«


      Challis zog seine Hand zurück. »Hast du Gavin gekannt?«


      Lisa nahm einen Schluck Kaffee. »Gavin? Eigentlich nicht. Gavin ließ niemanden an sich heran.«


      Da hatte sie recht, musste Challis zugeben.


      »Na dann, ich muss los«, sagte Lisa, stand auf und beugte sich vor, um Challis einen Kuss zu geben. Dann stolzierte sie hinaus, als würde ihr der Laden gehören, wie sie es schon immer gemacht hatte.


      Challis blieb noch eine Weile sitzen, wollte nicht gleich zu seinem Vater zurück und schaute auf sein Handy, das er ausgeschaltet hatte. Eine Nachricht. Er wählte die Nummer, seine Stimmung verbesserte sich schlagartig. Er sagte: »Ich bins nur, wollte nur kurz zurückrufen.«


      Letzte Nacht war Ellen ganz außer sich vor Freude gewesen: Katie Blasko war lebendig gefunden worden. Auch heute war noch etwas von dieser Hochstimmung zu spüren, und Challis hörte zudem Entschlossenheit heraus. Ellen wusste jetzt, wonach sie zu fahnden hatte. »Bleib dran«, sagte Challis. »Ich sitze im Café, ich will die Einheimischen nicht verschrecken.«


      Er warf der Bedienung ein dankbares Lächeln zu und trat vor die Tür. »Ich komme gleich wieder«, sagte er.


      Ellen und er unterhielten sich eine Weile über die Wahrscheinlichkeit, dass auf der Halbinsel ein Pädophilenring aktiv sein könnte. Auch Challis hatte von den Gerüchten gehört. »Vielleicht handelt es sich auch nur um eine einmalige Tat«, sagte er.


      »Das würde die Untersuchungen noch erschweren«, erwiderte Ellen. Sie hielt inne. »Ein mutiges Kind. Es war schrecklich, sie zu befragen und alles noch einmal aufzuwühlen.«


      »Ich weiß.« Und ob Challis das wusste. Manchmal tauchten in seinen Träumen traurige, gebrochene, verängstigte Kinder auf. In vielen Fällen hatte er sich für den Schaden rächen können, der ihnen angetan worden war, aber noch lange nicht oft genug.


      Challis ging auf und ab, hörte zu, machte Vorschläge. Dieses Gespräch über die Arbeit und ihre logische Vorgehensweise war eine Wohltat für ihn, ein Gegenmittel zu dem Nebel, in dem er sich hier im Städtchen fühlte. »Du gibst mir neue Lebenskraft«, sagte er, nachdem sie ihn wegen irgendetwas aufgezogen hatte.


      Es folgte eine Pause. »Wirklich?«


      Als Challis gerade dachte, er könne zu weit gegangen sein, fügte Ellen hinzu: »Du mir auch, Hal.«
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      Operation Visitenkarte.


      Während Ellen Destry Katie Blasko befragt hatte, hatten van Alphen und Kellock ihren idealen Hinterhalt entdeckt: ein Haus hinter dem Fitnesscenter. Es gehörte dem Cousin von Kellocks Frau, der auf einer Ölbohrinsel in der Bass Strait arbeitete und deshalb mehrere Tage am Stück fort war. Sie gaben diese Einzelheiten an Ivan Henniker weiter, der sie wiederum Nick Jarrett zukommen ließ. Um sich selbst zu schützen, hatten sich van Alphen und Kellock drei weitere Adressen von Personen besorgt, die tatsächlich im Urlaub waren, und hatten dafür gesorgt, dass jeder der angegebenen Orte in dieser Nacht bewacht wurde. Ivan Henniker erfuhr jedoch nichts von diesen drei Adressen. »Vielleicht haben wir Glück und erwischen Nick Jarrett auf frischer Tat«, erklärten van Alphen und Kellock am selben Nachmittag den Überwachungsteams in einem der kleinen Besprechungsräume hinter der Kantine, »sonst sitzen wir uns die ganze Nacht den Hintern platt. Es könnte Wochen dauern, den Mistkerl zu schnappen.«


      »Jarrett hat also vier mögliche Einbruchshäuser zugespielt bekommen?«, fragte John Tankard, der hoch motiviert war. Er hatte mit Scobie Sutton einen ergebnislosen Vormittag in der De Soto Lane verbracht und zuckte immer noch innerlich zusammen, wenn er an letzten Samstagabend dachte, als er den Jarretts auf einer der Landstraßen hinter Waterloo begegnet war.


      »Ja«, log van Alphen. Er schaute auf seine Uhr. »Nehmen sie den Nachmittag frei. Wir treffen uns um zwanzig Uhr wieder hier.«


      John Tankard eilte hinaus. Sechzehn Uhr. Er hatte es eilig, dieses kleine Zeitfenster zu nutzen, um sich um seinen neuen Wagen zu kümmern. Bisher hatte er ihn ein paar Kumpeln auf der Arbeit gezeigt, deren Reaktionen von Neid bis Spott reichten (den Tank als Neid deutete), aber mit Ausnahme seiner kleinen Schwester hatte noch keine Frau auf dem Beifahrersitz Platz genommen, und die Registrierung in Northern Territory würde bald ablaufen.


      Also fuhr er zu Waterloo Motors und meldete den Wagen zur technischen Kontrolle an. Ohne diese Erlaubnis würde der Wagen nicht in Victoria zugelassen.


      »Ich kann ihn Anfang kommender Woche dazwischenschieben«, sagte der Werkstattleiter und blätterte die schmutzigen Seiten seines Tischkalenders um.


      »Aber die Zulassung läuft Freitag ab«, sagte Tank. Er verfluchte sich dafür, seine Uniform ausgezogen zu haben. In Jeans und T-Shirt war er einfach nur ein fetter Sack. Wenigstens geduscht hatte er.


      Der Mechaniker machte »tss« und dachte über das Problem nach. »Privat gekauft?«


      »Von einem Händler«, antwortete Tank.


      »Die Händler sind eigentlich verpflichtet, eine Tauglichkeitsbescheinigung mitzuliefern.«


      »Der Wagen stammt aus Darwin, war gerade reingekommen und die Zulassung nicht mehr lange gültig, deshalb ist mir der Händler mit dem Preis entgegengekommen«, sagte Tank zu seiner Verteidigung.


      Der Mechaniker erwiderte nichts darauf, wirkte aber wenig beeindruckt. Hinter der Tür, die zur Werkstatt hinausging, jaulten und klapperten Elektrowerkzeuge. Jemand pfiff, ein anderer ließ einen Schraubenschlüssel fallen, die Luft roch nach Öl und Schmiere. Alles schien in bester Ordnung, mit Ausnahme des kleinen Problems mit dem vollen Kalender des Werkstattleiters.


      »Ich könnte ihn morgen gleich als Erstes reinnehmen«, sagte der Mann schließlich.


      »Klasse«, sagte Tank.


      »Halb acht?«


      Tank wollte um die Uhrzeit noch im Bett liegen, schließlich war da die Nachtschicht mit van Alphen und Kellock, um Nick Jarrett festzunageln. »Später gehts nicht?«


      »Nein.«


      Tank dachte darüber nach. »Und wenn ich Ihnen den Wagen gleich dalasse, Sie schließen ihn heute Nacht ein und fangen gleich morgen früh damit an?«


      »Kein Problem.«


      »Haben Sie einen Leihwagen für mich?«


      »Tut mir leid, hab keinen mehr«, erwiderte der Mechaniker ausweichend, womit er zum Ausdruck brachte, dass er nicht vorhatte, Tank wegen einer mageren halbstündigen Tauglichkeitsprüfung einen Wagen zu leihen. Also ging Tank zu Fuß nach Hause. Zu Fuß zu gehen, kam ihm irgendwie verkehrt vor. Dadurch kam er den Leuten zu nahe, aus deren Reihen er im Laufe der Jahre doch so einige eingebuchtet hatte und die ihn als Grobian kannten.


      Tanks Handy klingelte. »Ich warte«, sagte der Produzent von Evening Update.


      Am selben Nachmittag bemühte sich Pam Murphy, ganz nach Vorschrift zu handeln. »Entschuldigen Sie bitte, Sir«, sagte sie.


      Sie stellte sich einem Typen in den Weg, der jung aussah, um die zwanzig. Wie die anderen Jungs in seinem Alter trug er Baseballmütze, ein weites T-Shirt, Schlabberjeans, klobige, teure Turnschuhe an den Füßen. Und feindselig war er auch noch.


      »Mein Name ist Constable Murphy«, fuhr Pam fort. Eines Tages würde sie Detective sagen können. Sie stand etwa vier Meter von dem Burschen entfernt in der Richtung, in die er fliehen musste, wenn er wirklich den Versuch unternehmen wollte. Auf der anderen Seite war ein Maschendrahtzaun, hinter ihm eine Ziegelwand.


      »Und?«, fragte der Kerl voller Arroganz, was sie ein wenig an einen der Jarretts aus der Sozialsiedlung in Seaview Park erinnerte.


      »Seit wann stehen Sie hier?«


      »Was geht Sie das an?«


      »Beantworten Sie bitte meine Frage, Sir«, setzte Pam nach.


      »Ein paar Stunden.«


      »Allein?«


      »Ja.«


      »Sie haben sich seit zwei Stunden nicht vom Fleck gerührt?«


      »Nee. Was ’n los?«


      »In der Nähe wurde ein bewaffneter Raubüberfall gemeldet.«


      »Ah ja? Na und? Wollen Sie behaupten, ich wärs gewesen?«


      »Möchten Sie nicht wissen, was genau geschah? Vielleicht wissen Sie es ja schon.«


      »Hör mal, du Schlampe, ich hab niemandem was getan.«


      »Sie halten sich in der Gegend auf. Wir haben eine Zeugenbeschreibung, die recht gut auf Sie passt.«


      Der Kerl wurde langsam nervös, suchte nach einem Ausweg, war vielleicht sogar schon gewaltbereit. »Ach ja? Was für ’n Zeuge?«


      »Wenn ich bitte mal Ihren Ausweis sehen dürfte, Sir.«


      Beim Seminar am Vorabend war es um Konfliktlösung gegangen. Der Gastdozent, ein Amerikaner, hatte ihnen drei Stunden lang erklärt, wie man Sprache einsetzen konnte, um bedrohliche Situationen abzumildern oder zu beenden. »Die Waffe, die Sie bei sich tragen, ist längst nicht das Gefährlichste an Ihnen«, hatte der Mann ihnen vermittelt. »Auch nicht, wie Sie mit Schlagstock oder Stiefeln umzugehen verstehen. Es ist Ihre Zunge.«


      »Zunge=Gefahr«, hatte sich Pam auf ihren Din-A4-Block geschrieben, wobei sie sich ein wenig dämlich vorkam.


      »Ihre Zunge und die Fähigkeit, wie schnell Sie sie einsetzen, um Verärgerung oder Verachtung auszudrücken«, hatte der Dozent weiter gesagt, »wie schnell Sie das Falsche sagen oder den falschen Ton anschlagen. Bisweilen kann das ungefähr so wirken, als würden Sie ein Streichholz in einen Benzintank werfen.«


      John Tankards Vorgehensweise, hatte Pam gedacht und dem Dozent weiter zugehört. Er hatte dann erläutert, wie man »Konfliktphrasen« wie »Was ist dein Problem, Mann?« vermeidet und stattdessen »friedliche Phrasen« wie »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?« verwendete.


      Pam hatte geflissentlich »Konfliktphrasen, friedliche Phrasen« notiert.


      »Dabei geht es stets darum, Ego und Wut zu sublimieren«, hatte der Dozent erklärt. »Versuchen Sie, Ihren Klienten zu entschlüsseln. Was er sagt und was er meint, können zwei völlig unterschiedliche Dinge sein.«


      Klienten? Herrje. Manchmal konnte sich Pam durchaus in Leute wie John Tankard hineinversetzen. Sie hatte am Abend zuvor die Hand gehoben, und der Dozent hatte ihr sein strahlendstes Vortragslächeln geschenkt. »Ja, junge Dame?«


      »Und wenn Worte nichts bringen?«


      »Dann wird es Zeit, zuzuschlagen«, hatte der Dozent geantwortet.


      Nun ging Pam also auf Schmusekurs mit diesem zwanzigjährigen Möchtegernganoven. »Können Sie mir bitte Ihren Führerschein zeigen, Sir?«


      »Hab keine Taschen.«


      »Sie haben keine Brieftasche bei sich?«


      »Nee.«


      »Dann Name und Anschrift bitte, Sir.«


      »Wozu sollte ich Ihnen meinen Namen nennen, verdammt? Das ist doch alles Scheiße. Ich hab nichts angestellt.«


      »Sir, ich muss dieser Angelegenheit leider nachgehen. Ich möchte nur sicherstellen, dass Sie nicht mit unseren Nachforschungen zu tun haben, danach können Sie friedlich Ihrer Wege gehen, also wenn Sie mir bitte Ihren Namen…«


      »Scheiße!«, brüllte der Bursche. Er hatte ein Messer, es schien wie durch Zauberei in seine Hand gefallen zu sein. In seinen Augen ein irrer Blick, fuchtelte er in dieser kleinen Querstraße, in der es nach Katzenpisse und vermodernder Pappe stank, mit dem Messer herum.


      Genauso schnell hatte Pam ihre .38er auf seine Brust gerichtet. »Sir, lassen Sie bitte das Messer fallen. Ich möchte nicht, dass hier jemand verletzt wird.«


      »Ich geh nicht wieder in den Knast! Ich hab nichts gestohlen!«


      »Dann brauchen Sie sich auch keine Sorgen zu machen. Legen Sie einfach das Messer weg, Sir.«


      Die Anspannung wich aus seinem Gesicht. Er warf das Messer zu Boden und meinte frech: »Zufrieden?«


      Argwöhnisch steckte Pam ihre Waffe ein. »Danke, Sir. Wenn Sie jetzt bitte ein paar Schritte von dem Messer weggehen würden…«


      Der Bursche schnappte sich das Messer vom Boden. Er machte einen Sprung nach vorne, die Klinge blitzte im Dämmerlicht auf und schoss verteufelt nah an ihrer ungeschützten Magengrube vorbei. Einige Zentimeter näher, und ihr Gedärm würde nun herausbaumeln. Sie hatte sich zu früh entspannt. Sie könnte versuchen, nach der Waffe zu greifen, sie könnte sie aus Versehen fallen oder sie sich von diesem blitzschnellen Kerl abnehmen lassen. Die Rufschädigung würde sie nicht überleben – wenn sie das hier überhaupt überlebte.


      Doch sie hatte noch einen zweiten Trumpf im Ärmel. Ihr Pfefferspray. Bevor sie der Bursche ein zweites Mal angreifen konnte, verpasste sie ihm eine volle Ladung ins Gesicht.


      »Ja, ja, schon gut, ich bin erledigt«, sagte der Mann und wischte sich das Wasser aus den Augen.


      Sie grinste und reichte ihm mitfühlend ihr Taschentuch.


      »Nicht schlecht, Constable Murphy«, sagte der Übungsleiter. Hinter ihm klatschten die anderen Teilnehmer ironisch.


      »Danke, Sir.«


      »Aber Sie wissen schon, wo Sie einen Fehler gemacht haben?«


      »Ja, Sir. Ich habe ihn nicht umgelegt, Sir.«


      Die anderen Teilnehmer johlten, und der »Bursche«, ein Senior Constable, zeigte ihr den Stinkefinger.


      Scobie Sutton traf gegen sechs Uhr abends zu Hause ein. Es roch nach Essen, aber er nahm noch etwas anderes wahr, eine schlechte Stimmung. Vielleicht hatte Beth Roslyn angeschrien. So etwas kam manchmal vor. Früher, bevor sie per E-Mail erfahren hatte, dass sie bei der Kommunalverwaltung entlassen worden war, hatte sie das nicht getan. Scobie kam wie üblich durch die Hintertür herein, zog seine Schuhe in dem kleinen Windfang aus, den sie Schmutzraum nannten, und ging auf Socken in die Küche, in der das Neonlicht gnadenlos strahlte und die Schäbigkeit der veralteten Schränke und Arbeitsflächen enthüllte. Sie hatten Pläne geschmiedet, die Küche zu renovieren, damals, als Beth noch Arbeit hatte. Doch es lag nicht Enttäuschung oder Wut in der Luft, sondern ein Gefühl von Schuld.


      »Hallo, meine Schätzchen«, sagte Scobie und fragte sich, ob der Ton in seiner Stimme schon genügen würde, um wieder Harmonie herzustellen.


      Beth pinselte gerade ein Hähnchen mit Öl ein. Der Vogel lag auf einem Bett aus gewürfelten Kartoffeln und Kürbis. Beth wagte es kaum, Scobie anzuschauen, wendete Gesicht und Blick ab, als sie seinen Kuss entgegennahm. Sie wirkte ganz steif in seinen Armen.


      Dann wandte sich Scobie seiner Tochter zu, die in ihre Hausaufgaben vertieft war. Roslyn machte sie am liebsten in der Küche, dem Mittelpunkt des Hauses, nicht am Holztisch in ihrem Zimmer. Scobie verwuschelte ihr Haar und gab ihr einen Kuss auf den gebeugten Nacken. Roslyn drehte sich erfreut um, bevor sie »Daddy!« rief und ihre Arme um ihn schlang. Davon konnte Scobie nicht genug kriegen.


      »Wie war dein Tag heute?«


      »Bestens«, murmelte seine Frau.


      Sein Tag war beschissen gewesen. Das arme, arme Kind.


      Endlich wanderte Roslyn ins Wohnzimmer hinüber, um sich die Simpsons anzuschauen. Scobie wandte sich an Beth. »Was ist los?«, fragte er mit Nachdruck.


      »Ich habe etwas Dummes angestellt.«


      »Und das wäre?«


      Sie hoben die aktuellen Rechnungen, Briefe und Werbepost in einem alten Ablagefach neben dem Kühlschrank auf. Beth zog eine Broschüre aus dem Stapel. »Ich habe dafür bezahlt«, sagte sie mit hochrotem Kopf. »Mit meinem eigenen Geld.«


      Scobie überflog die Broschüre. Rising Stars Agency stand fett darauf, dazu eine Liste der Erfolge der Agentur, darunter Modelverträge in Sydney und New York und junge Schauspielerinnen, die in verschiedenen Serien und Fernsehshows aufgetreten waren. »Ich dachte, es würde uns finanziell entlasten, wenn Ros ausgewählt würde«, sagte Beth.


      Scobie war schon ziemlich blauäugig, wenn es um seine Tochter ging. Seine Kollegen konnten darauf ein Lied singen. Doch selbst er hielt es nicht für sehr wahrscheinlich, dass Roslyn angeheuert würde, um für Kinderkleider und -oberteile für die Kataloge von Myers oder Pumpkin Patch Modell zu stehen oder in irgendeiner Fernsehserie mitzuspielen. »Wann war das?«


      »Vor einem Monat«, antwortete Beth voller Scham.


      Scobie erinnerte sich dunkel daran. Er war zu der Zeit sehr mit einem Mordfall beschäftigt und gezwungen gewesen, lange von zu Hause fortzubleiben. Er hatte gedacht, seine Tochter habe sich in der Schule fotografieren lassen. Er fühlte sich mitschuldig: arme Beth. Dabei wollte sie doch nur helfen, die finanzielle Situation der Familie aufzubessern. Aber doch nicht so! Die Welt ist voller hoffnungsfroher Mütter, dachte er, die ihre Kinder für fotogen genug halten, um Models und Schauspieler zu werden. »Na ja«, meinte Scobie besänftigend, »so etwas ist doch recht unwahrscheinlich.«


      »Darum gehts gar nicht«, flüsterte Beth. »Die haben versprochen, die Fotos innerhalb von sieben Tagen zuzusenden. Aber jetzt sind schon ein paar Wochen vergangen, und die Bilder sind immer noch nicht hier. Ich habe die Nummer in der Broschüre angerufen, bin aber nur zu einem Tonband vorgedrungen: ›Bitte überprüfen Sie die Nummer und versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal.‹«


      Scobie besah sich die Broschüre und runzelte die Stirn. Keine Anschrift. Kein Postfach. Nur eine Handynummer.


      »Du bist hereingelegt worden, meine Liebe.«


      Beth verzog das Gesicht. »O Scobie, es tut mir so leid.«


      »Ist ja nichts Schlimmes passiert«, erwiderte Scobie. Er würde die Sache an das Betrugsdezernat weitergeben. Vielleicht fanden sich noch Fingerabdrücke des Gauners auf der Broschüre.


      »Du musst doch heute nicht wieder fort, oder?«, fragte Beth und knetete ihre Finger.


      Scobie schüttelte den Kopf. »Ich bleibe heute Nacht zu Hause.«
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      Tiefste Dunkelheit, weit nach Mitternacht. Van Alphen und Kellock begutachteten in ihrem Versteck, einem geräumigen, geschindelten Landhaus in einer ruhigen Straße neben dem Fitnesscenter, die teure Einrichtung und die auf Hochglanz polierten Dielen. Der Besitzer verdiente offenbar gutes Geld auf den Ölbohrplattformen. Geschmackvoll eingerichtet, mal abgesehen von den Harley-Davidson-Wimpeln und den Grand-Prix-Postern.


      Eine schweigend in einem fremden Haus verbrachte Nacht kann lang werden. Ab und zu wechselten sich Kellock und van Alphen dabei ab, die dunklen Räume zu kontrollieren, ansonsten waren sie still, sagten nur selten etwas. Sie wiesen sich auf knarrende Dielen und auf die Ledersessel hin, die unter ihrem Gewicht nachgaben. Van Alphen war Raucher, aber hier konnte er nicht rauchen. Kellock hätte gern etwas getrunken. Sie rührten keinen Lichtschalter an und benutzten nur selten die Taschenlampe.


      Am Mittwoch, den zweiten Oktober, fünf Minuten vor vier, flüsterte van Alphen zu Kellock: »Wir haben Besuch.«


      Sie warteten. Dann verfolgten sie den Strahl einer Taschenlampe, der von Fenster zu Fenster ging. Zehn Minuten lang geschah nichts. Schließlich hörten sie, wie ein Fenster aufgehebelt wurde. Die beiden saßen im Wohnzimmer. Von dort führte ein kurzer Flur nach hinten. Die beiden traten in den Flur und lauschten erneut.


      Das Kinderzimmer.


      Noch immer warteten sie, bis der Kerl – Nick Jarrett? – durchs Fenster in das Zimmer geklettert war. Sie hörten einen dumpfen Schlag, als sei gerade jemand auf einen Teppichboden gesprungen. »Jetzt«, flüsterte van Alphen.


      Kellock ging voran, die Taschenlampe in der einen Hand, seinen Dienstrevolver, eine .38er Smith & Wesson, in der anderen. »Polizei, keine Bewegung!«, rief er. »Polizei, keine Bewegung!«


      Nebenan wohnte ein Rentner, ein ehemaliger Gabelstaplerfahrer. Wegen der jahrelangen Schichtarbeit im Öllager an der Westernport Bay wurde er häufig morgens um vier Uhr wach. Er hörte Kellocks Rufe. »Zweimal«, berichtete er den Untersuchungsbeamten in den Tagen und Wochen, die folgten.


      »Und dann?«


      »Eine Weile hörte ich nichts, dann hörte ich ein paar Schüsse.«


      »Zwei Schüsse?«


      »Ja.«


      »Wie lange nach den Warnrufen?«


      »Schwer zu sagen. Ein paar Minuten, vielleicht fünf.«


      Das wars dann mit Scobies Beteuerung, die ganze Nacht zu Hause zu bleiben. Er erhielt den Anruf und war noch vor dem Rettungswagen vor Ort. Kellock und van Alphen kamen ihm an der Tür entgegen. Er hatte sich von ihnen stets eingeschüchtert gefühlt. Die beiden waren groß, nicht nur körperlich, sondern auch in der Art, wie sie sich gaben, und sie hatten ihn stets mit leicht amüsierter Verachtung behandelt, als hielten sie ihn nicht für einen richtigen Mann, als seien ehrliche Männer, Kirchgänger, nur ein Witz. Aber Verachtung konnte es nicht sein, oder doch? Wie waren sie aufgewachsen? Welche Werte hatten ihnen ihre Eltern mitgegeben? Scobie durchschaute die beiden nicht und bekam Angst, wie er sie so in der Tür stehen sah und weil sie ihn nicht ins Haus ließen.


      Scobie nahm seinen ganzen Mut zusammen und sagte: »Ziemlich ungewöhnlich für einen Sergeant und einen Senior Sergeant, gemeinsam auf Nachtstreife zu gehen.«


      Kellock machte eine weit ausholende, lässige Bewegung und starrte Scobie müde und abfällig an. »Zu wenig Leute, Scobe, alter Knabe. Außerdem musste ich drei weitere Häuser von Beamten bewachen lassen.«


      Scobie schluckte. »Kann ich reinkommen?«


      Die beiden Männer mimten wortlos »Halten wir dich etwa auf?«. Scobie drückte sich an ihnen vorbei, blieb stehen und besah sich Kellocks Arm. »Sie haben sich geschnitten.«


      »Bei der Gegenwehr verwundet«, meinte van Alphen trocken. Er stand direkt hinter Scobie und atmete ihm praktisch ins Ohr. »Der kleine Wichser hat ein Messer gezogen, stimmts, Kel?«


      »Ja.«


      »Wer hat ihn erschossen?«, fragte Scobie und wich vor den beiden zurück.


      »Ich«, antwortete Kellock.


      »Wo ist er?«


      »Hier entlang.«


      Die beiden führten ihn ins Kinderzimmer. Nick Jarrett war offenbar rückwärts gestolpert, gegen das Bett gestoßen und daneben zusammengebrochen. Er trug einen Overall. In der Brust wies er zwei Schusswunden auf. Handschuhe, ein Messer in der linken Hand. »Den wären wir los, hm, Scobe?«, meinte Kellock und drängte ihn aus der Tür.


      »Was ist passiert?«


      »Hab ich doch gesagt, er hat ein Messer gezückt.«


      »Das da?«, fragte Scobie leicht dümmlich.


      »Nein, ein riesiges Samuraischwert, das wir dann wieder über den Kamin gehängt haben. Natürlich dieses Scheißmesser da.«


      »Ich will nur sichergehen«, verteidigte sich Scobie. »Und er hat Sie geschnitten?«


      »Nein, rasiert«, erwiderte Kellock und drückte sich ein Taschentuch auf den Unterarm.


      »Kel«, mahnte van Alphen besänftigend.


      »Sorry. Tut mir leid, Scobe.«


      Scobie glaubte ihm kein Wort. »Kann ich mal sehen?«


      Kellock hielt ihm den Arm hin. Drei flache Schnitte parallel zum Uhrenarmband. »Bei der Verteidigung zugezogen.«


      Zu flach, zu sauber arrangiert. Scobie schluckte erneut. »Und das wird so in Ihrem Bericht stehen?«


      »Wieso? Glauben Sie vielleicht, ich lüge, Detective Constable Sutton?«


      »Ich bin nur hier, um festzustellen, was geschehen ist und was gesagt wurde, mehr nicht«, erwiderte Scobie.


      »Mann, Sie haben vielleicht Nerven.«


      Sie versuchten, ihn einzuschüchtern. Scobie hörte ein Fahrzeug mit lautem Motor. »Das wird der Rettungswagen sein«, sagte er erleichtert.


      Er war nur eine Minute fort, nahm die Rettungssanitäter in Empfang und zeigte ihnen den Weg. Binnen Kurzem war das kleine Zimmer übervoll und Scobies Blick auf den leblosen Körper verstellt. »Schwacher Puls«, sagte einer der Sanitäter. »Wir müssen ihn umgehend ins Krankenhaus schaffen.«


      Scobie sah, wie van Alphen und Kellock einen verstohlenen Blick wechselten. Waren sie erleichtert? Besorgt? Scobie wusste es nicht.


      »Ich muss das Messer eintüten«, sagte er, schob sich zu Nick Jarrett durch und zog einen Beweisbeutel aus der Tasche. Er hielt kurz inne. Scobie hätte schwören können, dass das Messer in Jarretts linker Hand gewesen war. Und er hätte schwören können, dass Jarrett Handschuhe getragen hatte. In diesem Augenblick japste Jarrett, holte unter Schmerzen und rasselnd Luft. Seine Hände flatterten.


      »He, Mann«, sagte einer der Sanitäter und drängte Scobie ab, »wir müssen den Mann sofort abtransportieren.«


      Scobie steckte das Messer wortlos in den Beutel und nutzte die letzten Sekunden am Tatort, um einen Blick auf Jarrett zu werfen. Der Mann hatte eine Platzwunde über einer Augenbraue und Anzeichen einer Schwellung auf einer Wange.


      »Also?«


      »Okay, okay, aber zieht erst seinen Overall aus.«


      Scobie tat einen Schritt beiseite, während die Männer ihn auszogen. Schließlich wurde Jarrett in den Rettungswagen getragen, der Wagen raste davon und ließ die Sirene aufheulen, sobald er auf der Hauptstraße war.


      »Wir werden hier weiter ermitteln müssen«, stellte Scobie fest.


      »Nein, müssen wir nicht«, widersprach ihm van Alphen heftig.


      Scobie fing an zu zittern, ihm blieb die Stimme weg. Es gab genaue Verhaltensvorschriften. Aber van Alphen und Kellock waren Kollegen. Außerdem trauerte Scobie nicht gerade um Jarrett, einen Killer, einen Mann, der zu Gewalt neigte. Scobie zweifelte nicht daran, dass ein Drogentest große Mengen an Speed in Jarretts Körper nachweisen würde. Jarrett dürfte leicht reizbar, gemein und unberechenbar gewesen sein, es könnte also durchaus so abgelaufen sein, wie van Alphen und Kellock gesagt hatten.


      »Das Präsidium wird sich der Angelegenheit annehmen.«


      »Das wissen wir.«


      »Es wird eine Untersuchung des Coroners geben.«


      »In einem Jahr vielleicht«, erwiderte Kellock. »Bis dahin kann viel passieren.«


      »Boss, ich muss Ihre Waffe eintüten«, sagte Scobie mit unsicherer Stimme. »Auch die Oberbekleidung von Ihnen beiden benötige ich.«


      »Aber sicher«, sagte Kellock und rührte sich nicht vom Fleck.


      »Ich muss mich an die Vorschriften halten«, nuschelte Scobie.


      »Das erwarten wir auch von Ihnen.«


      »Ich habe im Kofferraum ein paar Einwegoveralls für die Spurensicherung.«


      »Kein Problem.«


      Van Alphen und Kellock verloren kein weiteres Wort, sondern starrten ihn nur an. Scobie konnte ihre Blicke in seinem Rücken spüren, als er das Haus verließ.


      Eine Stunde später, als das erste Licht des Morgens den Horizont streifte, fuhr Scobie zu McDonald’s, um zu frühstücken. Er aß schuldbewusst einen Big Mac mit Pommes frites, so fertig war er mit den Nerven. Dann rief er im Krankenhaus an, erfuhr, dass Nick Jarrett im Rettungswagen verstorben war, und meldete sich schließlich bei Ellen, um die Schießerei zu melden – eine linkische Meldung, wie er selbst fand. Schließlich fuhr er in die City und lieferte Messer, Handschuhe, Bekleidung und .38er bei ForenZics ab. Er traf dort ein, als gerade der Dienst begann. Ein Mann namens Riggs, jung, ungehalten, nervös, nahm die Beweisstücke entgegen, und seine Entrüstung wuchs mit jedem Gegenstand, den er auspackte. »Herrgott noch mal, Mann.«


      »Was?«


      »Kreuzkontamination.«


      »Es war eilig«, meinte Scobie mürrisch. »Es liegt auf der Hand, was passiert ist.«


      »Für mich nicht. Schmauchspuren und Blut werden leicht übertragen. Das ist doch die Bekleidung von mehreren Personen.«


      »Drei: zwei Polizisten und das Opfer, ein Einbrecher.«


      »Na, dann ist ja alles bestens«, erwiderte Riggs abfällig.


      »Der eine Beamte wurde mit dem Messer verwundet. Daraufhin erschoss er den Einbrecher.«


      »Haben Sie denn keinerlei Verhaltensregeln zur Beweissicherung zu befolgen? Meine Ergebnisse werden völlig irrelevant sein.«


      Scobie war den Tränen nah. Das war alles nicht seine Schuld. »Bitte tun Sie Ihr Bestes.«
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      Als Ellen an diesem Morgen zur Arbeit kam, fand sie die Kollegen in Grüppchen auf Fluren und in den Türen stehend; sie flüsterten und murmelten. Ausgelassenheit, Ehrfurcht, aber auch Sorge erfüllte Ellen; die Folgen der vergangenen Ereignisse würden nicht nur van Alphen und Kellock zu spüren bekommen, sondern sie alle. Niemandem tat Jarrett sonderlich leid, manche freuten sich insgeheim, dass er erschossen worden war, wenn auch keiner von ihnen der Schütze hätte sein wollen. Die Stimmung war verworren, unausgeglichen, schwer fassbar.


      Ellen kam an Kellocks Büro vorbei. Die Tür stand offen. Er bat sie herein und fragte: »Schon gehört?«


      »Ja.«


      Kellock wirkte erschöpft. »Van und ich sind zum Schreibtischdienst verdonnert worden, bis die Sache geklärt ist.«


      Ellen nickte. Das war nicht anders zu erwarten gewesen.


      »Aber Sie können uns gern zurate ziehen, wenn Sie beim Fall Blasko Hilfe brauchen.«


      Ellen musste blinzeln. »Wirklich?«


      »Kein Problem«, antwortete Kellock gelassen.


      Scobie wartete schon oben auf sie. Er hatte sich nicht rasiert, sein schütteres Haar war zerzaust. »Ellen«, sagte er erleichtert.


      Sie nahm ihn mit in ihr Büro. Scobie wollte sich nicht setzen, aufgeregt lief er hin und her. Ellen wartete geduldig, doch schließlich gab sie ihm das Stichwort: »Die Jarrett-Schießerei.«


      Scobie lief weiter hin und her.


      »Scobie!«


      Er erschrak. »Was?«


      »Die Sache ist doch sauber, oder?«


      Erst nach einer Weile sagte Scobie: »Ich bin etwa um fünf Uhr früh dazugekommen.«


      »Und?«


      »Ich war müde. Ich habe nicht alles mitbekommen.«


      Ellen schloss die Augen und schlug sie wieder auf. »Willst du damit sagen, dass es Ungereimtheiten gibt?«


      Scobie dachte darüber nach. »Es gibt für alles eine Erklärung.«


      »Du bist doch ganz nach Vorschrift vorgegangen, Scobie, bitte sag, dass alles ganz vorschriftsmäßig abgelaufen ist.«


      Endlich setzte sich Scobie hin. Er rutschte auf seinem Stuhl herum. »Ich kann alles erklären.«


      Die Erklärung klang nicht schlüssig. Als Scobie fertig war, sagte Ellen: »Gehörte Jarrett das Messer?«


      Scobie starrte auf den Boden und hob dann sein sorgenvolles Gesicht. Ellen hörte den wütenden Ton heraus, als Scobie fragte: »War Jarrett Linkshänder oder Rechtshänder? Trug er Handschuhe oder nicht? Ich bin gerade eben wieder dort gewesen. Der Teppichboden ist bereits gereinigt worden.«


      Ellen beobachtete ihn.


      »Ich hab kein gutes Gefühl, Ellen«, sagte er und wich ihrem Blick aus.


      Ellen fragte sich, ob Scobie jemals das Wort Gefühl laut ausgesprochen hatte. Aus seinem Mund klang das komisch. »Was für ein Messer war das?«


      »Ein ganz gewöhnliches Küchenmesser. Hätte aus dem Haus stammen können oder von sonst woher.«


      »Und er trug immer Handschuhe?«


      »Der Datenauswertung zufolge ja. Seine Freundin wollte das weder bestätigen noch verneinen. Seine Familie auch nicht.«


      Vor Ellens innerem Auge tauchte das Bild von Laurie Jarrett auf. Sie hüstelte. »Um Himmels willen, Scobie, eine unsaubere Schießerei ist das Letzte, was ich brauche.«


      »Darüber brauchst du dir doch keine Sorgen zu machen«, meinte Scobie säuerlich. »Das war ein Einsatz der Streifenpolizisten, darum wird sich das Komitee kümmern, das für Schusswechsel mit Polizisten zuständig ist.«


      »Trotzdem.«


      In die drohende Stille hinein bemerkte Scobie leise: »Sie haben mir gedroht.«


      »Wer? Die Jarretts?«


      »Van Alphen und Kellock.«


      »Das sind doch nur zwei Machos. Die schüchtern einen gern ein.«


      »Da ist noch was anderes. Als ich vorhin aufs Revier kam, fragte mich Kellock: ›Wie gehts Ihrer Tochter?‹ Eine deutliche Drohung.«


      »Hört sich nicht so an.«


      »Du warst nicht dabei«, murmelte Scobie.


      Ellen hatte kaum mit der Arbeit begonnen, als sie einen Anruf vom Diensthabenden erhielt: Ein wütender, verzweifelter Laurie Jarrett stand im Vorraum. »Er möchte Sie sehen, Sergeant.«


      »Mich? Das war ein Einsatz der Streifenbeamten, nicht der CIU.«


      »Er sagt, sein Neffe sei in eine Falle gelockt worden. Er will nur mit Ihnen sprechen.«


      »Bringen Sie ihn in ein Besprechungszimmer. Stellen Sie einen Beamten vor die Tür.«


      »Sergeant.«


      Ellen, die sich fragte, womit sie sich die Aufmerksamkeit von Laurie Jarrett eingehandelt hatte, ging nach unten. Einerseits dachte sie, dass Nick Jarrett nichts anderes verdient hatte, andererseits hoffte sie, dass die Schießerei eine saubere Angelegenheit gewesen war.


      Sie fand das Oberhaupt des Jarrett-Clans im Vorraum des Besprechungszimmers vor. Zwei nervöse Constables standen neben seinem Stuhl. Er war aufs Revier gestürmt, so die Beamten vom Dienst, doch nun wirkte er ruhig und undurchdringlich. »Danke, dass Sie Zeit für mich haben«, murmelte er.


      Ellen kam gleich zur Sache. »Sie behaupten, die Polizei habe Ihren Neffen in eine Falle gelockt?«


      »Ich weiß es«, antwortete Jarrett. Der ruhige Ton und seine Gefasstheit konnten seine Wut nur mühsam verbergen.


      »Wir bedauern Ihren Verlust, Mr. Jarrett, aber…«


      »Ihr Arschlöcher habt ihn in eine Falle gelockt und umgelegt.«


      Ellen wurde rot. »Mr. Jarrett, ich weiß, Sie sind aufgeregt, aber mir gefällt Ihre Ausdrucksweise überhaupt nicht.«


      »Dann verklagen Sie mich doch.«


      Es war neun Uhr früh. Ellen hatte einen Kaffeebecher in der Hand und spielte damit herum; ihr Blick fiel auf die Worte, die darauf standen: »Unser Tag beginnt, wenn Ihrer endet.« Sie blickte auf, Laurie Jarrett starrte sie über den Konferenztisch hinweg düster an. »Ich will die Beamten sehen, die Nick erschossen haben«, verlangte er.


      »Dazu wird es unter gar keinen Umständen kommen.«


      »Ich verlange eine genaue Untersuchung.«


      »Alle Schusswechsel der Polizei werden gründlich untersucht«, sagte Ellen.


      »Worte«, schnaubte Jarrett.


      »Wie ich schon sagte, die Schüsse werden…«


      »Sie hatten meinen Neffen doch schon immer auf dem Kieker. Uns alle.«


      Ellen wollte sich das nicht bieten lassen. »Unsere Beamten werden mindestens alle vierzehn Tage zu Ihrem Haus gerufen, Laurie. Bei Durchsuchungen von Autos und Zimmern Ihrer Söhne, Stiefsöhne und Neffen tauchen regelmäßig Drogen und Diebesgut auf. Die Jüngeren werden nahezu wöchentlich beim Ladendiebstahl erwischt. Sie selbst haben ein Vorstrafenregister wegen Einbruchs und tätlichen Angriffs. Haben wir Sie also alle reingelegt und Ihnen diese Verbrechen und Vorwürfe untergejubelt? Ich denke nicht.«


      »Diesmal«, knurrte Jarrett und klopfte mit seinem schlanken Finger auf die Tischplatte, »diesmal schon.«


      Nervös rutschte Ellen auf ihrem Stuhl hin und her. Wieder ertappte sie sich dabei, wie sehr sie sein Aussehen faszinierte. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass sie sich von ihm angezogen fühlte. Ihr Blick veränderte sich dadurch, was Laurie Jarrett bemerkte. Er lächelte beinahe, dann aber füllten sich zu ihrem Erstaunen seine Augen mit Tränen.


      »Diese Sache ist nicht koscher.«


      »Er hat zwei Beamte mit einem Messer angegriffen.«


      Ein Küchenmesser, wahrscheinlich aus einem Messerblock, der sich in der Küche des Hauses befand. Ellen fragte sich unweigerlich: Wie war Nick Jarrett ins Haus gekommen? In welchen Räumen war er gewesen, bevor er angesprochen wurde? War er in der Küche gewesen?


      »Er ist dorthin gelockt worden, Ellen«, sagte Laurie Jarrett.


      Dass er sie beim Vornamen anredete, brachte sie durcheinander. »Er war ein Einbrecher, Mr. Jarrett. Wir haben in der Wohnung seiner Freundin immer wieder Diebesgut gefunden. Er tat dies regelmäßig. Wir haben sein Verhaltensmuster analysiert und ihn so abgefangen. Er hat Drogen genommen und war gewalttätig. Es war doch nur eine Frage der Zeit, bis so etwas passieren musste.«


      Jarrett, ein Mann, der sich grundsätzlich durch nichts beeindrucken ließ, sah sie an. Eigentlich ein echter Polizeiblick. Schließlich sagte er sanft: »Sie sind eine lausige Verliererin.«


      »Wenn das alles ist«, meinte Ellen und stand auf, »dann entschuldigen Sie bitte, ich habe noch zu tun.«


      »Das war erst der Anfang, Schätzchen«, meinte Jarrett und erhob sich elegant von seinem Stuhl.


      »Es wird zum gegebenen Zeitpunkt eine Untersuchung des Coroners geben.«


      »Eine Reinwaschung durch den Coroner, wollten Sie sagen.«


      Ellen verlor kurz die Fassung. »Hören Sie, wir hatten gerade die Entführung und den Missbrauch eines jungen Mädchens. Sie hat Glück, dass sie noch am Leben ist. Ich muss den Mann oder die Männer finden, die dafür verantwortlich sind. Daneben wird man sich mit dem Tod Ihres Neffen befassen, aber das ist einfach nicht mein Problem.«


      Laurie Jarrett, ein schlanker, gut aussehender, gefährlicher Mann, ein Mann, der sie durchschaute, lächelte. Das Lächeln spiegelte sich nicht in seinen Augen wider. »Katie Blasko ist nicht die Einzige«, murmelte er.


      Ellen erstarrte. »Was meinen Sie damit?«


      Jarrett überhörte die Frage und stand auf. »Ich hab eine Menge zu tun, muss mich um die trauernde Familie kümmern, die Beerdigung.«


      Ellen kehrte in den Einsatzraum der CIU zurück und kämpfte sich bis zum Nachmittag durch eine Flut von Berichten und Zeugenaussagen. Die ganze Angelegenheit blieb völlig ergebnislos, bis Riggs, der Techniker von ForenZics, anrief. »In Sachen Katie Blasko haben wir die Ergebnisse.«


      Ellen war beeindruckt, sie hatte erst sehr viel später damit gerechnet. Vielleicht hatte Superintendent McQuarrie doch die richtige Entscheidung getroffen, als er die gerichtsmedizinischen Untersuchungen an ein Privatlabor abgegeben hatte. Nicht, dass Arbeitsabläufe auch nur ansatzweise dem Idealzustand nahe kamen, wie man sie in amerikanischen Polizeiserien wie CSI präsentiert bekam, wo ein Detective mit einer Blut- oder Faserprobe nur ein paar Treppen hinunterspazierte, um im Labor von lauter Experten empfangen zu werden, die das Beweismaterial umgehend und mit den allerneuesten wissenschaftlichen Methoden analysierten – und die zudem noch loszogen und selbst Verhaftungen vornahmen. Und doch hatte ForenZics die Spuren aus dem Haus, in dem Katie Blasko misshandelt worden war, sehr schnell bearbeitet. Nach Ellens Erfahrung war das staatliche Labor oft Wochen oder gar Monate in Verzug. Die verschiedenen Regierungen hatten nicht nur versäumt, das Labor finanziell auszustatten, es wurde auch mit Arbeit überhäuft, denn Verteidiger und Staatsanwälte meinten, dass sich mit gerichtsmedizinisch erbrachten Beweisen alles belegen oder widerlegen ließ. Selbst solche Privatlabors wie ForenZics hatten bei der Auswertung von Spuren mehr als genug zu tun – zweite Meinungen wurden eingeholt, was zur Folge hatte, dass Richter und Staatsanwaltschaft immer mehr Druck auf die Polizei ausübten, noch weitere, bessere, unwiderlegbare Beweise aufzutreiben.


      »Das ging schnell«, sagte Ellen. »Danke.«


      »Wir machen nur unsere Arbeit«, erwiderte Riggs.


      Ellen drehte sich in ihrem Bürosessel um. Sie sah zu den gelöcherten Deckenpaneelen hinauf und starrte dann durch das Fenster, das auf den Parkplatz ging, wo die Dienst- und Privatwagen standen. »Und, was haben Sie gefunden?«


      »Erst die schlechte Nachricht. Jede Menge Fasern, die zu allen möglichen Kleidungsstücken aus Baumwolle und Synthetik passen.«


      »DNA«, betonte Ellen, »das will ich hören.«


      »Eins nach dem anderen. Wir haben Blut, andere Körperflüssigkeiten und Hautpartikel gefunden, die nach der DNA-Analyse zu Katie Blasko passen.«


      »Was zu erwarten war. Ich will wissen, wer sonst noch dort war.«


      »Eins nach dem anderen«, wiederholte Riggs. »Zu Ihrer Information, wir haben auch Spuren von einer anderen Person gefunden.«


      »Genug für eine DNA-Analyse?«


      »Ja.«


      Ellen lief ein Schauder über den Rücken.


      »Und er ist in der Datei«, fügte Riggs hinzu. »Neville Clode. Er wohnt in Waterloo.«


      Ellen verließ ihr Büro und stieß im Einsatzraum auf Scobie Sutton, der die Hausbefragungsbögen auswertete und dabei von van Alphen geflissentlich übersehen wurde, der eine Wandkarte der Halbinsel mit Stecknadeln versah. Ellen hielt inne. »Ich hab von der Schießerei gehört, Van«, murmelte sie. »Blöde Sache.«


      »Oder gute Sache, wie mans nimmt.«


      »Richtig.« Ellen deutete auf die Wandkarte. »Was machen Sie denn da?«


      »Da ich an den Schreibtisch gefesselt bin, dachte ich, ich helfe mal der CIU. Ich lege eine Karte der Sexualstraftaten an. Die blauen Nadeln sind die Adressen bekannter Täter.«


      Davon gab es nicht sonderlich viele. Die meisten lebten in den dichter bewohnten Gebieten von Waterloo, Mornington und dem Küstenstreifen von Dromana nach Sorrento. »Und die gelben und roten Nadeln?«


      »Die roten Nadeln kennzeichnen die Orte von sexuellen Übergriffen auf Kinder durch Fremde, die gelben die Orte ähnlicher Straftaten.«


      »Gute Arbeit«, meinte Ellen, was sie wohl auch war, ungeheuer mühsam und höchstwahrscheinlich sinnlos. Wie ein Großteil der Polizeiarbeit. »Was meinen Sie mit ähnlichen Straftaten?«


      »Frauen und junge Mädchen haben hier«, van Alphen deutete auf eine Reihe beliebter Strände, »Exhibitionisten gemeldet. Diese Frau hier«, und er deutete auf eine weitere gelbe Nadel, »ging mit ihrem Hund spazieren, als ihr ein Mann von hinten an die Brüste fasste. Sie schrie, er rannte davon. Sie verfolgte ihn bis zu einem nahe gelegenen Haus, dann rief sie die Polizei, die den Kerl sofort verhaften konnte.«


      Ellen schüttelte den Kopf. Die meisten Verbrechen und die meisten Verbrecher waren einfach nur dumm. »Diese Nadel hier«, fuhr van Alphen fort, »weist auf Männer hin, die dabei gesehen wurden, wie sie in der Nähe von öffentlichen Toiletten und Schulen herumlungerten.«


      »Fantastisch, Van, danke. Uns mangelt es ständig an Leuten.«


      »Kein Problem.«


      »Aber Sie sollten ausweiten, was Sie da gemacht haben. Zusätzlich zu den Zwischenfällen, die eindeutig sexuell motiviert sind, möchte ich noch alles wissen, was Sie über Entführungen, Entführungsversuche, Fälle von ungeklärtem Verschwinden und Morde haben, vor allem von Kindern und jungen Leuten.«


      »Auf der Halbinsel?«


      »In ganz Australien, Van. Unser Kerl könnte ziemlich mobil sein.«


      Van Alphen machte ein mürrisches Gesicht. »Na, dann kann ich wenigstens keinen Blödsinn anstellen, aber ehrlich gesagt, ich wär lieber draußen und würde Türen eintreten.«


      Ellen klopfte ihm auf die Schulter. »So kenne ich Sie. Doch im Augenblick möchte ich alles, was Sie zu einem gewissen Neville Clode auftreiben können.« Sie gab ihm die Einzelheiten. »Einen umfassenden Hintergrundbericht«, drängte Ellen. »Vorstrafen, welche Fahrzeuge auf seinen Namen registriert waren, Freundeskreis, Verwandtschaft, Arbeitskollegen, Bekannte, die ganze Palette, na, Sie wissen schon.«


      Van Alphens Blick war undurchdringlich. Er nickte knapp. Ellen ging durch den Raum und fragte: »Scobie? Wir haben einen Verdächtigen.« Sie berichtete ihm von Neville Clode und der DNA.


      »Neville Clode? Den habe ich vor ein paar Tagen befragt, dieser Überfall mit Körperverletzung, der Typ ist im Krankenhaus gelandet.«


      Ellen nickte nachdenklich. »Interessant.«


      »Er ist ziemlich vermöbelt worden, wollte aber keine klare Auskunft geben. Wohl ein Streit mit seinen Kumpeln.«


      »Vielleicht war es auch kein Überfall. Vielleicht hat er eine Vorgeschichte, und eines seiner Opfer hat Rache genommen.«


      »So kam er mir nicht vor.«


      Scobie ließ sich leicht und häufig von den Leuten beeindrucken, mit denen er zu tun hatte. Er war ein braver Kirchgänger, ein anständiger Familienvater, und vielleicht hätte die Polizei ein besseres Image, wenn es noch mehr Beamte wie ihn geben würde. Aber die Polizei brauchte auch Beamte, die Grenzen überschreiten und sich in die Köpfe der bösen Jungs hineinversetzen konnten. »Erzählen Sie mir von ihm.«


      Scobie ließ sein knochiges Hinterteil auf der Ecke des Tisches nieder. Ellen saß aufmerksam auf ihrem Platz. »Er arbeitet zu Hause.«


      »Als was?«


      »So eine Art Berater oder Heiler.«


      »Psychologe? Physiotherapeut? Als was?«


      »Ich weiß nicht mehr.«


      »Aber was wissen Sie?«


      »Sein Haus wurde verwüstet. Ein totales Durcheinander. Er wurde ziemlich verprügelt.«


      »Was noch?«


      Scobie ging im Geiste die Geschichte durch. »Er hatte so ein Wellnessbadezimmer in seinem Haus. Whirlpool und Spielzeug.«


      »Spielzeug? Hat er Kinder? Einen Lebenspartner?«


      »Er ist fast sechzig.«


      »Scobie, hat er Kinder oder einen Lebenspartner?«


      »Weder das eine noch das andere.«


      »Wir sollten mal an seinem Käfig rütteln«, meinte Ellen und klapperte mit ihren Autoschlüsseln.
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      Eine halbe Stunde später fuhren Ellen und Scobie einen Zivilwagen, einen silbernen Falcon aus dem Autobestand der Polizei, Ellen saß am Steuer. Scobie streckte seine dürren Beine aus und gähnte. Es war stickig, der Wagen hatte in der Sonne gestanden. Auf der Scheibe war Vogelkot, Bäume umgaben den Parkplatz hinter dem Revier, und die Vögel bauten gerade fleißig Nester. Scobie musste niesen. Gleich darauf nieste auch Ellen. Der Frühling auf der Peninsula war für Heuschnupfengeplagte die reinste Hölle. Die Menschen, die allergisch waren, liefen mit roten Augen herum.


      »Roslyn kann von nichts anderem mehr reden«, verkündete Scobie nach einer kurzen Zeit gesegneter Stille.


      »Von was denn?«, fragte Ellen, bevor sie sich zurückhalten konnte. Zumindest war die Darmtätigkeit des armen Kindes nicht länger Gesprächsthema ihres hingebungsvollen Vaters. Nun ging es meist darum, wie sie mit ihren Mathematikaufgaben zurechtkam, mit Freundschaftskrisen und den gruseligen Abschnitten bei Harry Potter.


      »Na davon, in Katie Blaskos Kleidung Fahrrad zu fahren.«


      Ellen rutschte verärgert auf ihrem Sitz hin und her. Was im Moment zählte, war, was der wirklichen Katie zugestoßen war, und nicht der kurze Augenblick des Ruhms der falschen Katie. Ellen verkniff sich die Bemerkung. Scobie würde nur niedergeschlagen, beleidigt oder verwirrt sein, und Ellen hatte keine Lust auf irgendeinen dieser Gefühlsausbrüche. »Links oder rechts?«, fragte sie an der nächsten Kreuzung.


      »Geradeaus, dann die zweite links.«


      Scobie lotste sie am Zaun entlang, der die Seaview-Park-Siedlung umgab, zu einem niedrigen, neu aussehenden Haus hinter einer Reihe von Bäumen. Zehn Jahre alt, schätzte Ellen, dem Baustil und der Größe der Bäume nach. Kurz nachdem sie sich mit Alan und Larrayne auf der Halbinsel niedergelassen hatte, war das einstige Ackerland am Stadtrand von Waterloo durch mehrere Straßen zerteilt worden. Alan war daran interessiert gewesen, ein Grundstück zu kaufen und ein Haus zu bauen, doch Ellen hatte vehement entgegnet, dass sie als Polizistin nicht dort leben wolle, wo sie arbeitete. So waren sie zu dem alten, mit Eternit verkleideten Ferienhaus zehn Minuten weiter in Penzance Beach gekommen. Nun war dieses Haus verkauft worden, und Ellen überbrückte die Zwischenzeit in Challis’ Haus.


      Ellen bremste. An einem niedrigen Betonpfeiler, der auch als Briefkasten diente, stand in ein poliertes Stück Holz gebrannt die Aufschrift »Wellnesszentrum«. »Um Himmels willen«, murmelte sie.


      Scobie wusste, was sie damit meinte. Als Hypochonder musste er dafür Partei ergreifen. »Nicht gleich so abwertend, Ellen. Unser Homöopath hat bei meiner Arthritis und Beths Depressionen wirklich geholfen.«


      Homöopathen konnte Ellen gerade noch so ertragen. Sie hatte den Eindruck, als gäbe es auf der Peninsula an jeder Landstraße, in jeder Seitengasse oder Ladenzeile die eine oder andere Art von »Heiler«. Sie eröffneten »Wellnessboutiquen« und lasen aus der Hand, legten Tarotkarten und lasen womöglich den Teesatz, boten Massagen an, Kristalltherapie oder Moxen – was immer das war – und unterrichteten in automatischem Schreiben und Engelsvisionen – was immer das nun wieder war.


      Wenn man seine Lebensenergien wecken wollte, dann konnte man dafür in Mornington eine mächtige, uralte tibetanische Verhaltensweise erlernen. Eine Frau in Penzance Beach bot Sandspiel und Ausdruckstherapie an. Direkt neben einem Schuhgeschäft in Waterloo gab es eine ganzheitliche Klinik, und nur ein paar Hundert Meter von Challis’ Haus weiter lebte ein Meister der Inneren Balance. Ellen konnte sich ausmalen, wie Hal dort zu einer Behandlung aufkreuzte. Quacksalber zogen durch die Stadt und boten Vorträge zur »Gedankenfeldtherapie« an, für gerade mal fünfhundert Dollar die Nase, oder aber sie verkauften Bücher und CDs, die einem erklärten, wie man sich Tierseelen öffnete, solange man nur 89,99 Dollar hinblätterte für ein schamanisches Anleitungsbuch, das einem Einblicke in die Weisheit der natürlichen Geschöpfe von Mutter Erde gewährte.


      Die Menschen, die diese alternativen Praktiken anwendeten und an sie glaubten, gaben ihren Kindern komisch klingende Namen, trugen Flower-Power- oder indisch anmutende Kleidung und reichten zu den örtlichen Kunstausstellungen armselige, stümperhaft gemalte Bilder ein. Ellen war sich ziemlich sicher, dass der Intelligenzquotient auf der Halbinsel niedriger war als irgendwo sonst auf diesem Planeten.


      Ellen kümmerte sich nicht weiter um Scobie und stieg aus. An der Wand neben der Haustür befand sich ein Holzgestell. Sie zog eine Broschüre heraus und las, dass sich Neville Clodes Wellnesszentrum auf Wellness für Kinder spezialisiert habe und helfe, sie von Gereiztheit, Anspannung, Nervosität, Ängsten und Phobien zu befreien. »Lassen Sie mich die Gefühle, Emotionen und versteckten Glaubensvorstellungen lösen, die den Entwicklungsprozess zu wahrer Reife behindern«, bot Clode an.


      Scobie stand neben ihr. Er drückte auf die Klingel. Sie streckte ihm die Broschüre hin. »Verdammt, Scobie, er arbeitet mit Kindern.«


      Scobie las. Die Zeit verging. Hier in dieser Straße lagen die Häuser still da und standen weit auseinander, durch Bäume und hohe Lattenzäune getrennt. Mit anderen Worten: keine Zeugen. »Ich gehe mal hinten rum«, sagte Ellen.


      Sie schlich sich an der Hausseite entlang, vorbei an einem mit Wein überdachten Abstellplatz, auf dem ein Saab stand. Einen Augenblick später sah sie, um die Ecke, einen größeren Garten mit Obstbäumen. Dort stand ein kleiner Schuppen aus Aluminium. Zwei Kinder, Mädchen und Junge, beide etwa zwölf, verschwanden gerade über den Zaun am hinteren Ende. Sie wirkten aufgedreht und stets fluchtbereit, als hätten sie schon ihr ganzes kurzes Leben lang Ärger mit den Behörden und als wollten sie sich auch nicht bessern. Und doch waren sie Kinder und hätten eigentlich in der Schule sein müssen.


      Ellen rief ihnen hinterher, dann wandte sie sich um und besah sich die Rückseite des Hauses. Scobie, der noch immer in die Broschüre vertieft war, kam um die Ecke. Die Hintertür ging auf, und ein Mann trat mit steifen Schritten aus dem Haus. Sein Gesicht war zerschunden, die blau geschlagenen Augen blutunterlaufen, seine Oberlippe war genäht worden.


      »Mr. Clode? Ich bin Sergeant Destry, und Constable Sutton kennen Sie ja schon.«


      »Haben Sie die kleinen Mistfinken geschnappt?«, fragte Clode mit säuselnder Stimme, als sei ihm gerade wieder eingefallen, dass er Heiler war, ein Mann, der anderen Menschen Linderung brachte. Er ging freundlich auf Scobie zu und reichte ihm die Hand. Die beiden begrüßten sich. Dann streckte Clode auch Ellen die Hand hin, doch sie ignorierte sie. »Kennen Sie die Kinder, Mr. Clode? Waren Sie bei Ihnen zu Besuch?«


      Trotz seines zerschundenen Gesichts konnte sie einen missmutigen, spöttischen Ausdruck erkennen. »Kinder aus Seaview Park«, antwortete er, »der Polizei sicherlich nicht ganz unbekannt.«


      »Glauben Sie, dass das die Täter waren, die Sie überfallen haben, Mr. Clode?«, fragte Scobie.


      »Könnte sein.«


      Ellen kaufte ihm das nicht ab. Sie hatte seine Aussage gelesen. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass Sie von Männern angegriffen worden seien, nicht von Kindern.«


      »Junge Männer, glaube ich.«


      »Na schön, und haben Sie diese Kinder gerade eben erkannt?«


      »Ich habe sie nur von hinten gesehen.«


      Ellen, die ihm kein Wort glaubte, starrte ihn an. Allerdings zweifelte sie daran, ob sie selbst die Kinder wiedererkennen würde. »Laden Sie gern Kinder ins Haus, Mr. Clode?«


      Er wurde rot. »Ich habe sie nicht eingeladen.«


      »Aber Sie behandeln doch Kinder.«


      »Das ist was anderes. Ihre Eltern bringen sie zur Therapie her.«


      »Dürfen wir bitte hereinkommen?«


      Clode wirkte unsicher, führte sie dann aber ins Wohnzimmer. »Haben sich irgendwelche Eltern über mich beschwert?«


      »Sind die Eltern anwesend, wenn Sie die Kinder behandeln?«, fragte Ellen zurück.


      »Niemals. So fließt keine Energie.«


      Das allerdings nahm Ellen auch an. »Können Sie uns sagen, was Sie zwischen Donnerstagnachmittag letzter Woche und Montagabend dieser Woche gemacht haben?«


      »Worum geht es denn?«, fragte Clode und wandte sich an Scobie.


      »Beantworten Sie einfach nur meine Frage«, setzte Ellen nach.


      »Ich war zwei Tage lang im Krankenhaus.«


      »Und die anderen beiden Tage?«


      »Hier.«


      »Können Sie das beweisen?«


      »Ich lebe allein, also nein, kann ich nicht«, antwortete Clode nun sichtlich gereizt.


      »Vielleicht kann uns Ihr Terminkalender Aufschluss geben.«


      Clode hüstelte und wippte unruhig hin und her. »Ich habe im Augenblick keine Termine. Ich mache eine Fortbildung.«


      »Eine Fortbildung? In was?«


      »Gedankenfeldtherapie.«


      Ellen verzog das Gesicht.


      »Hören Sie, wozu wollen Sie das alles wissen? Was soll ich denn bitte gemacht haben? Ich bin hier das Opfer, schon vergessen?«


      »Haben Sie einen weißen Van?«


      »Nein, warum?«


      »Einer Ihrer Freunde oder Verwandten?«


      »Ich glaube nicht. Keine Ahnung.«


      »Ich habe gehört, Sie haben ein Badezimmer voller Spielzeug.«


      Clode, der seine Verwirrung oder seine Angst kaschieren wollte, warf die Hände in die Luft. »Was soll denn das nun wieder heißen?«


      »Gehört das zur Kindertherapie?«


      »Nein. Das benutze ich, wenn meine Enkeltochter zu Besuch ist.«


      Ellen schaute ihn lange an. Er stand still. »Wohnt Ihre Frau bei Ihnen, Mr. Clode?«


      »Sie ist tot.«


      »Das tut mir leid«, sagte Ellen halbherzig. »Wie viele Kinder haben Sie?«


      »Meine Frau hatte eine Tochter aus erster Ehe. Grace.«


      »Ach.«


      »Ich sehe sie alle nur selten.«


      »Sie alle?«


      »Grace ist verheiratet. Eine Tochter.«


      »Sie wohnen weiter weg?«


      Clode schüttelte den Kopf. »Auf der anderen Seite der Halbinsel.«


      »Aber Sie sehen sie nur selten.«


      »Wir sind nicht blutsverwandt«, sagte Clode.


      »Wie alt war Grace, als Sie ihre Mutter geheiratet haben?«


      Clode dachte nach. »Zehn, zwölf.«


      »Wie alt ist Ihre Enkeltochter?«


      »Sieben.«


      »Die Adresse bitte, Mr. Clode.«


      »Warum? Sie haben mir noch nicht gesagt, worum es überhaupt geht.«


      »Von wem haben Sie sich letzten Donnerstag den weißen Van geliehen?«


      Clode antwortete schnell. »Ich habe mir keinen weißen Van geliehen. Ich habe mir keinen gemietet. Ich besitze keinen. Ich kenne niemanden, der einen weißen Van besitzt oder fährt.«


      Ellen musste niesen, ihre Augen juckten. Sie zog ein feuchtes Taschentuch aus der Tasche und kam sich wegen des Heuschnupfens völlig ausgelaugt vor.


      »Zufrieden?«, wollte Clode wissen. »Ich werde verprügelt, und Sie behandeln mich wie einen Verbrecher.«


      »Wir hegen den Verdacht, dass hinter dem Angriff auf Sie vielleicht persönliche Motive lagen«, sagte Ellen. »Ich habe gehört, dass Ihr Haus in einem ziemlich schlimmen Zustand zurückgelassen worden ist.«


      Anzeichen davon waren noch im Wohnzimmer zu sehen: In einer Ecke lagen die Reste eines Stuhls, an der Wand hing ein Bild schief. Clode schüttelte den Kopf. »Die waren wohl nur auf Drogen. Sie haben eine Digitalkamera und eine Münzsammlung gestohlen.«


      Scobie runzelte die Stirn. »Sie haben mir aber gesagt, dass nichts fehlt.«


      »Ich habe in der Zwischenzeit alles gründlich abgesucht«, erwiderte Clode. »Das Ganze war wohl nur ein Junkieeinbruch.«


      »Es war wohl doch etwas mehr, Mr. Clode«, meinte Scobie. »Sie sind ziemlich übel zugerichtet worden.«


      Ellen beobachtete Clode und bemerkte, wie er erstarrte. »Mir gehts gut. Ich will keinen Aufstand machen«, sagte er. »Das ist nicht der Mühe wert.«


      Wieso nur? fragte sich Ellen. Sie murmelte etwas von Sitzungen und knappen Terminen, nickte Clode zu und eilte mit Scobie hinaus zum Wagen. »Also, was denken Sie?«


      Scobie sah sie mit seinem traurigen Gesicht an. »Worüber?«


      »Scobie, aufwachen. Was halten Sie von Clode?«


      Er schien sich wirklich Mühe zu geben. »Ähm, schwer zu sagen.«


      Er war in Gedanken überall und nirgends. »Vergessen Sie es«, sagte Ellen. Hal Challis war immer ihr erster Ansprechpartner gewesen, aber der war nicht da.
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      Es war Challis zur Gewohnheit geworden, das Haus am Nachmittag für ein paar Stunden zu verlassen, wenn sein Vater ein Nickerchen machte. Wenn er dann zurückkehrte, saß Meg meistens schon bei ihm. Meg, die selbstständig als Buchhalterin von zu Hause aus arbeitete, konnte sich ihre Zeit frei einteilen.


      An diesem Mittwoch ging Challis in die kleine Bücherei und blieb kurz auf dem Fußweg stehen, um einen Road-Train vorbeizulassen, der, mit riesigen Heuballen beladen, Richtung Norden fuhr, wo die Trockenheit am stärksten war. Dann überquerte er die Straße und betrat die Bücherei. Sie hatte mittwochs und freitags am Nachmittag geöffnet. Challis war der Einzige, der etwas ausleihen wollte. Er wählte drei Hörbücher für seinen Vater aus und ging zum Ausleihtisch.


      »Wie geht es Ihrem Dad?«, fragte die Bibliothekarin.


      Sie war vor fünfundzwanzig Jahren Challis’ Englischlehrerin gewesen, nun aber im Ruhestand.


      »Ganz gut, Mrs. Traill.«


      Sie seufzte. »Und Meg? Ich wette, Sie kann Hilfe gebrauchen?«


      Wusste Mrs. Traill, wie anstrengend der alte Herr sein konnte? Challis lächelte nur. Hier im Dorf war nichts heilig, nichts geheim.


      Wieder umschlangen ihn von hinten zwei Arme, und er dachte zuerst: Lisa. Selbst die Wörter waren dieselben: »Wer bin ich?«


      Herzlicher als Lisa. Challis drehte sich um und gab seiner Nichte einen Kuss. »Na, schwänzt du die Schule?«


      »Als wenn ich dann hierherkommen würde – nichts für ungut, Mrs. Traill.«


      »Schon in Ordnung, meine Liebe.«


      Eve trug keine Schuluniform, wahrscheinlich durften das die Abschlussklassen, dachte Challis. Sie brachte ein paar Bücher zurück. »Recherche?«


      »Fürs Examen, Onkel Hal.«


      »Hast du Mark gesehen?«


      Eve nickte. »Sie haben ihn ermahnt und fürs Benzin zahlen lassen.« Dann hielt sie kurz inne. »Tut mir leid, dass ich Sonntag so überreagiert habe.«


      »Du hast zu deinem Freund gestanden«, erwiderte Challis. »Das ist wichtig.«


      Eve umarmte ihn kurz. »Danke. Wurfel ist eigentlich ganz in Ordnung, finde ich. Ein wenig zu viel Recht und Ordnung und außerdem lieb Kind mit den oberen Leuten hier.« Sie blitzte ihn herausfordernd an.


      Challis warf einen Blick zu Mrs. Traill, die nun siebzig Jahre alt war, eine rundliche, gepuderte alte Dame, die in sich ruhte, eine Großmutter, die zu allem eine Meinung und dazu einen Sinn für Humor hatte. Sie lächelte sie beide rätselhaft an, als verstünde sie vieles von dem, was im Dorf vor sich ging, behielte dies aber für sich. »Ich nehme dir mal die Bücher ab, meine Liebe.«


      Eve reichte sie ihr. »Wie gehts Opa?«


      »Unverändert«, antwortete Challis.


      »Sag ihm, ich versuche, später vorbeizukommen.«


      »Mach ich.«


      »Ich muss los«, sagte sie, nachdem sie auf die Uhr geschaut hatte.


      Challis warf einen Blick aus dem Fenster. Ein altes Auto, darin zwei Mädchen und ein Junge, die zur Musik wippten. »Bis bald«, sagte er.


      »Bis bald«, und schon war sie durch die Tür und im Wagen verschwunden.


      Mrs. Traill blickte ihr freundlich hinterher. »Sie ist oft hier. Lernt fleißig, das Mädchen.«


      Challis nickte.


      »Eine Tragödie.«


      Challis sah sie an. »Kannten Sie Gavin gut?«


      »Er war nicht von hier.«


      Challis lächelte. »Aber Sie kannten ihn?«


      »Ich war eine gute Freundin Ihrer Mutter. Sie hat mir von der merkwürdigen Post erzählt, die Meg bekommen hat.«


      »Ma und Meg haben Dad nichts davon erzählt.«


      »Wer kann es ihnen verdenken? Ein netter Mann, Ihr Vater, aber manche Sachen behält man besser für sich.«


      »Ja.«


      »Sonst noch was?«


      Plötzlich hatte Challis eine Idee: Der wöchentlich erscheinende Northern Herald hatte doch bestimmt von Gavins Verschwinden berichtet. Leider wurde das Blatt an einem anderen Ort gemacht. »Haben Sie auch alte Nummern der Lokalzeitung?«


      »Natürlich.«


      »Von vor fünf Jahren?«


      »Gavin?«


      »Ja.«


      »Warten Sie hier.«


      Mrs. Traill blieb eine ganze Weile fort. In der Zwischenzeit schlenderte Challis an den Regalen vorbei, las die Titel, dann hörte er, wie die Eingangstür auf- und wieder zuging. Er linste durch einen Spalt zwischen den Büchern und sah, wie eine Frau schüchtern eintrat, zu einem der kleinen Tische eilte, ein Buch aus ihrem Korb nahm und las. Ihre Bewegungen wirkten schmerzhaft langsam und schwer.


      »Sie können sich ins Hinterzimmer setzen«, sagte Mrs. Traill, die hinter ihm stand.


      Er erschrak. »Danke.«


      Mrs. Traill führte ihn hinter ihren Schreibtisch in einen Abstellraum, wo sie verstaubte gebundene Ausgaben des Northern Herald auf einen Tisch gelegt hatte. »Die Frau, die gerade hereingekommen ist?«, fragte Challis.


      »Alice Finucane, verheiratet mit Paddy. Sie kommt jeden Mittwoch und Freitag hierher, ihr einziger Ausgleich.«


      Challis erinnerte sich, wie ihm Meg erzählt hatte, dass Paddy beim Tierschutzverein gemeldet worden war, weil er seine Hunde misshandelt hätte. Gavin hatte den Fall untersucht und war vom Grundstück geprügelt worden.


      »Armes Ding«, fügte Mrs. Traill hinzu.


      Challis lächelte unverbindlich und setzte sich an den Tisch. »Ich lasse Sie dann mal allein«, meinte Mrs. Traill zögernd.


      Als sie draußen war, fing Challis an zu lesen. Über Gavins Verschwinden war ausführlich berichtet worden, aber es fanden sich keine Hinweise, die über den verlassenen Wagen und eine Bemerkung hinausgingen, dass Gavin Hursts Arbeit »anstrengend« gewesen sei, worunter Challis verstand, dass Gavin sich unbeliebt gemacht hatte. Challis wischte sich den Staub von den Händen, bedankte sich bei Mrs. Traill und verließ das Gebäude.


      Die Bücherei lag gleich neben den Büros der Stadtverwaltung. Vor dem Gebäude stand ein schmutziger neuer Range Rover mit getönten Scheiben. Ein Fenster surrte nach unten, und Lisa rief vom Beifahrersitz herüber: »Guten Tag, hübscher Mann.«


      Challis warf ganz automatisch einen Blick zu den schweren Glastüren der Büros. »Rex ist da drin und macht einen Aufstand«, erklärte Lisa.


      »Weswegen?«


      »Wegen der Kommunalabgaben. Jedes Jahr dasselbe.«


      Challis stellte sich neben die Beifahrertür, und die beiden unterhielten sich eine Weile. Sein Leben war richtig gemütlich geworden, lange Spaziergänge durch das Städtchen, ausgedehnte Unterhaltungen. Einerseits gefiel Challis das. Andererseits vermisste er die Halbinsel und die Jagd nach Mördern.


      Rex kam wütend aus dem Gebäude gerannt. Er trug die Dienstkleidung eines erfolgreichen Viehzüchters, der sich nicht gern die Hände schmutzig macht: hellbraune Reitstiefel mit seitlichem Gummizug von R. M. Williams, eine Reithose derselben Firma, ein Hemd von Country Road, dazu sogar einen Schlips mit Wollsiegel. Dann konnte Challis ihn riechen: ein schweres Aftershave, durchsetzt mit Alkoholausdünstungen. Wässrige, rote Augen, rötliche Äderchen auf den Wangen, Schweißflecken unter den Armen.


      Rex schob sich zwischen Challis und die Beifahrertür seines Range Rovers. Er legte eine blasse weiche Hand auf den Unterarm seiner Frau, der im Fensterrahmen ruhte. Alles an ihm strahlte Besitzanspruch aus: Das Mädchen hat mich auserwählt, nicht dich.


      »Tut mir leid, das mit deinem Vater, Hal«, sagte er, ohne es so zu meinen.


      Challis nickte.


      »Na, ich will dich nicht aufhalten.«


      Challis nickte wieder, trat einen Schritt vom Wagen zurück, der kurz darauf davonschoss.
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      Am selben Mittwochnachmittag verzog sich John Tankard nach der Arbeit, um seinen Wagen abzuholen. Er wollte sofort damit zur Zulassungsstelle in Waterloo fahren, wollte denen dort die Tauglichkeitsbescheinigung unter die Nase halten und die Gebühr für ein Jahr entrichten. Doch der Werkstattmeister bei Waterloo Motors meinte nur: »Schlechte Neuigkeiten, Mann.«


      »Was?«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich bei Ihrem Wagen um einen Grauimport handelt, der eine Wiedergeburt hinter sich hat.«


      »Soll heißen?«, wollte Tank wissen.


      »Ihr Wagen wurde nicht in Australien verkauft. Er kam als Grauimport ins Land und wurde mit Nummernschild und Fahrgestellnummer eines abgeschriebenen Fahrzeugs ausgestattet. Der Wagen entspricht nicht den Vorschriften. Und selbst wenn Sie Tausende und Abertausende von Dollars in den Wagen stecken, damit er zugelassen wird, werden Sie hier keine Ersatzteile finden, und die Unterhaltskosten wären enorm.«


      Tank knurrte: »Ich bin Polizist.«


      »Das sehe ich«, meinte der Mechaniker und besah sich Tanks Uniform. »Als Polizist werden Sie auch wissen, dass wir uns an die Vorschriften halten müssen. An Ihrem Wagen fehlt vieles, was für eine Zulassung nötig ist: der Seitenaufprallschutz, Halterungen für die Kindersicherung, zum Beispiel.« Er las von einem Zettel ab. »Die Sicherheitsgurte sind nicht vorschriftsmäßig, das Kühlsystem entspricht nicht den australischen Anforderungen, der Tacho geht nur bis hundertachtzig Stundenkilometer, der Außenspiegel auf der Fahrerseite ist konvex … Ich könnte so weitermachen.«


      Tränen der Wut und der Enttäuschung schossen Tank in die Augen. Er spürte eine riesige schwarze Wolke, die sich über ihm zusammenbraute. »Das gefällt Ihnen wohl auch noch?«


      Der Mechaniker blieb ungerührt. Er reichte Tank die Wagenschlüssel. »Ich berechne Ihnen nichts dafür. Ich konnte sofort sehen, dass da was nicht stimmte.«


      »Warum haben Sie mich nicht angerufen?«


      »Ich hatte zu tun«, antwortete der Mann.


      »Mal sehen, was die Zulassungsstelle dazu zu sagen hat.«


      »Die habe ich bereits informiert, tut mir leid.«


      »Das tut Ihnen überhaupt nicht leid.«


      Tank raste sofort zum Straßenverkehrsamt in die High Street und fragte, was zu tun sei. Er war erhitzt und tobte, was der Sache nicht guttat. »Tut mir leid, aber wir haben Ihrem Wagen bereits die Verkehrszulassung entzogen«, sagte schniefend der Mann am Schalter, was zum einen einem leichten Heuschnupfen, zum anderen aber seiner Hochnäsigkeit zuzuschreiben war. Er hatte dunkelrote Lippen, feuchte Augen und Nase. John hätte ihn am liebsten aus dem Anzug gehauen.


      »Was meinen Sie damit, ›entzogen‹?«


      Tank hatte sich nur für fünf Minuten von der Arbeit verabschiedet. Nun wurde ihm klar, dass er wohl fünf Stunden brauchen würde.


      »Genau das, was ich sagte. Sie können den Wagen weder in Victoria noch sonst wo in Australien anmelden. Wir haben ihm die Zulassung entzogen.«


      »Aber ich habe ihn völlig legal bei einem Händler erworben.«


      »Offenbar nicht mit einer Tauglichkeitsbescheinigung. Das hätte Sie gleich stutzig machen müssen.«


      »Wollen Sie damit sagen, das Ganze sei meine Schuld?«


      »Entschuldigung, Sir, aber Sie sind doch Polizist. Gehen Sie zum Händler, und verlangen Sie Ihr Geld zurück.«


      Zum Händler und dann zur Finanzierungsgesellschaft, dachte Tank wehmütig, und keiner wird mich dort noch kennen.


      Es war Abend. Das Licht draußen wich langsam tiefster Dunkelheit, als Ellen sich mit einem Glas Scotch in einen von Challis’ Sesseln setzte. Die Tatsache, dass dies nicht ihr eigener Sessel, ihr Glas oder ihr Scotch war, unterstrich noch, wie weit sie sich von ihrem früheren Leben entfernt hatte. Damals hatte sie eine gute Basis gehabt – ein Haus, ein Familienleben –, nun wohnte sie übergangsmäßig allein in einer Wohnung. Ellen nahm einen Schluck. Von außen betrachtet, war ihre Lage einfach deprimierend. Hal Challis wurde dadurch zu einer Art weit entfernt lebendem Hausbesitzer, der sie jederzeit auf die Straße setzen konnte. Ellen musste seine Stimme hören, um sich diese Vorstellung schnell aus dem Kopf zu schlagen.


      Sie rief ihn an. Niemand hob ab. Dann rief sie umgehend Larrayne an. »Alles in Ordnung, mein Schatz?«


      »Ja, zum x-ten Mal.« Larraynes Stimme klang gedämpft. Sie war abgelenkt, als sei sie mit etwas anderem beschäftigt wie Fingernägel lackieren, sich Notizen zu einem Lehrbuch machen oder ihren Freund liebkosen. Was es war, wusste Ellen nicht. Larrayne führte jetzt ihr eigenes Leben, hatte eigene Gewohnheiten.


      »Wollte nur mal hören, wies geht.«


      »Ja, ja«, machte Larrayne. Ellen hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst.


      »Ma«, fragte Larrayne plötzlich, »arbeitest du an dieser Pädophilengeschichte?«


      »Ja«, antwortete Ellen. Vielleicht erwarb sie sich damit ein wenig Respekt, ein wenig Anerkennung.


      Doch Larrayne fragte nicht weiter. Ellen hörte sie kauen. »Eine üble Geschichte«, setzte Ellen nach.


      »Erzähl mir bloß nichts davon, ich will es gar nicht wissen«, unterbrach Larrayne sie. Ellen spürte, wie sehr dieses Thema ihrer Tochter zuwider war. Draußen in der Nacht schrie ein Tier. Vielleicht ein Fuchs, der den Entenküken nachstellte.


      Nachdem Ellen das Gespräch beendet hatte, schaltete sie Evening Update ein. Dort erzählte man ihr, dass Katie Blasko missbraucht und die ganze Zeit mit Temazepam ruhiggestellt worden sei. Diese Information mochte vielleicht von einem Krankenhausangestellten stammen, aber genauso gut konnte sie von jemandem aus ihrem Team sein. Verdammt, verdammt, verdammt.
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      Am Donnerstag erfuhr Ellen Destry von einer Psychologin des Jugendamts erheblich mehr über Neville Clode.


      »Ich begreife nicht, warum Sie nicht sofort zu uns gekommen sind, als Katie verschwunden ist«, sagte Ellen.


      »Wozu wäre das gut gewesen?«


      Jane Everard war etwa vierzig, hatte blasses, dünnes Haar und trug eine ärmellose weiße Bluse über einem dunkelblauen Baumwollrock. Ihre Designerbrille blitzte verächtlich auf, noch verstärkt durch ihren halb geöffneten Mund, der hämisch grinste. Ihre Zähne waren ein wenig schief, was Ellen merkwürdigerweise sympathisch fand. In jeder anderen Hinsicht wirkte Dr. Everard zutiefst abweisend.


      Sie saßen in Ellens Büro im ersten Stock des Polizeireviers Waterloo. »Wir hätten in der Angelegenheit ermittelt«, antwortete Ellen.


      »Na klar, Männer ermitteln gegen Männer, genau wie letztes Mal.«


      Ellen starrte Everard an, blinzelte, lehnte sich zurück und ermahnte sich, geduldig zu sein, noch einmal von vorn zu beginnen. »Tut mir leid, falls Sie das letzte Mal nicht zufrieden waren«, sagte sie. »Diese ganze Angelegenheit ist neu für mich, also bitte seien Sie nachsichtig mit mir.«


      Nach kurzem Überlegen erwiderte die Psychologin Ellens Lächeln. »Ich wusste nicht, dass eine Frau die Untersuchung der Entführung leitete, bis ich in den Nachrichten davon hörte«, sagte sie. »Deshalb bin ich hierhergekommen, weil ich davon ausgehe, dass Sie umgänglicher als ein Mann sind. Ich hoffe, Sie sind nicht Teil der Machokultur der Polizei.«


      Vorsicht, dachte Ellen. Du bist nicht in der Position, mir so etwas zu sagen – auch wenn ich dir recht gebe. »Warum fangen Sie nicht ganz von vorn an, Dr. Everard?«


      Nach kurzem Zögern sagte Everard: »Nennen Sie mich Jane.«


      »Jane«, wiederholte Ellen. Sie nannte ihren Vornamen allerdings nicht. Sie wollte Distanz wahren. Vielleicht freundeten sie sich ja noch an, aber jetzt noch nicht.


      »Das Ganze fing vor anderthalb Jahren an. Ein paar Lehrer des Secondary College in Waterloo schnappten Gerüchte auf, dass Kinder aus Seaview Park von einem Mann in der Stadt sexuell belästigt worden seien. Sie gingen zur Polizei, doch die schien nicht in der Lage oder willens zu sein, etwas zu unternehmen.«


      Ellen nahm sich vor, der Sache nachzugehen. »Haben sie gesagt, warum?«


      »Aus Mangel an Beweisen. Die Lehrer konnten keine Namen nennen.«


      »Na ja, wir können nicht allzu viel unternehmen, wenn wir weder mögliche Opfer noch Täter haben, die wir befragen können.«


      Wieder schaute die Psychologin sie an, als wolle sie sagen: Erzählen Sie mir mal was Neues. »Um die Geschichte kurz zu machen: Der Direktor und die Wohlfahrtskoordinatorin der Schule wandten sich an uns, wir sollten vorbeikommen und ein paar Workshops abhalten.«


      Ellen warf einen Blick auf ihre Notizen, die sie sich schnell aufgeschrieben hatte, als Everard in ihr Büro gekommen war. »Sie gehören also zur Abteilung zur Vorbeugung von Kindesmissbrauch, die dem Jugendamt unterstellt ist?«


      »Richtig.«


      »Fahren Sie fort.«


      »Wir veranstalteten mehrere Workshops in den Klassen der Jahrgangsstufen sieben bis zwölf.«


      Ellen wartete.


      »Wir sprachen über die verschiedenen Formen von Missbrauch, um den Schülern klarzumachen, dass sie Rechte haben und den Schutz der Gesetze genießen. So wollten wir gewissen Gefahren vorbeugen und ihnen aufzeigen, wann und wie sie Missbrauch melden können.«


      »Und?«


      Jane zuckte mit den Schultern. »Wie nicht anders zu erwarten, reagierten viele darauf entsetzt, für andere waren aber diese Dinge nichts Neues. Die meisten wirkten peinlich berührt.«


      »Peinlichkeit ist eine hervorragende Prophylaxe«, sagte Ellen und bedauerte ihre Wortwahl sofort.


      Jane legte den Kopf zur Seite. »So könnte man sagen.«


      Ellen wurde rot. »Haben sich Schüler gemeldet?«


      »Wir ermutigten sie, ihre Sorgen und Nöte zu Papier zu bringen und uns diese Notizen zukommen zu lassen.«


      »Anonym?«


      »Ja.«


      »Und?«


      »Zwei Mädchen aus Jahrgang sieben und ein Mädchen aus Jahrgang acht baten darum, privat mit uns sprechen zu dürfen. Sie gaben uns Handynummern. Ein Mädchen schrieb Folgendes…«


      Mit ihrem schmalen Zeigefinger schob Jane Everard Ellen ein Stück Papier zu. Der Nagel war kurz, aber hellrot lackiert. Aus reiner Gewohnheit brachte Ellen den Zettel mit dem Kugelschreiber in Position.


      »Da gibt es diesen Typen, Neville Clode in Waterloo«, las sie, »und er macht so Sachen mit Mädchen, und er hat es auch bei mir versucht, aber ich bin weggelaufen, nur eine meiner Freundinnen nicht, und ich will nicht sagen, wie sie heißt.«


      Ellen blickte auf.


      Jane sah den Ausdruck in Ellens Augen. »Sie kennen diesen Clode, oder? Unglaublich. Absolut unglaublich. Wie kommt es dann, dass er noch frei herumläuft?«


      »Ich kann nicht mit Ihnen über laufende Ermittlungen sprechen, Jane, das wissen Sie.«


      »So ein Blödsinn. Wir haben einen Pädophilen in unserer Mitte, Katie Blasko wurde offenkundig von Pädophilen entführt und missbraucht … Werden Sie sich der Sache annehmen oder nicht?«


      Jane hatte ihre formelle Haltung abgelegt, ihre Erregung gezeigt und eine Persönlichkeit bewiesen, mit der Ellen etwas anfangen konnte. »Das werden wir.«


      »Sie kennen diesen Widerling?«


      Ellen setzte die Art von Lächeln auf, die Janes Frage beantwortete.


      »Nun, Ellen, ich sage Ihnen was, Sie werden mit Ihren Ermittlungen nicht sehr weit kommen, wenn Sie sich dabei auf Senior Sergeant Kellock oder Sergeant van Alphen verlassen wollen.«


      Das wollte Ellen eigentlich nicht hören. »Sind Sie deshalb zu mir gekommen? Weil die beiden ein Problem haben?«


      »Haben? Die beiden sind das Problem.«


      »Das erklären Sie mir besser.«


      Die Psychologin warf einen Blick in ihre Unterlagen und sagte: »Als Erstes sprachen wir mit den drei Mädchen. Die Verfasserin der Zeilen sagte, ich zitiere: ›Clode hat versucht, mich zu küssen und zu betatschen, und er hat versucht, mich betrunken zu machen. Er hat mir auch sein Ding gezeigt. Ich bin weggelaufen, aber eine Freundin von mir geht manchmal noch dorthin.‹« Everard warf Ellen einen Blick zu. »Das zweite Mädchen stattete einen ähnlichen Bericht ab und weigerte sich ebenfalls, die Freundin zu nennen, bei der es sich, wie sich herausstellte, um die Dritte handelte. Diese gab einen klaren, unaufgeforderten Bericht davon ab, wie sie missbraucht wurde. Clode setzte sie offenbar auf seinen Schoß, griff um sie herum und befingerte sie zwischen den Beinen. Bei mehreren Gelegenheiten vergewaltigte er sie. Er machte zudem Fotos von ihr.«


      »Hat sie eingewilligt?«


      Jane antwortete kühl: »Ist das relevant? Sie ist dreizehn.«


      Ellen schüttelte entrüstet den Kopf. »Ich meine, sie geht doch immer wieder dorthin, ihren Freundinnen zufolge. Warum?«


      »Was glauben Sie? Geld ab und zu, Marihuana, Alkohol, Zigaretten.«


      Ellen wurde von Kummer ergriffen, was man unschwer von ihrem Gesicht ablesen konnte. Jane lächelte freundlich. »Ich weiß, ich weiß. Sie meinte, viele Kinder aus der Siedlung gingen zu ihm. Sie selbst ist zu ihm gegangen, als sie elf Jahre alt war, noch auf der Grundschule.«


      »Können Sie mir sagen, wie sie heißt?«


      Jane war nicht begeistert über diese Frage. Schließlich antwortete sie: »Aber nur, weil ich Ihnen vertraue. Alysha Jarrett.«


      Ellen blinzelte.


      »Sie kennen Sie?«


      »Wir kennen die Familie.«


      »Inzest?«


      »Darauf hat es bisher keine Hinweise gegeben«, antwortete Ellen vorsichtig. »Die Familie ist uns in einem anderen Zusammenhang bekannt. Was haben Sie dann gemacht?«


      »Wir haben uns an die Abteilung Sexualverbrechen in Melbourne gewandt.«


      »Nicht an die Waterloo Police?«


      »Nein. Wir wollten schnell und entschlossen vorgehen. Ein großer Fehler.«


      »Wie das?«


      »Melbourne entsandte drei männliche Detectives. Sie trafen einen halben Tag zu spät ein. Nach der Ankunft kamen sie weder zu meinen Kolleginnen noch zu mir, sondern gingen sofort zu Kellock und van Alphen – alte Kumpel vielleicht? Als sie bei uns aufkreuzten, hatten sie sich bereits eine Meinung gebildet.«


      »Haben sie die Mädchen befragt?«


      »Wenn man das so nennen kann.«


      »Erklären Sie mir das.«


      »Die Befragungen waren ein Witz, sie dauerten zehn, fünfzehn Minuten. Wir haben die Berichte gesehen: An keiner Stelle geben diese sogenannten Detectives Auskunft darüber, welche Fragen sie gestellt und was die Kinder darauf geantwortet haben. Kurze Zusammenfassungen sind alles, was man kriegt, und selbst die sind widersprüchlich. Ich habe mit der Vertrauenslehrerin der Schule gesprochen, die bei den Befragungen dabei sein durfte. Sie sagte, die Beamten seien grob und einschüchternd gewesen. Ihr war klar, dass sie die Kinder bereits vorverurteilt hatten. Umgangston und Körpersprache suggerierten den Kindern, sie würden lügen, Unruhe stiften, Ärger machen.«


      Ellen schloss kurz die Augen. »O Gott«, murmelte sie.


      »Dann sind diese drei geschätzten Vertreter der Victoria Police mit Kellock und van Alphen ins Pub gegangen.«


      »Sie haben sie gesehen?«


      »Ja. Wir haben versucht, direkt nach den Befragungen mit ihnen zu sprechen, doch sie haben uns nur fortgescheucht und gesagt, dass alles in ihrem Bericht stehen würde. Ich war so sauer, dass ich ihnen ins Pub gefolgt bin. Sie haben mir nur die kalte Schulter gezeigt.«


      »Ich hätte gern Kopien der Berichte.«


      »Ich bin schon ein Stück weiter«, erwiderte Jane Everard und schob ihr eine Akte über den Tisch zu. »Zusammenfassung, erstes Blatt.«


      Ellen warf schnell einen Blick darauf und stieß auf die Schlussformulierung »aufgrund der Tatsache, dass keine kriminellen Handlungen nachweisbar sind«. Sie schaute auf. »Haben Sie das weiterverfolgt?«


      »Wir haben beschlossen, die Angelegenheit dem Gesundheitsamt zu melden. Die haben die Sache verfolgt und uns dann zurückgemeldet, dass sie die Sache nicht weiter untersuchen würden, weil die Abteilung Sexualverbrechen und die Waterloo Police ihnen mitgeteilt hätten, dass eine umfassende Ermittlung durchgeführt worden sei und sich die Kinder in Sicherheit befänden.«


      »Clode konnte sie also in Ruhe weiter missbrauchen«, murmelte Ellen.


      »Werden Sie etwas in dieser Angelegenheit unternehmen?«, wollte Jane wissen.


      »Ja.«


      Jane stand auf und packte ihre Unterlagen zusammen. »Viel Glück«, sagte sie, doch offensichtlich glaubte sie weder an Glück noch an Ellens Beteuerung.


      In der Zwischenzeit war Scobie der Weisung nachgekommen, Neville Clodes Stieftochter Grace Duyker zu befragen. Er wurde in die Küche eines Fertighauses gebeten, das in Blairgowrie bei Port Phillip Bay an einer sandigen Straße zwischen Teebäumen lag. Das Haus, vom Aussehen her halb amerikanische Blockhütte, halb Scheune aus dem Mittelwesten, roch intensiv nach frischem Holz, Teppichböden, Rigipswänden, Farbe und Möbelwachs. Und nach frisch gebackenen Muffins, die auf einem Backgitter standen. Die grünen Ziffern am Herd zeigten 13:10 an. Scobie fiel ein, dass er noch gar nicht zu Mittag gegessen hatte. Er hatte einen Becher schwachen Tee, aber keinen Muffin angeboten bekommen.


      Scobie zog einen Stift und sein Notizbuch aus der Tasche. »Wenn ich zunächst die Dienstanschrift von Mr. Duyker haben könnte?«


      Grace Duyker war verwirrt. »Wie bitte?«


      »Wir möchten uns auch mit Ihrem Mann unterhalten, Mrs. Duyker.«


      Grace Duyker warf lachend den Kopf in den Nacken. »Duyker ist der Geburtsname meiner Mutter. Ich habe nicht den Namen meines Mannes angenommen.«


      »Entschuldigen Sie«, sagte Scobie Sutton und vermerkte sich das in seinem Notizbuch. Dann fragte er vorsichtig: »Gibt es einen Grund, warum Sie nicht den Namen Ihres Vaters angenommen haben?«


      »Ach, er gehörte irgendwie nie dazu. Da waren eigentlich immer nur Mama und ich. Als ich vierzehn war, hat Ma dann den netten Nev geheiratet.«


      Scobie musste grinsen. »Den netten Nev.«


      Grace Duyker erwiderte das Grinsen. Sie war etwa fünfunddreißig, Scobies Einschätzung nach. Er sah sich in der Küche um und speicherte so weitere Informationen. Unter den Kühlschrankmagneten hingen Wachsmalbilder, hinten auf dem Rasen lag ein Fahrrad, man konnte es durch das Fenster über der Spüle sehen, und dann gab es noch vier, fünf Bilder von Grace, ihrem Mann und der siebenjährigen Tochter. Typische Familienschnappschüsse: viel Sonne, lachende Gesichter und helle T-Shirts. Dann war da noch das Foto einer Frau mittleren Alters, die vom Leben gezeichnet war.


      »Meine Mutter«, erläuterte Grace, die Scobies Blick gefolgt war.


      »Clode hat ein ähnliches Bild von ihr«, sagte Scobie nickend.


      »Nicht sonderlich beruhigend.«


      Das Bild wirkte merkwürdig asymmetrisch, als sei ein Teil des ursprünglichen Bildes abgeschnitten worden. Clode?


      »Sie ist letztes Jahr gestorben«, sagte Grace.


      »Das tut mir leid.«


      »Neville Clode hat sie zugrunde gerichtet«, erklärte Grace rundheraus.


      Scobie erwiderte nichts darauf und wartete.


      »Ein wahrer Mistkerl.«


      »In welcher Hinsicht?«


      »Ach, nichts Konkretes. Er hat mich nie angefasst oder so, als ich noch ein Kind war, aber allein schon die Art, wie er mich angeschaut hat, hat mir eine Gänsehaut eingejagt. Ich bin nie gern mit meiner Tochter zu ihm gegangen. Jetzt, nach Mas Tod, sehe ich ihn nicht mehr. Hören Sie«, sagte sie in einem anderen Tonfall, »worum geht es überhaupt? Ich weiß, er ist überfallen worden, das stand ja in der Zeitung, aber irgendwie habe ich den Eindruck, Sie sind nicht aus diesem Grund hier.«


      »Wir untersuchen einen ganz anderen Fall.«


      »Und das behalten Sie streng für sich«, fügte Grace Duyker hinzu, nahm die leeren Becher und trug sie zur Spüle. Scobie hörte das Wasser laufen, sah, wie sie die Tassen kopfüber auf der Spülablage abstellte. Grace trug eine Radlerhose unter einem weiten T-Shirt, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte. Sie war barfuß. Sie kehrte auf ihren Platz zurück, eine angriffslustige, solide Frau. Genau das Gegenteil ihrer traurig wirkenden Mutter, dachte Scobie.


      »Er ist sauber«, sagte Grace unerwartet.


      »Sauber?«


      »Mein Mann und ich haben jahrelang versucht, Ma dazu zu bringen, ihn zu verlassen. Wir haben nachgeforscht.«


      »Privatdetektiv?«


      »Ja. Der nette Nev ist nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen.«


      Das wusste Scobie bereits. »Aber Sie hatten ein komisches Gefühl bei ihm.«


      »Ja.«


      »Sie wollten ihn nicht in der Nähe Ihrer Tochter haben.«


      Grace Duyker legte den Kopf beiseite und grinste ihn an. »Na, endlich.«


      »Endlich was?«


      »Endlich wollen Sie wissen, ob er pädophil ist.«


      Scobie zuckte ein wenig mit den Schultern.


      »Meine Instinkte sagen ja, aber Beweise habe ich keine«, musste Grace einräumen. »Bei meinem Onkel sieht das allerdings anders aus.«


      Scobie erstarrte und hielt den Stift bereit. »Ihr Onkel?«


      »Schreiben Sie auf: Peter Duyker. Der Bruder meiner Mutter.«


      Scobie tat, wie geheißen. Ihm knurrte der Magen. Grace ging, ohne ein Wort zu sagen, zu den Muffins hinüber und legte zwei davon auf einen Teller. »Sie mussten erst abkühlen. Guten Appetit.«


      »Danke sehr.«


      Scobie probierte vorsichtig. Blaubeer. Noch ein wenig teigig, aber innen warm und lecker. Er biss noch einmal hinein, stopfte ihn fast ganz in den Mund.


      Grace lächelte. »Ihnen schmeckts, wie man sieht.«


      »Lecker.«


      Grace verschränkte die Arme. »Also, mein Onkel Peter, der ist eine ganz besondere Marke.«


      Scobie kaute zu Ende und nickte ihr zu, fortzufahren.


      »Verurteilungen in Neuseeland und Queensland wegen Betrugs.«


      Scobie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Betrug.«


      »Er nennt sich Fotograf. Bietet an, professionelle Mappen herzustellen, liefert aber nicht.« Grace lächelte Scobie verschmitzt an. »Meistens fotografiert er Kinder.«


      Scobie lief es kalt den Rücken hinunter. »Wissen Sie, wie er sich nennt?«


      »Ganz verschieden«, antwortete Grace. Sie streckte die Hand nach hinten zum Kühlschrank aus und zog etwas zwischen den Zeichnungen heraus. Dann reichte sie Scobie eine Broschüre. »Rising Stars Agency«, sagte sie.


      »Die kenne ich«, sagte Scobie und wurde unruhig.


      »Alles in Ordnung?«


      »Bestens.« Scobie hüstelte. »Betrug. Und er fotografiert Kinder. Sonst noch etwas?«


      Grace Duyker verzog das Gesicht und rieb sich die Stirn. »Ich glaube schon, aber Ma hat bei ihm immer hinterm Berg gehalten. Beschützerinstinkt, wohl auch peinlich berührt. Ich habe in der Familie Gerüchte aufgeschnappt, dass er wegen Exhibitionismus gesessen hat, weil er Schulkinder in der Eisenbahn begrapscht hat oder so etwas. Als er noch jung war.«


      »Wie alt ist er jetzt?«


      »Etwa Mitte fünfzig.«


      Scobie schrieb alles ins Notizbuch, Grace schaute ihm dabei begeistert zu. Scobie aß den zweiten Muffin.


      »Noch mehr?«


      Scobie erwärmte sich langsam für die Frau. »Und wenn Ihre Tochter von der Schule nach Hause kommt?«


      »Dann backe ich noch eine Lage. Kein Problem.«


      Diesmal aß sie mit ihm. Es störte Scobie überhaupt nicht, so verpflegt zu werden. Trotzdem musste er darauf achten, was er sagte. Vielleicht nahm sie Kontakt zu Neville Clode oder Peter Duyker auf, um zu prahlen, was die beiden wiederum warnen würde. Vielleicht gehörte ihr Mann dazu. Oder sie selbst.


      »Und wo ist Mr. Duyker jetzt?«


      »Mr. Duyker. Das ist gut. Mr. Duyker ist für meinen Geschmack viel zu nah.«


      »Also ist er auf der Halbinsel?«


      »Er kommt immer mal wieder vorbei – wahrscheinlich, wenn es ihm anderswo zu heiß wird. Er hat vor ein paar Nächten angerufen und gesagt, er sei wieder hier.« Sie spürte Scobies Enttäuschung und fügte schnell hinzu: »Ein Schuppen in Safety Beach. Ein Ferienhaus aus Eternitplatten. Ist schon seit Jahrzehnten in der Familie.«


      Scobie notierte sich die Angaben. »Aber diesmal haben Sie ihn nicht gesehen?«


      »Nein. Er wollte uns neulich besuchen, aber ich hab ihn abgewimmelt.«


      »Was für ein Auto fährt er denn?«, fragte Scobie behutsam.


      Grace zuckte mit den Schultern. »Hab mich nie drum gekümmert. Ich bin nicht gut in so was.«


      »Einen Van? Eine Limousine? Allrad?«


      »Nein, einen Van, damit er sein Zeig herumkutschieren kann«, antwortete Grace.


      »Farbe?«


      Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Er hatte zwei, drei davon im Laufe der Jahre. Weiß? Einmal hatte er einen gelben Van, aber der ist kaputtgegangen.«


      »Verheiratet? Kinder?«


      »Nein.«


      »Hat er hier in der Gegend Freunde?«


      Grace machte die Sache wieder Spaß. »Ach, Onkel Pete und der nette Nev sind immer sehr gut miteinander ausgekommen.«
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      Im Mittleren Norden von South Australia dachte sich Jim Ely, dass die Vorväter von Mawson’s Bluff sich einen guten Ort für ihren Friedhof ausgesucht hatten. Er lag an einem leichten Hang jenseits der Viehhöfe, das Wasser floss gut ab, er wurde von einer Reihe alter Eukalyptusbäume umgeben und war ein merkwürdig stiller Platz, vor allem heute, an diesem lauen Frühlingstag, einem guten Tag, um ein frisches Grab zu schaufeln.


      Donnerstag kurz nach Mittag tuckerte Ely mit seinem klapprigen Laster, auf dem er einen Massey-Ferguson-Traktor geladen hatte, hierher. Der Traktor hatte vorn eine Schaufel und hinten eine Fräse montiert und war daher in der Gegend für Grabarbeiten bestens geeignet. Ely hatte immer viel zu tun. Er hob nun schon seit zehn Jahren Gräber aus, aber er ebnete auch Weiden ein, um sie vor Bodenerosion zu schützen, baute Abwassergräben und Dränagen, schaufelte Dämme und hob Swimmingpools aus. Er hatte Ted Anderson gekannt, sie waren zusammen zur Schule gegangen. Er hatte auch Teds Frau gekannt, war sogar ein paar Mal mit ihr ausgegangen. Das Herz war ihm schwer, als er den Laster auf dem freien Platz neben ihrem Grab zum Stehen brachte und den Traktor ablud. Die Beerdigung sollte am nächsten Morgen sein, so hatte Jim nur noch heute Zeit, das Grab vorzubereiten. Zur katholischen Pfarrgemeinde gehörten mehrere Dörfer, und der Priester hatte am Donnerstag noch zwei weitere Beerdigungen, achtzig Kilometer voneinander entfernt.


      Galahs kreischten in den Bäumen, Jim hatte sie mit seinem Krach aufgescheucht. Sie zogen am Himmel rosafarbene und graue Kreise und setzten sich wieder, als Jim zu arbeiten begann.


      Der Boden auf Glenda Andersons Grab hatte sich in den fünf Jahren seit ihrem Tod wieder gesetzt, aber Erde, die einmal aufgeschaufelt worden war, war leichter wieder zu heben als feste, seit Urzeiten unberührte Erde. Jim machte sich an die Arbeit. Er wusste, dass Glendas Grab zwei Meter tief lag. So tief wollte er natürlich nicht schaufeln, sondern eine Handbreit Erde darüber aufhören, um Platz für den Sarg ihres Mannes zu lassen.


      Doch als Jim die erste Schaufel Erde gehoben hatte, dabei etwa einen halben Meter tief gekommen war, den Traktor gedreht und die Erde abgelegt hatte, um nun die zweite Schaufel aufzunehmen, fiel ihm etwas auf. Er stieg aus und kauerte sich hin, um die lockere Erde besser besehen zu können.


      Schweres, schwarzes Plastik, vielleicht ein Müllsack. Die Zähne der Schaufel hatten das Plastik aufgerissen, und eine stinkende Masse quoll heraus. Der Gestank verschlug ihm den Atem. Ein komischer Ort, dachte er, um Innereien oder ein totes Haustier zu verscharren. An etwas anderes zu denken, verbot er sich.


      Er stieg wieder auf den Traktor, manövrierte die Schaufel vorsichtig nach unten, schob sie kräftig unter das Plastik und hob die ganze Ladung. Erde fiel herunter. Die Masse wackelte wie Wackelpudding.


      Jim schwang herum und zockelte mit seinem Traktor langsam zu einer hinteren Ecke des Friedhofs, wo er den fauligen Sack absetzte. Jims Absicht war klar: Er wollte das Grab ordentlich ausheben, damit Ted morgen früh beerdigt werden konnte, und den Müll anderswo verscharren.


      Noch immer weigerte er sich, einen bestimmten Gedanken zuzulassen. Der kam ihm erst, als der Sack aufplatzte und eine schleimverschmierte Hose und ein Paar Schuhe zum ersten Mal seit mehreren Jahren wieder an die Luft kamen.
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      Die Anschuldigungen der Kinderpsychologin waren schwer, doch Ellen brauchte noch zusätzliche Fakten, bevor sie van Alphen und Kellock zur Rede stellen konnte. Außerdem war der Vorfall mit Nick Jarrett noch nicht lange genug her. Sie wollte zuerst mit Alysha Jarrett reden und rief Laurie an, um eine Uhrzeit auszumachen.


      Die Highschool war um 15.30 Uhr zu Ende. Laurie Jarrett traf mit seiner Tochter um 16.15 Uhr ein. »Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund dafür«, sagte er. Missmutig sah er sich in Ellens Büro um. »Ich habe Besseres zu tun, als meine Zeit in demselben Gebäude zu verbringen wie die Mörder meines Neffen. Sie haben gesagt, Sie wollen mit Alysha sprechen?«


      »Ja.«


      Ellen schaute das Mädchen an. Hübsch, so ihr erster Eindruck, körperlich weit entwickelt. Sie trug schwarze Leggings und ein gelbes Oberteil, das ihre Taille frei ließ. Eine typische Dreizehnjährige. Die Ringe in Ohr und Bauchnabel und das dunkle Make-up um die Augen machten sie allerdings einige Jahre älter, reifer.


      »Worüber?«


      »Neville Clode.«


      »Ah.«


      Ellen legte den Kopf beiseite. »Laurie?«


      »Nichts. Fragen Sie ruhig.«


      Ellen fing mit einer Reihe von freundlichen Fragen an. Schon bald war klar, dass Alyshas reifes Gehabe keinerlei Grundlage hatte: Sie war ein Kind, ihre Antworten auf Ellens herantastende Fragen und das sanfte Drängen des Vaters waren langsam, einsilbig, gleichgültig. Dass sie allerdings von Clode missbraucht worden war, stand schon bald fest. Sie war nicht gerissen genug, um überzeugend zu lügen, und hatte auch nicht die Fähigkeit, Menschen oder Situationen richtig zu deuten. Ellen war überrascht, dass Kellock und van Alphen das nicht bemerkt hatten. Stattdessen hatten sie sie zum Sündenbock erklärt, weil sie eine Jarrett war, gehasst von der Polizei und den Spießbürgern von Waterloo.


      »Können wir mal unter vier Augen reden?«, fragte Laurie.


      Ellen nickte und rief eine weibliche Kollegin zu sich, die mit Alysha in die Kantine ging. Alysha folgte ihr gehorsam, noch immer abwesend, unkonzentriert und sich der Situation, in der sie steckte, keineswegs bewusst. Laurie Jarrett schaute ihr mit einem Ausdruck aus Kummer und Zärtlichkeit nach. Er bemerkte Ellens Blick, als sie wieder ins Büro traten. »Ein leichter Hirnschaden bei der Geburt.«


      »Das tut mir leid.«


      »Warum? Ist das Ihre Schuld?«


      Ellen sah den Mann an. Wieder kamen in ihr kaum zu bändigende Gefühle hoch, und wieder spürte sie Anziehung und Widerwillen zugleich. Laurie war ein gut aussehender Mann. »Ich habe selbst eine Tochter«, antwortete sie.


      »Ja, aber ist sie auch ein Opfer?«


      Ellen ertappte sich, wie sie Jarrett davon erzählte, dass Larrayne vor ein paar Jahren entführt worden war. Challis hätte ihr gesagt, dass man seinen persönlichen Kummer und seine Schwächen nicht mit den bösen Jungs teilte, warum tat sie es dann? Um Jarrett zu beeindrucken? Um ihm näherzukommen? Um ihn auf ihre Seite zu ziehen?


      Laurie hörte zu. »Na gut«, war alles, was er schließlich sagte, und Ellen hatte den Eindruck, dass er diese Informationen nicht gegen sie verwenden würde.


      »Laurie, Alysha wurde von Neville Clode missbraucht. Clode wurde Samstagnacht in seinem Haus angegriffen. Waren Sie das, oder haben Sie es befohlen?«


      »Nein. Armer Kerl. Erinnern Sie mich daran, dass ich ihm ein paar Blümchen schicke.«


      »Sie können nicht einfach das Gesetz in die Hand nehmen«, sagte Ellen und hörte, wie dumm die Worte in diesem Zusammenhang klangen.


      »Was kann man dann von vernünftigen Menschen erwarten, wenn das Gesetz ihnen nicht gerecht wird?«, fragte Jarrett seelenruhig.


      Ellen blinzelte. Jarrett fuhr fort: »Halten Sie mich für dumm oder ungebildet?«


      »Nein, das tue ich nicht.«


      Er lächelte sie müde an. »Das Gesetz hat meine Tochter schon vor anderthalb Jahren nicht beschützt.«


      »Da haben Sie recht. Wir hätten damals mehr unternehmen müssen. Aber…«


      »Was die Polizei anbelangt, sind die Jarretts nur Abschaum. Kellock und van Alphen haben mir rundheraus gesagt, Alysha sei eine Lügnerin und habe sich alles zurechtgelegt. Sie haben sie doch gesehen. Glauben Sie, dass sie so etwas könnte?«


      »Nein.«


      »Sie ist immer wieder zu Clode gegangen, weil er ihr Geld gegeben hat, Zigaretten, Klamotten, CDs.«


      »Haben Sie versucht, sie davon abzubringen?«


      »Ja. Soweit ich wusste, hatte sie aufgehört, ihn zu besuchen. Als Sie anriefen und mich baten, sie vorbeizubringen, habe ich sie gefragt. Sie hat mir gesagt, dass sie wieder zu ihm gegangen sei.«


      »Hat sie gesagt, warum?«


      »Nein. Sie kann ziemlich dickköpfig sein. Ich nehme an, sie ist wegen der Geschenke wieder zu ihm gegangen.«


      »Laurie, Sie müssen auf sie aufpassen. In der Zwischenzeit möchte ich, dass Sie sich von Clode fernhalten.«


      »Den würde ich nicht mal mit der Kneifzange anpacken.«


      Ellen legte wieder den Kopf zur Seite. »Warum haben Sie nicht schon vor anderthalb Jahren was gegen ihn unternommen?«


      »Ich war im Gefängnis. Bewaffneter Überfall.«


      »Sie hätten es auch anordnen können.«


      Jarrett sah sie nur an, aber sie konnte sehen, wie sein Verstand arbeitete, als würde er überlegen, was seine Familie zu dem Zeitpunkt wohl angestellt haben mochte. Das Licht betonte die feinen Linien seiner Wangen. Er verzog das Gesicht und sah gleich weniger gut aus. »Laurie Jarrett an Sergeant Destry … jemand zu Hause, over?«


      Ellen machte ein mürrisches Gesicht. Sie drückte ihre Handflächen nach unten, als wolle sie aufstehen. »Überlassen Sie das mir. Ich werde…«


      »Und was ist mit Kellock und van Alphen?«


      »Was soll mit denen sein?«


      »Dinosaurier, oder? Zeit, dass sie ihre Pension kriegen.«


      »Soll das eine Drohung gegen die beiden sein, Laurie?«


      »Keine Ahnung. Hört sich das so an?«


      Sein Gesicht strafte seine Worte Lügen, denn er wirkte eher traurig und leer. Sein Blick fiel auf die Streifschusswunde an ihrem Hals, und er fasste sich selbst an den Hals. »Da haben Sie noch mal Glück gehabt«, sagte er sanft.


      Ellen berührte die Narbe. »Ja.«


      Nachdem Laurie gegangen war, machte sich Ellen daran, Clodes Verhaftung und die Durchsuchung seines Hauses zu beantragen. Alyshas Anschuldigungen waren allerdings nur schwer zu beweisen, sie beruhten auf der Aussage eines geistig zurückgebliebenen Kindes und wurden durch das Fehlen weiterer Anhaltspunkte noch weniger haltbar. Dazu kamen noch der schlechte Ruf der Jarretts und die Ergebnisse der ersten Untersuchung. Wenn man dies allerdings mit den Spuren in Verbindung brachte, die man von Clodes DNA in der De Soto Lane gefunden hatte, wo Katie Blasko missbraucht worden war…


      Ihre Vorfreude war nur von kurzer Dauer. Bevor sie mit dem Papierkram auch nur einen Schritt weitergekommen war, rief sie Riggs bei ForenZics an.


      »Ich wollte Sie sowieso gerade anrufen«, erklärte Riggs.


      »Weswegen?«


      Riggs klang zerknirscht. »Wegen der DNA-Übereinstimmung.«


      Ellen bekam eine Gänsehaut. »Was ist damit?«


      »Wie sich herausstellte, hatten wir eine Blutprobe von diesem Typen bereits hier im Labor.«


      »Na und? Sie haben doch gesagt, er sei schon in der Datei?«


      »Ja, aber als Opfer und nicht als Tatverdächtiger. Eine Blutprobe von ihm ist uns schon vor dem Fall mit dem Mädchen, wie hieß sie noch, Blasko, zugesandt worden.«


      »Sie haben Clodes Blutprobe als die eines Opfers registriert?«


      »Einbruch und tätlicher Angriff.«


      Ellen schloss die Augen einen kurzen Moment. Scobie Sutton musste Proben in Clodes Haus genommen und sie ans Labor geschickt haben. Warum hatte er ihr nichts davon gesagt? Warum war sie nicht selbst darauf gekommen? Sie war einfach schlecht informiert. »Na gut, Sie haben also diese Probe. Aber Sie haben doch auch seine DNA vom Tatort Blasko, oder nicht? Deshalb wissen wir schließlich, dass er dort war – Opfer war er bei einer völlig anderen Sache. Ich sehe das Problem nicht. Entweder hat er Katie Blasko entführt und sie mehrere Tage festgehalten, sie vergewaltigt und fotografiert, oder jemand anderer hat sie entführt, und er war Mittäter. Katie hat mir berichtet, dass ein kleiner Hund mit dabei war. Der Hund hat einen oder mehrere Männer angegriffen, die sie missbraucht haben. Daher vielleicht das Blut.«


      Riggs schwieg. »Es geht um unser Verfahren«, meinte er schließlich.


      Ellen wurde ganz kalt. Sie verstand sofort, worum es ging. »Sie wollen mir also sagen, das Beweisstück ist unbrauchbar.«


      »Ich kann nicht … wir werden nicht … ich meine…«


      »Spucken Sies schon aus«, schnauzte sie ihn an.


      »Wir haben innerhalb kurzer Zeit mehrere Blutproben aus verschiedenen Zuständigkeitsbereichen und von verschiedenen Auftraggebern erhalten«, stöhnte Riggs. »Wir sind überarbeitet und unterbesetzt.« Er hielt inne und hüstelte. »Unglücklicherweise wurden die Blutproben von Opfern mit denen von Verdächtigen und Angreifern zusammen aufbewahrt. Wenn das vor Gericht rauskommt, können wir nicht mit Sicherheit sagen, welche Probe welche ist.« Wieder hüstelte er. »Das übliche Verfahren wurde nicht eingehalten.«


      »Sie machen Witze.«


      »Tut mir leid«, sagte Riggs. »Falls es Ihnen etwas nützt: Ich glaube nicht, dass es in diesem Fall eine Vertauschung gegeben hat. Außerdem findet sich Schleim in der Probe, wahrscheinlich vom Nasenbluten. In den vergangenen Jahren gab es bereits ein paar Problemfälle, und ein guter Anwalt würde wohl auch in diesem Fall Zweifel an unserer Arbeitsweise geltend machen können. Wir können im Zeugenstand nicht lügen.«


      Ellen schlug das Herz bis zum Hals. Ein paar Problemfälle. Und jetzt dieser. »Das haben Sie ja wirklich toll hingekriegt«, sagte sie.


      »Es besteht kein Grund, ausfallend zu werden.«


      Ellen, die am liebsten jemandem an die Gurgel gesprungen wäre, fand van Alphen und Kellock im Aufenthaltsraum der Sergeants vor.


      »Ohne Sie zwei Witzbolde hätten wir Neville Clode schon vor anderthalb Jahren verhaften können, und Katie Blaskos Entführung hätte niemals stattgefunden.«


      Ellen stand steif in der Tür. Kellock drehte seinen großen Schädel langsam in ihre Richtung und schaute dann wieder in seine Zeitung, die auf dem Tisch lag. Er blätterte langsam die Zeitung durch und schlug das Kreuzworträtsel auf. Er nahm die Kappe von seinem Stift und tippte sich damit gegen die Zähne. »Seien Sie auch herzlich gegrüßt, Ellen.«


      Ellen betrat das Zimmer. »Nur weil sie eine Jarrett ist, ist sie noch nicht automatisch eine Lügnerin. Bevor Laurie ins Gefängnis ging, fielen ihm Veränderungen bei Alysha auf. Albträume, ein auffälliges Sexualverhalten.«


      Van Alphen stand ein paar Meter entfernt und ließ sich mit verschränkten Armen und ausgestreckten Beinen in einen alten Vinylsessel fallen. Er lächelte Ellen eisig an. »Vielleicht hat er selbst an ihr rumgefummelt. Überraschen würds mich nicht.«


      »Oder die ganze Geschichte ist nur Bockmist«, sagte Kellock und füllte weiter das Kreuzworträtsel aus. »Sie kennen doch die Armut in Seaview, die Eltern passen nicht auf ihre Kinder auf, sitzen im Knast. All das führt dazu, dass die Kinder die Schule schwänzen, Ladendiebstähle begehen, sich einen Spaß daraus machen, leichtgläubige Kunden reinzulegen…«


      »Ich hätte gern gewusst, wo die Akte von damals ist«, unterbrach ihn Ellen. »Wer von Ihnen beiden hat sie denn verschwinden lassen?«


      Ein paar Sergeants der Verkehrspolizei, die in der Ecke an einem alten Flipper rumhingen, spitzten interessiert die Ohren. »Bitte nicht so laut«, fuhr Kellock Ellen an. »Und verhalten Sie sich professionell.«


      »Ich habe überall nachgesehen«, sagte Ellen. »Die Akte ist verschwunden, und ein oder zwei Berichte sind nachträglich retuschiert worden.«


      »Was schauen Sie uns dabei an?«, erwiderte van Alphen. »Jede Menge Abteilungen sind hinter den Jarretts her: Drogenfahndung, Gewaltverbrechen, Betrugsdezernat…«


      »An der Sache war sowieso nichts dran«, merkte Kellock an.


      »Der Schulbeirat ist anderer Meinung. Eine Psychologin ebenfalls. Ich habe mit Alysha gesprochen, und ich selbst glaube, dass wir der Sache nachgehen sollten.«


      »Dann schaffen Sie neue Beweise heran.«


      Ellen verzog das Gesicht und erzählte ihnen von Neville Clodes DNA. Kellock lächelte sie wieder eisig an. »Man kann also vor Gericht nichts verwenden.«


      »Nein.«


      »Und er ist letztes Wochenende angegriffen worden?«


      »Ich glaube, Laurie Jarrett hat das angeleiert, weil er Rache für die Belästigung an Alysha üben wollte.«


      »Und das hat nichts mit der Sache Blasko zu tun?«


      Ellen winkte energisch ab. »Clode könnte Teil eines lockeren Verbunds von Pädophilen sein. Sie machen nicht alles gemeinsam. Vielleicht war Alysha Jarrett ihm vorbehalten.«


      Aus van Alphens Gesicht sprach Verachtung. »Alysha Jarrett ist eine kleine Schlampe.«


      »Das haben Sie schon entschieden, bevor Sie die Beschwerde überhaupt untersucht haben«, fuhr ihn Ellen an. »Das ist auch die Geschichte, die Sie den Detectives von der Sitte aus Melbourne untergejubelt haben. Sie haben sich nicht mal dazu herabgelassen, ausführlicher mit den anderen Mädchen zu reden, die behaupten, von Clode belästigt worden zu sein.«


      »›Behaupten‹ ist hier das entscheidende Wort.«


      »Sie bestätigen Alyshas Aussage.«


      Jetzt geriet van Alphen in Wut. Ellen konnte ihn in dem kleinen Raum, in dem die Sergeants ihre Pausen verbrachten, wenn sie auf dem Revier blieben, förmlich riechen, seinen Schweiß und das abgestandene Aftershave. »Wenn hier irgendetwas passiert ist«, sagte er, »dann ist das ganz allein auf dem Mist dieser Jarrett-Schlampe gewachsen. Tatsache ist, dass sie Clode um Geschenke angegangen ist und Geld, Schnaps und Zigaretten verlangt hat. Sonst würde sie doch zur Polizei gehen und behaupten, er habe sie missbraucht.«


      »Tatsache?«


      »Ja.«


      »Und diese Tatsache besteht darin, dass Clode Ihnen das gesagt hat?«


      »Ja.«


      »Welch ungeheure Einblicke Sie haben, Van. Sie behaupten also, Pädophile füttern ihre Opfer nicht an und locken sie nicht in Missbrauchsbeziehungen. Vielleicht glauben Sie sogar, dass die Pädophilen die eigentlichen Opfer sind. Die Kinder bestimmen das Geschehen. Stimmts?«


      Beschwichtigend unterbrach sie Kellock. »Das ist doch nichts Ungewöhnliches, Ellen. Die Kinder gehen diese Beziehungen doch nur zu gern ein, wenn sie dafür Geschenke erhalten, und wenn sie erwischt werden oder der Nachschub abreißt, behaupten sie, sie seien dazu gezwungen worden.«


      Was für eine unheilige Allianz, dachte Ellen, und ihr Blick wanderte von dem einen zum anderen. Kellock hatte das Kreuzworträtsel fertig. Van Alphen trank Kaffee aus einem Becher, auf dem, wie auf ihrem eigenen, stand: »Unser Tag beginnt, wenn Ihrer endet.«»Ich glaube einfach nicht, was ich hier höre. Auf diese Weise haben Sie beide dafür gesorgt, dass Clode anderthalb Jahre lang weiter Kinder missbrauchen konnte.«


      »Wir haben mit Mr. Clode gesprochen«, sagte van Alphen, der wieder völlig beherrscht wirkte und seinen Gefühlsausbruch vergessen zu haben schien. »Alyshas Geschichte ist blanker Unsinn. Ich an Ihrer Stelle würde mir mal die Jarretts vorknöpfen.«


      Im Geiste ging Ellen die Familie durch und fragte sich unvermittelt, mit wem Laurie wohl schlief. Sie konnte sich allerhand vorstellen, aber nicht Vater und Tochter in einem Bett. Aber was war mit der ganzen Legion an Cousins, Brüdern, Stiefbrüdern, Familienfreunden und Onkeln?


      »Der Angriff auf Clode«, sagte Ellen.


      Van Alphen zuckte mit den Schultern. »Könnte ein simpler gewalttätiger Einbruch gewesen sein, könnte auch sein, dass Laurie beschlossen hat, die Falschaussage seiner Tochter zu rächen, könnte alles Mögliche sein.«


      »Laurie neigt zu Rachsucht«, sagte Ellen. »Ich an Ihrer Stelle würde die Augen aufhalten.«


      »Uns jagt der Mistkerl keine Angst ein«, sagte van Alphen.


      »Ist das alles, Ellen?«, fragte Kellock. »Wir haben das Recht, auch mal abzuschalten, ohne dass irgendwelche Zivilbeamte hereinplatzen und uns triezen.«


      »Die Guten gegen die Bösen«, murmelte Ellen.


      Van Alphen lächelte. »Genau darum geht es doch bei der Polizeiarbeit.«


      Ellen war müde und entmutigt, sie wechselte das Thema. »Van, sind Sie auf irgendwelche ungelösten Fälle gestoßen, die von Interesse sind?«


      »Ich bin noch dabei«, antwortete van Alphen.


      Am selben Abend rief Ellen bei Challis an und berichtete ihm von ForenZics und dem Schlamassel mit der DNA.


      Challis war verblüfft. »Noch mal langsam. Du hast ein privates Labor angeheuert?«


      Ellen erzählte ihm von McQuarries Sparmaßnahmen. »Ich ruf dich gleich zurück«, sagte Challis.


      Ellen sah sich in Challis’ Wohnzimmer um und ging hastig die CD-Sammlung durch. Eine CD weckte ihre Neugier: k. d. lang, Hymns of the 49th Parallel. Das ergab durchaus Sinn, fand Ellen. Challis mochte anscheinend Sängerinnen: Emmylou Harris, Lucinda Williams, Aretha Franklin. Und ihre eigenen Vorlieben? Ihr Autoradio war auf einen Nachrichtensender eingestellt, und sie besaß nur wenige CDs – die zudem gut verstaut waren. Ihre Tochter liebte Techno, ihr Mann härteren Country. Sie kaufte nur sporadisch CDs und ging dabei nicht gerade wählerisch vor. Steckte dahinter ein Mangel an Wissen oder vielleicht der Stress und die Sorgen ihres Berufslebens?


      Mit ihrem schlanken Zeigefinger fischte sie k. d. lang aus dem Regal, nahm die Scheibe aus der Hülle und legte sie ein. Die kräftige, traurige Stimme erfüllte sie. Zwei der Songs spielte sie noch einmal: Neil Youngs Helpless und Leonard Cohens Hallelujah.


      Was hielt Challis nur so lange auf?


      Zwanzig Minuten später teilte er ihr mit, dass er mit Freya Berg gesprochen hatte.


      Die staatlich angestellte Gerichtsmedizinerin. »Und?«


      »Gute und schlechte Nachrichten. Sie hat ein paar gut ausgebildete Leute an ForenZics verloren. Die zahlen erheblich mehr und haben besser ausgestattete Labors. Allerdings gibt es Vorbehalte gegen ihre Arbeitsweise.«


      Challis zählte eine Reihe von Vorfällen auf. Techniker hatten Kleidungsstücke zusammen mit benutzten Schusswaffen transportiert und gelagert und so Schmauchspuren übertragen; sie hatten Kleidung von Opfern mit der Kleidung von Verdächtigen aufbewahrt und so Blut, Samen und Fasern übertragen; sie hatten Beweisstücke unterschiedlicher Fälle in den Händen gehalten, ohne ihre Handschuhe zu wechseln; sie hatten sogar neue Beweisstücke mit alten in Kontakt gebracht. In einem besonders schwerwiegenden Fall hatte sich die DNA eines Vergewaltigungsopfers von 2003 auf der Kleidung eines Mordopfers aus dem Jahre 2005 wiedergefunden.


      »Na toll«, sagte Ellen. Sie schwieg kurz. »Vielleicht hat McQuarrie Aktien bei ForenZics.«


      Es tat gut, Challis lachen zu hören. Es tat gut, seine Unterstützung zu bekommen. Ellen berichtete ihm von Peter Duyker. »Clode und er sind offenbar Freunde.«


      »Wenn du Clode nicht kriegen kannst, schnapp dir Duyker.«


      »Genau das habe ich vor.«


      Sie hatte ihn auf dem Handy angerufen. Nun hörte sie im Hintergrund das Haustelefon klingeln. »Ich muss ran«, sagte Challis.


      »Ich vermisse dich«, sagte Ellen.

    

  


  
    
      
        33

      


      Challis steckte das Handy in die Hosentasche und eilte durch die Küche, bevor das Telefon seinen Vater aufweckte. Dann erst ging ihm auf, was Ellen gesagt hatte: »Ich vermisse dich.« Grinsend hob er ab.


      »Hal«, sagte seine Schwester. »Angeblich haben sie Gavin gefunden.« Panik war in ihrer Stimme zu hören. Es war neunzehn Uhr, Sterne standen am weiten Himmel, den Challis durchs Fenster über der Spüle gut sehen konnte.


      »Wo?«


      Meg erläuterte ihm die Umstände, aber sie klang angespannt, hatte sich kaum unter Kontrolle; ihr Bericht war lebhaft. Challis konnte den einsamen Friedhof und die Leiche vor sich sehen. Aufgrund seiner langjährigen Erfahrungen bei der Mordkommission konnte er sich die Leiche gut vorstellen. Er wusste, was Zeit und Umstände – Wasser, Luft, Chemikalien, Erde und das Fehlen derselben – mit einer Leiche anstellen konnten.


      »Wie sicher sind sie?«


      »Seine Brieftasche. Und seine Schlüssel.«


      Challis setzte sich an den Tisch. »Die Polizei wird dennoch eine umfassende Identifizierung durchführen müssen. Zahnabdruck, DNA.«


      »Ich weiß. Das haben die mir auch gesagt. Hal, die meinten, er habe eine Kugel in den Kopf bekommen, und haben gefragt, ob ich was darüber wisse und wo ich zum Zeitpunkt seines Verschwindens gewesen sei.«


      Challis setzte sich aufrecht hin. »Von wem redest du? Wer stellt denn solche Fragen?«


      »Zwei Detectives. Sie sind aus Adelaide.«


      Mordkommission, dachte Challis. »Ich komme rüber. Ist Eve zu Hause?«


      »Sie ist über Nacht bei einer Freundin. Sie lernen zusammen. Ich hatte nicht mal Gelegenheit, sie anzurufen.«


      Challis schaute bei seinem Vater vorbei und fragte sich, was er ihm sagen sollte. »Das war Meg. Sie…«


      »Ich hab sie heute noch gar nicht gesehen«, sagte der alte Herr quengelig. »Warum ist sie heute nicht gekommen?«


      Er wirkte gereizt. Er hatte gute und schlechte Tage, hatte jeden Tag gute und schlechte Phasen. Challis saß auf dem Bettrand, die Luft war stickig, roch nach Alter und Krankheit. »Dad, man hat eine Leiche gefunden. Die Polizei glaubt, dass es sich um Gavin handelt.«


      Sein Vater schaute ihn scharf an. »Selbstmord? Draußen? Kann nur noch ein Skelett sein.«


      Challis berührte seinen Vater am dürren Handgelenk. »Verscharrt, Dad. Die vermuten ein Verbrechen.«


      Der Blick des Vaters wurde noch schärfer. »Sie verdächtigen Meg, willst du sagen.«


      »Möglich. Ich fahre hin. Mal sehen, was ich herausfinde.«


      »Ich komme mit.«


      »Dad.«


      »Ich komme mit.«


      Challis brauchte eine halbe Stunde, bis sein Vater so weit war. Sie nahmen den klapprigen kantigen Kombi des alten Herrn, fuhren schweigend. Challis’ Vater lehnte sich vor, so als wolle er sie noch schneller durch den Abend zu Megs Haus an der anderen Seite des Städtchens bringen. Das Haus war baufällig. Überall standen kleinere Ställe und Käfige herum aus der Zeit, als Gavin verwaiste, verwundete oder misshandelte Tiere aufgenommen hatte. Die Tiere waren schon lange fort, nun wirkte der Garten ungepflegt, Meg und Eve kamen gegen das erste Frühlingswachstum einfach nicht mehr an. Der geschotterte Wendeplatz war im Mondlicht ganz weiß, die Abblendlichter spiegelten sich in den Scheinwerfern dreier Autos: Megs Holden, der im Carport stand, ein Streifenwagen und ein anonym wirkender, weißer Falcon.


      Challis bremste und schaltete den Motor ab. Sein Vater nestelte am Türgriff herum und ließ seinen Stock zwischen Sitz und Tür fallen. »Warte, ich helfe dir, Dad.«


      Bevor er jedoch dazu kam, war schon Meg da und öffnete die Beifahrertür. »Dad, du hättest nicht herkommen sollen.« Sie warf Challis einen Blick übers Autodach zu, der so viel sagen wollte wie: Willst du ihn vielleicht umbringen? Challis zuckte mit den Schultern.


      Sie gingen ins Haus, in das abgewohnte, aber gemütliche Wohnzimmer, in dem drei Männer warteten. Die drei erhoben sich höflich, Sergeant Wurfel sagte: »Hallo, Mr. Challis.«


      Challis’ Vater fuhr ungeduldig herum und wandte sich an die anderen beiden Männer, die Anzüge trugen und hart, müde und älter wirkten, als sie waren, um die vierzig. Challis kannte diese Art von Männern: Sie waren entschlossen, arbeiteten hart, waren zynisch und erschöpft. Nichts, was sie sahen, würden sie für bare Münze nehmen. Sie wussten auch, dass man im Privaten anfing, wenn es um Mord ging.


      Ohne eine Miene zu verziehen, traten sie vor, gaben Challis und seinem Vater die Hand und stellten sich als Stormare und Nixon vor. Stormare hatte dunkles Haar, Nixon war rothaarig und blass. Challis musste sofort etwas klarstellen: »Hat meine Schwester Ihnen gesagt, dass ich…«


      »Dass Sie Inspector bei der Victoria Police sind? Sergeant Wurfel hat uns bereits informiert«, unterbrach ihn Stormare.


      »Darf ich Sie fragen, was vorliegt?«


      Sie schauten ihn mit ausdruckslosen Gesichtern an. Nixon nickte. »Lassen Sie uns in der Küche reden.« Er warf Wurfel einen Blick zu. »Sie bleiben hier.«


      Wurfel wurde rot, nickte aber nur.


      Challis folgte den beiden in die Küche. Etwas unbeholfen blieben die drei Männer einen Augenblick angespannt stehen, bevor sie sich um den kleinen Tisch setzten und sich gegenseitig beäugten. Kochdünste hingen in der Luft, eine Sauce mit Knoblauch, vermutete Challis.


      »Laut Sergeant Wurfel haben Sie Fragen nach Ihrem Schwager gestellt.«


      »Ja.«


      »Warum?«


      »Weil er mein Schwager ist«, entgegnete Challis leicht erregt. »Mein Vater liegt im Sterben, meine Schwester und meine Nichte waren bisher nicht in der Lage, ihr Leben normal weiterzuführen, weil sie nicht wussten, ob Gavin tot ist. Würden Sie da nicht auch Gewissheit haben wollen?«


      Challis drang nicht zu ihnen durch, was ihm schon vorher klar gewesen war. Wenn er beruflich unterwegs war, gab er sich selbst völlig unbeeindruckt, genau wie sie jetzt.


      »Wir möchten nicht, dass Sie sich hier einmischen.«


      »Dann berichten Sie mir zumindest von Kollege zu Kollege von der Leiche.«


      Nixon zuckte mit den Schultern. »In Ordnung. Sie wurde in einem Müllsack gefunden, was die Verwesung verlangsamt hat. Kein hübscher Anblick. Eigentlich nur noch eine schleimige Brühe.«


      Challis nickte. Er konnte sich sehr gut vorstellen, wie die Leiche aussah. »Welche Spuren haben Sie?«


      »Wir werden versuchen, Fingerabdrücke am Plastiksack zu finden, aber ich würde nicht darauf wetten«, erwiderte Stormare.


      »Wir haben die Erde durchgesiebt«, fügte Nixon hinzu. »Nichts.«


      Die beiden starrten Challis an. »Mehr können wir Ihnen nicht sagen.«


      »Was hat die Autopsie erbracht?«


      »Das können wir Ihnen nicht sagen.«


      »Aber er wurde doch erschossen? Meine Schwester sagte mir etwas von einem Kopfschuss.«


      »Das können wir bestätigen, ja.«


      Die beiden Männer sahen ihn beinahe herausfordernd an, als wollten sie sagen: Wir wissen, was wir tun, Mann.


      »Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann…«, hob Challis an.


      »Das können Sie nicht«, entgegnete Nixon rundheraus.


      »Meine Schwester war es nicht«, sagte Challis. »Mein Vater auch nicht.«


      Die beiden Beamten lächelten ihn unverbindlich an und erwiderten nichts darauf. Dann kehrten sie alle ins Wohnzimmer zurück. Wurfel saß verloren in einem Sessel mit harter Lehne, Meg und ihr Vater hatten auf dem Sofa Platz genommen und hielten sich die Hand. Meg wirkte völlig erschöpft. Der alte Mann schaute bockig. »Dad«, ermahnte ihn Meg.


      Er schüttelte ihre Hand ab. »Also kein Selbstmord.«


      »Sieht nicht so aus«, meinte Stormare gleichgültig.


      Sein Tonfall ließ den Alten zusammenzucken. »Gavin hatte sich Feinde gemacht. Er war am Ende nicht mehr er selbst.«


      »Ach ja?«


      »Er hat sich mit mehreren Farmern angelegt. Er stürzte sich immer auf die Leute, die ihre Schafe oder Pferde oder Hunde nicht richtig behandelten.«


      »Mrs. Hurst, besitzen Sie eine Waffe?«


      Meg legte die Hand aufs Herz. »Nein. Natürlich nicht.«


      »Aber Ihr Mann hatte doch bestimmt eine, um gefährliche Tiere zu erschießen und alte und kranke Tiere von ihrem Leid zu erlösen.«


      Meg runzelte die Stirn. »Jetzt, wo Sie es erwähnen, ja. Eine kleine .22er.«


      »Die hat man in seinem Wagen gefunden«, murmelte der alte Mann.


      »Wirklich?«, fragte Meg. »Was ist damit passiert?«


      »Ich habe sie den Behörden übergeben, damit sie unbrauchbar gemacht wird.«


      »Davon hast du mir nichts erzählt.«


      Challis beobachtete Nixon und Stormare, die wiederum aufmerksam diesen Wortwechsel verfolgten. Seine Schwester und sein Vater stellten Fragen, die sie selbst hatten stellen wollen, und sie bekamen die Antworten, die sie hören wollten. Dann wandte sich Stormare an Wurfel. »Graben Sie mal den Papierkram aus.«


      »Alles klar.«


      »Haben Sie eine Kugel gefunden«, fragte Challis, »gibt es Schriftstücke?«


      Stormare ging nicht auf die Frage ein. »Gibt es in der Familie noch andere Schusswaffen?«


      »Nein«, knurrte der alte Herr, »aber das hier ist Farmerland. Gewehre und Schrotflinten ohne Ende.«


      »Wir werden uns darum kümmern«, sagte Nixon und klatschte laut in die Hände, als wolle er sie alle heimschicken.


      »Sie werden meine Tochter mit dem Respekt behandeln, den sie verdient. All die Jahre hat sie gedacht, er sei noch am Leben.«


      »Dad«, mahnte Meg.


      »Finden Sie die Person, die ihr diese Briefe geschickt hat, dann haben Sie Ihren Mörder.«


      Die Detectives aus Adelaide wurden ganz still. Challis sah, wie ihr Gehirn arbeitete, auch wenn sie äußerlich nichts davon verrieten.


      »Briefe?«, fragte Nixon.


      Wurfel hüstelte. »Das wollte ich Ihnen noch mitteilen. Steht alles in der Vermisstenakte.«


      »Dad«, sagte Meg, »woher wusstest du davon? Hat Ma dir davon erzählt?«


      Doch der winkte nur ungeduldig ab. »Egal. Sags ihnen.«


      Meg wandte sich an Nixon und Stormare. »Ich dachte, es wäre Gavin gewesen, der mich ärgern, mir wehtun wollte. Zeitungsabonnements, Mitgliedschaften, Kreditkartenanträge. Ich hab gedacht, es wäre Gavin.« Sie schluckte. »Sogar ein Playboy-Abo. Das war am schlimmsten. Bei uns lief schon lange nichts mehr.«


      Ihr Vater schwankte ein wenig und schloss die Augen.


      »Haben Sie die Sachen aufgehoben?«, fragte Stormare.


      »Nein.«


      Die beiden Detectives wandten sich mit demselben klugen, abschätzenden Lächeln an Challis, das er in all den Jahren immer aufgesetzt hatte. »Ich nehme nicht an, dass Sie diese Post jemals zu Gesicht bekommen haben?«


      »Nein. Aber schauen Sie genau hin, dann erkennen Sie den Schmerz.«


      Die beiden Beamten seufzten. »Vielleicht könnten Sie aufs Revier kommen und eine Aussage machen, Mrs. Hurst. Morgen früh, pünktlich um neun Uhr.«


      Meg warf Challis einen ängstlichen Blick zu. »Kann mich mein Bruder begleiten?«


      »Nein.«


      Nachdem die Polizisten gegangen waren, führte Challis’ Vater ein paar Telefonate. Ein befreundeter Anwalt aus einem Nachbarstädtchen erklärte sich bereit, Meg am nächsten Morgen zu begleiten. Der Zahnarzt der Familie bestätigte, dass er um Gavins Röntgenaufnahmen gebeten worden war. All die Mühen erschöpften den alten Mann, und schon bald schlief er in seinem Sessel zusammengesunken ein. Es war zweiundzwanzig Uhr.


      Meg warf Challis einen Blick zu, die Anspannung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Erst Dad, und jetzt auch noch das.«


      »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


      »Ich habe ihn nicht umgebracht.«


      »Das weiß ich. Ich meine, warum solltest du das tun?« Das war eine rein rhetorische Frage, doch Meg schaute weg. Challis’ Herz schlug schneller. »Meg?«


      »Er wollte sich scheiden lassen.«


      »Und?«


      »Er wollte sein Testament umschreiben lassen, alles dem Tierschutzverein vermachen und das Haus verkaufen.«


      Challis wusste, dass manch einer schon aus nichtigeren Gründen gemordet hatte. »Was ist daran schlimm, Schwesterherz?«


      »Aber die werden das untersuchen und denken, dass ich ihn umgebracht habe. Ich meine, nicht dass ich ihn umgebracht hätte.«


      Challis legte einen Arm um sie. »Komm und setz dich. Erzähl mir alles.«


      Sie unterhielten sich eine Stunde lang, ihr Flüstern wurde nur vom Schnarchen ihres Vaters unterbrochen und von den nervenaufreibenden stillen Augenblicken, wenn er nicht zu atmen schien. Meg erzählte Challis, dass Gavin fast zwei Jahre lang unter starken Stimmungsschwankungen gelitten hatte. Manchmal sei er geradezu euphorisch gewesen, öfter aber deprimiert und wütend. Die Misshandlung von Tieren hatte ihm ungeheuer zugesetzt, er hatte Meg vorgehalten, nicht treu zu sein, er war immer strenger und engstirniger geworden, je erwachsener Eve wurde, und er hatte häufig mit Selbstmord gedroht. »Die Drohungen, sich scheiden zu lassen, das Haus zu verkaufen und uns zu enterben, passten zu dem Zustand, in dem er dann verschwand. Ich meine, umgebracht wurde.«


      »Du hattest also keinen Grund, von etwas anderem als Selbstmord auszugehen?«


      »Ich dachte gleich daran, vor allem, nachdem der Wagen draußen, im Osten, gefunden wurde, doch dann bekam ich diese merkwürdige Post und dachte, er habe sein Verschwinden nur inszeniert und wolle mich ärgern. Er sei weggelaufen, weil er mit der Situation nicht klarkam, wolle mich aber weiter leiden lassen.«


      »Sag das der Polizei.«


      »Mach ich.«


      »Wann hast du das letzte Mal seltsame Post bekommen?«


      »Vor zwei, drei Jahren. Ich hab einen Privatdetektiv angeheuert. Aber der hat auch nichts herausgefunden.«


      »Warum hast du mich denn nicht um Hilfe gebeten?«


      »Du bist so weit weg und hast viel zu tun.«


      Challis schämte sich. Er versuchte, es hinunterzuschlucken. »Sag das ebenfalls der Polizei. Zeig ihnen die Belege.«


      »Okay. Aber wer hat mir dann die Post geschickt? Und warum?«


      Challis zuckte mit den Schultern. »Der Mörder, nehme ich an, der versucht hat, alle von seiner Spur abzubringen.«


      Ein wichtiges Mittel bei seiner Arbeit als Detective war schon immer gewesen, auf seine Zweifel und Verdächtigungen zu hören, auch auf die unangenehmen. Er konnte die Möglichkeit nicht ausschließen, dass Meg oder der alte Herr oder beide zusammen Gavin erschossen hatten. Die rätselhafte Post könnte ein nützliches Verwirrspiel gewesen sein. Die Waffe, die zur offiziellen Vernichtung abgeliefert worden war, wäre demnach auch die Tatwaffe gewesen. Der Wunsch, herauszufinden, was Gavin tatsächlich zugestoßen war, brannte nun lichterloh in Challis.


      »Komisch, dass Dad davon gewusst hat«, meinte Meg. »Ma muss es ihm vor ihrem Tod noch erzählt haben.« Meg lachte kurz und verbittert auf. »Nicht, dass das was geändert hätte. Dad war schon immer gut darin, widersprüchliche Ansichten zu hegen. Oder er verliert langsam den Verstand.«


      Challis tätschelte ihr den Rücken und zog sie kurz an sich. »Wo warst du am Tag seines Verschwindens, wenn wir mal davon ausgehen, dass er auch an dem Tag gestorben ist?«


      »Hier.«


      »Kann das jemand bestätigen?«


      »Himmel, keine Ahnung, das ist doch schon so lange her.«


      Challis hielt Megs Hand. In ihrer Familie wurden keine großen Gesten gemacht, aber sich gegenseitig an der Hand zu halten, kam ihnen beiden in diesem Augenblick richtig vor. »Meg, ich habe Gavins Akte auf dem Revier eingesehen.«


      Etwas verschloss sich bei Meg. »Ach ja?«


      »Gavin hat dich geschlagen.«


      Sie sah ihn an. »Nicht oft. Gegen Ende. Aber ich habe ihn nicht umgebracht.«


      Challis nickte. »Hat er Eve auch geschlagen?«


      »Wenn er das getan hätte, hätte ich ihn auf jeden Fall verlassen.«


      »Sonst jemanden? Dad zum Beispiel?«


      »Die ganze Welt wüsste davon, wenn er das getan hätte. Ob er jemand anders geschlagen hat, weiß ich nicht.«


      »Aber er hat sich eine Menge Feinde gemacht.«


      »Aber ja, bevor er endgültig durchdrehte, hat er andauernd Leute vor Gericht gezerrt. Paddy Finucane, zum Beispiel. Gavin hat ihn mehrmals wegen Tierquälerei angezeigt.«


      Die beiden sahen sich an. Challis sagte Meg, auch das solle sie der Polizei melden.


      Meg seufzte schwer. »Ich muss Eve Bescheid geben. Ich möchte, dass sie herkommt.«


      »Soll ich bleiben?«


      Sie sah ihn traurig an. »Danke, aber du bringst besser Dad nach Hause.«


      »Wir sehen uns morgen«, sagte er, und gemeinsam halfen sie ihrem Vater ins Auto.


      Später rief er Ellen Destry an. »Ich bins nur.«


      »Zweimal an einem Tag«, sagte sie erfreut.


      Er erzählte ihr von der Leiche.


      »Oh, Hal, das tut mir leid.«


      »Ein paar Jungs von der Mordkommission Adelaide schnüffeln hier herum.«


      Ellen schwieg. Sie ahnte schon, um wen herum sie schnüffeln würden. »Hal«, mahnte sie, »du wirst dich doch nicht…«


      »Natürlich nicht. Nicht meine Zuständigkeit.«


      »Aber hallo, wie Larrayne sagen würde.«


      »Allerdings vermisse ich langsam einen guten Mordfall«, setzte Challis nach.


      Morgen früh, so hatte er beschlossen, würde er sich mal intensiv um die Sache kümmern, Gavin Hursts letzte Tage durchgehen und dessen größte Feinde aufspüren.
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      Freitagmorgens kamen die Gemeindeschwester und die Haushaltshilfe der Gemeinde; Challis hatte drei Stunden für sich Zeit. Als Erstes fuhr er zu Meg, um ihr Glück für die Polizeibefragung zu wünschen. Vor dem Haus auf der Straße stand ein Sendewagen von Channel 7; ein paar Zeitungsreporter lungerten an Megs Zaun herum, rauchten und schwatzten. Für diese Story hier waren sie dreihundert Kilometer in den Norden gefahren, schließlich ging es um Mord, gruslige Überreste, Vertuschung und verborgene Geheimnisse. Challis, der im Laufe der Jahre seine Abwehrtechniken gegen Reporter perfektioniert hatte, ging an ihnen vorbei, als wären sie Luft.


      Eve öffnete die Tür. Sie sah unglücklich aus. Challis hatte sie seit Mittwoch nicht gesehen. Er verriegelte sorgfältig die Tür, bevor er sie in den Arm nahm.


      »Die klopfen und klingeln ununterbrochen. Es ist widerlich. Die reinsten Plagegeister.«


      »Die werden schon wieder abziehen.«


      »Dr. Minchin war vorhin hier.« Eve sah Challis an und verzog das Gesicht, als erinnere sie sich an einen schlechten Geschmack im Mund. »Er hat eine Speichelprobe genommen, stell dir das vor!«


      Noch einmal nahm Challis sie in den Arm. »DNA, mein Schätzchen, die brauchen sie, um die Leiche zu identifizieren.«


      »Ich bin mir vorgekommen wie eine Kriminelle.«


      »Es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest.«


      Eve seufzte schwer. »Der Tag heute wird eine Ewigkeit dauern.«


      Challis verstand, dass Eve allein hier sein würde, solange Meg befragt wurde. »Willst du mit mir kommen?«


      »Wohin?«


      Er sah sie an. »Gen Osten.«


      Eve begriff sofort. »Wo sie Dads Auto gefunden haben?«


      »Ja.«


      Eve fragte nicht, warum. Sie hatte eine Vermutung. Challis fand Meg in der Küche, verabschiedete sich und wünschte ihr alles Gute.


      »Danke.«


      Meg wirkte müde und ratlos. Sie war davon ausgegangen, dass Gavin Hurst die ganze Zeit noch am Leben gewesen war, und hatte ihn dafür gehasst, sie derart zu quälen. Und nun das.


      »Ruf mich an, wenn die Polizei mit ihrer Befragung fertig ist.«


      »Es sei denn, ich lande im Knast.«


      »Ich hol dich raus.«


      »Mein Held. Schade, dass du mein Bruder bist.«


      »Ruf mich an«, wiederholte Challis.


      »Mach ich«, versprach Meg.


      »Auf dem Handy.«


      »Okay.«


      In Mawson’s Bluff gab es einen Mobilfunkturm. Tatsächlich hatte Challis in der Wildnis von South Australia einen besseren Empfang als auf der Peninsula. Challis gab Meg einen Kuss, scheuchte Eve in den Wagen und fuhr auf einer Straße Richtung Osten, die damals, als er jung war und zu den Schaffarmen draußen fuhr, um ein Mädchen zum Tanz abzuholen, voller Schlaglöcher und Spurrillen gewesen war, die einen heftig durchrüttelten. Nun war die Straße asphaltiert. Sie fuhren durch einen Regenschatten, ließen die grasbewachsenen Ebenen hinter sich und kamen schnell in steiniges Land, wo Salzbüsche und Gänsefüße wuchsen. Der Übergang erfolgte so plötzlich, als habe der liebe Gott einen Schalter umgelegt, als man gerade blinzelte. Wenn man weiterfuhr, kam man in den weiten Nordosten, eine nahezu unbesiedelte Region voller Steinruinen, tiefer Schluchten, trockener Salzseen und Landmarkierungen, die vom Schicksal der europäischen Besiedlung kündeten: Mount Hopeless, Termination Hill, Dry Well Track, Blood Creek Bore.


      Gavins Tierschutzwagen war allerdings nur zwanzig Kilometer östlich von Mawson’s Bluff gefunden worden – einundzwanzig Kilometer östlich des Friedhofs. Trockenes Land, sicher. Land, in das man hinauswandern konnte, ohne jemals entdeckt zu werden, wenn man es darauf anlegte. Ein Land voller verborgener Schluchten und unentdeckter Felshöhlen mit uralten Ritzbildern und Malereien der Aborigines. Und doch war es noch nahe am Ort. Täglich fuhr der Bus über diese Straße, bevor er nach Südosten in Richtung der Städtchen am River Murray abbog. Handelsvertreter nahmen diese Route, Viehhändler, Farmer, Touristen in PKWs und Bussen. Gavin hätte seinen Wagen stehen lassen und mit einem Fremden davonfahren können, wenn man die Theorie vertrat, dass er sein Verschwinden inszenieren wollte. Oder er hätte ins Land hinauslaufen können, um dort zu sterben, wenn man die Theorie vertrat, dass er Selbstmord begehen wollte.


      Zwei gute Arbeitshypothesen, die im Städtchen weite Verbreitung gefunden hatten.


      Eve wusste, wo der Wagen gefunden worden war, und wies Challis an, fünfzig Meter hinter dem Zwanzig-Kilometer-Schild anzuhalten. »Na, hast du schon so ein Gefühl, Onkel Hal?«


      Sie wollte ihn ein wenig necken. Tatsächlich ließ Challis sich häufig von seinen Ahnungen leiten. Daran war nichts Übernatürliches. Es handelte sich einfach um Intuition – wenn auch um die eines Mannes, dessen Einfühlungsvermögen im Laufe der Jahre durch Dutzende von Morden geschärft worden war.


      »So was Ähnliches«, antwortete Challis.


      Ein warmer Wind blies und jagte eine Windhose über die staubige Ebene. Hoch oben am Himmel kreisten zwei Keilschwanzadler. Ausgebleichte Widderschädel mit Hörnern glänzten in der Nähe im roten Sand. Die beiden standen eine Weile da, dachten nach, redeten, erinnerten sich an alte Zeiten. Der Ort war nicht gerade einsam. Mehrere Autos und ein staubiger Land Rover kamen vorbei. Die Fahrer hoben eine Hand zum Gruß.


      »Ich kann kaum glauben, dass er hier erschossen wurde.«


      »Vielleicht war es ja gar nicht hier.«


      Challis sah, wie Eves Verstand arbeitete. »Ist er anderswo erschossen worden, und dann hat man seinen Wagen hier abgestellt?«


      »Ja.«


      »Dann braucht es mindestens zwei Personen, einen, der Dads Wagen hierhergefahren hat, und einen zweiten, um den Fahrer wieder einzusammeln.«


      »Das wäre eine Möglichkeit.«


      Challis stellte sich Paddy Finucane und seine Frau mit dem traurigen Gesicht vor. Dann stellte er sich Meg und den alten Herrn vor. In diesem Augenblick klingelte sein Handy.


      »Hal?«


      Meg klang heiter, doch Challis erstarrte innerlich. »Alles in Ordnung?«


      Es war, als sei ihr alle Last von den Schultern genommen worden. »Alles bestens. Der Anwalt war klasse. Er hat ihnen das Versprechen abgenommen, dass sie sich alle vornehmen, die Gavin verklagt hatte.«


      Challis war weniger enthusiastisch. »Aber du bist noch nicht raus, oder?«


      »Aber die werden doch sicher…«


      »He, solange du nicht hinter Gittern sitzt, Schwesterherz«, sagte Challis schnell.


      Meg war enttäuscht. »Ich muss dann.«


      »Bye«, sagte Challis ins Leere.


      »War das Ma?«


      »Sie ist wieder daheim.«


      »Ich sollte zu ihr.«


      Challis nickte, und die beiden fuhren zurück nach Mawson’s Bluff. Er half Eve beim Spießrutenlauf vor ihrem Haus und fuhr danach ins Krankenhaus, wo er in die Cafeteria geschickt wurde, einen luftigen, lärmigen Raum im Ostflügel. Minchin saß an einem Tisch am Fenster und starrte auf die struppigen Bäume, die das Städtchen vom angrenzenden Farmland trennten. Er hatte einen nur zur Hälfte aufgegessenen Teller mit Salat, Spinat, Fetakäse, Oliven und Bambussprossen beiseitegeschoben und hing über einem Becher schwarzem Kaffee seinen Gedanken nach.


      »Ach, du magst kein Gras?«


      Der Arzt lächelte ihn müde an. »Ich versuche gerade, abzunehmen.«


      »Das wird dir sicherlich gelingen, wenn du gar nichts isst.«


      »Ja, ja. Bist du wegen Gavin hier?«


      »Liegt er immer noch im Leichenschauhaus?«


      Minchin schüttelte den Kopf. »Im Labor.«


      Damit meinte er das gerichtsmedizinische Labor in Adelaide, dreihundert Kilometer südlich. Challis war enttäuscht, er hatte sich die Leiche eigentlich anschauen wollen. »Aber du hast doch die vorläufige Untersuchung gemacht, oder?«


      »Ich habe seinen Tod festgestellt«, antwortete sein Freund.


      »Sehr witzig.«


      »Wirklich und wahrhaftig von uns gegangen.«


      »Eine Kugel in den Kopf?«


      »Eine Kugel in den Hinterkopf.«


      »Schrotflinte? Handfeuerwaffe? Gewehr?«


      »Eine Eintrittswunde, eine Austrittswunde mit schweren Verletzungen, also keine Schrotflinte. Und wahrscheinlich auch kein Kleinkaliber oder Gewehr.«


      »Gavin ist offenbar mit einer .22er unterwegs gewesen. Willst du damit sagen, dass dies nicht die Mordwaffe war?«


      »Sehr wahrscheinlich.«


      »Irgendwelche Rückstände des Geschosses?«


      »Hal, ich habe nicht die Mittel, um solche Dinge festzustellen. Ruf das Labor an.«


      »Das werde ich. Aber hast du die Zähne mit den Unterlagen des Zahnarztes verglichen?«


      »Ja, und es gab eine Reihe von gebrochenen Rippen, alte, verheilte Brüche.«


      »Und das heißt?«


      »Gavin ist mit etwa zehn Jahren von einem Pferd getreten worden. Ich habe ihn zusammengeflickt. Die Röntgenbilder habe ich noch.«


      »Wenn das so ist, hättest du von Eve ja keine DNA-Probe nehmen müssen.«


      »Ich will nur sichergehen, Hal, das weißt du doch.«


      Challis blickte mürrisch drein. Dann saßen die beiden Männer, die einmal enge Freunde gewesen waren und in komplizierten Beziehungen zu dem Toten gestanden hatten, da und brüteten vor sich hin.


      »Er hat sich also nicht selbst erschießen können«, meinte Challis nach einer Weile, »und begraben auch nicht.«


      »Jemand hat ihn vielleicht aus Versehen erschossen und ist in Panik geraten.«


      »He, das ist mein Job.«


      »Ist es das, Hal?«


      »Was meinst du damit?«


      »Die Detectives aus Adelaide.«


      »Was ist mit ihnen?«


      »Sie haben mich nach dir ausgefragt.«


      »Und was hast du ihnen erzählt?«


      »Dass ich nichts zu sagen habe.«


      »Haben Sie dich gefragt, wo du warst? Und ob du eine Waffe besitzt?«


      Entgeistert öffnete Minchin den Mund und wurde wütend. »Scheiße.«


      »Rob, setz dich, ich stelle nur Fragen, die du früher oder später von Polizei oder Staatsanwaltschaft ebenfalls gestellt bekommst.«


      »Nur, weil ich vor zwanzig Jahren ein paar Mal mit Meg ausgegangen bin.«


      Da steckt noch mehr dahinter, dachte Challis. »Ja.«


      »Du hast schon einen beschissenen Job, weißt du das?«


      »Ja.«


      »Willst du wissen, wo ich war, als Gavin verschwand? In Großbritannien.«


      »In Großbritannien?«


      »Auf einer Ärztetagung. Über die Aufrechterhaltung medizinischer Versorgung über große Entfernungen.«


      »In Großbritannien?«


      »Einige dieser Moorstädtchen liegen mehrere Meilen auseinander, Hal.«


      Challis grinste. »Wohl wahr. Na, damit wärst du ja schon mal aus dem Schneider.«


      Minchin entspannte sich wieder. »Ich hätte den Mord ja auch in Auftrag geben können.«


      »Warte, ich schreib das mal kurz mit.«


      Sie starrten hinaus in die verdorrte Landschaft, hier und da blühten noch ein paar Wildblumen, die ein kurzer Frühlingsregen hervorgebracht hatte, bevor Challis nach Hause gekommen war.


      »Ich muss noch meine Besuche machen.«


      »Heute Morgen haben sie Meg befragt«, sagte Challis.


      »Alles in Ordnung?«


      »Nun ja, verhaftet haben sie sie nicht.«


      »Sollte ich, na ja, du weißt schon, mal anrufen?«


      Challis dachte darüber nach, obwohl er die Antwort bereits wusste. »Noch nicht.«


      »Weißt du, Hal, ich habe nach Gavins Verschwinden nicht ein einziges Mal versucht, mich ihr zu nähern.«


      Challis sah seinen Freund an. Wollte Rob um Verzeihung bitten, um Verständnis, Vergebung? Wollte er die Erlaubnis, um Meg werben zu dürfen? Meg hatte Challis einmal gestanden, dass sie Rob nicht als Hausarzt hatte haben wollen, der Stuhlproben nimmt oder ihre Brüste nach Knoten abtastet. Und dass er Eve anfassen würde, kam überhaupt nicht infrage. Sie wollte damit nicht sagen, dass Rob irgendwie unheimlich wäre, nur ein wenig unbeholfen, nicht ernst zu nehmen, so wie damals, als er als Halbwüchsiger versuchte hatte, sich auf dem Rücksitz seines Wagens an sie heranzumachen. Rob Minchin war immer schüchtern, verweichlicht gewesen, der arme Kerl. Was allerdings nicht hieß, dass er nicht einen Mord begehen könnte. »Ich glaube, sie wird viel Zeit und ihren Raum brauchen, Rob.«


      »Schon kapiert.«
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      »Peter Duyker«, sagte Ellen Destry am selben Vormittag.


      Müde, mürrische und offen aufmüpfige Gesichter starrten sie an. Van Alphen hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, bei der Besprechung teilzunehmen. Kellock blätterte eine Mappe mit Berichten und Aussagen durch, die nichts mit dem Fall Blasko zu tun hatten, und machte sich Notizen. Was ist nur mit euch los?, wollte Ellen sagen. Weil Katie nur ein Kind ist? Weil sie nicht tot ist? Ungehalten klopfte sie mit den Knöcheln auf die Schautafel. »Neville Clodes Schwager«, erläuterte sie mit scharfer, lauter Stimme.


      Erstes Interesse regte sich. Die Fotos waren am Nachmittag zuvor von Scobie mit versteckter Kamera und Teleobjektiv gemacht worden. Zu sehen waren eine eternitverkleidete Hütte auf Stelzen, struppiges Buschwerk, Duyker, der Einkäufe ins Haus trug, ein weißer Van in der Einfahrt. Duyker war ein unauffälliger Typ: mittelgroß, mittelschwer, kurzes braunes Haar. Keiner, den man sich genauer ansah. Dann pinnte Ellen drei Polizeifotos an die Wand. »Duyker 1990, 1993 und 1998: Betrug und unsittliche Entblößung, hier und in Neuseeland.«


      Weder Gefängnis noch Alterungsprozess schienen ihm etwas anhaben zu können, fand Ellen und hielt kurz inne. Duyker sah heute ebenso unauffällig aus wie 1990. Dann konzentrierte sie sich wieder. »Bei den Fällen von Exhibitionismus ging es um Minderjährige.«


      John Tankard, der so aussah, als habe er kein Auge zugetan, hob die Hand. »Haben Sie Katie Blasko die Fotos gezeigt?«


      »Ja. Ich bin gestern Nachmittag bei den Blaskos vorbeigefahren, nachdem ich Abzüge von den Fotos hatte. Sie konnte weder Duyker noch den Van identifizieren. Solche Vans gibt es ziemlich oft, und der Mann, der sie entführt hat, soll einen Bart getragen haben.«


      »Also hat ihn sich Duyker abrasiert oder gleich einen falschen Bart getragen.«


      Ellen warf Scobie einen Blick zu. Der wirkte ebenfalls müde, abgelenkt. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Scobie?«


      Das schien ihn wachzurütteln. »Seine Nichte meint, sie hätte ihn noch nie mit Bart gesehen.«


      »Clode?«


      »Auch bei ihm weiß sie nichts von einem Bart.«


      »Können wir die beiden auf Tonband haben?«, fragte van Alphen, der gerade hereinkam. »Die kleine Blasko erkennt vielleicht eine Stimme.«


      Ellen beobachtete, wie er den freien Platz neben Kellock mied und sich auf die andere Seite neben Scobie Sutton setzte. Vielleicht ging er nach der Schießerei mit Nick Jarrett zu Kellock auf Distanz. Vielleicht wollte er Scobie einschüchtern. Aber das war Ellen egal. »Katie war die ganze Zeit benebelt«, erwiderte sie.


      »Holen Sie Duyker her und machen Sie Druck. Er wird schon zusammenklappen.«


      Scobie Sutton rückte seinen Stuhl von van Alphen weg und fand den Mut zu sagen: »Ach, etwa so, wie Sie Nick Jarrett unter Druck gesetzt haben?«


      Kellock knurrte: »Halt doch die Schnauze, Sutton.«


      Das saß.


      »Jungs, Jungs«, ging Ellen dazwischen.


      Van Alphen lenkte ein. »Schon okay, Scobe«, murmelte er beschwichtigend, »nur keinen Stress.«


      Doch da schwangen noch andere Töne mit, die Ellen nicht deuten konnte. »Wir brauchen weitere und stichhaltigere Beweise«, fuhr sie fort. »Duykers Verurteilungen sind lange her. Wir müssen wissen, was er seit 1998 gemacht hat und wer – mal abgesehen von Clode – seine Freunde sind. Welche Interessen hat er, welche Hobbys? Welchen Vereinen gehört er an?«


      John Tankard rutschte auf seinem Plastikstuhl hin und her und warf Ellen einen wenig überzeugenden Blick zu, aus dem Wachheit und Besorgnis sprach. »Glauben Sie, Duyker und Clode gehören zum Pädophilenring, Sergeant?«


      Ellen setzte ein unbeteiligtes Gesicht auf, doch innerlich wurde sie nervös. War Tank die undichte Stelle? »Darüber möchte ich nicht spekulieren, John, zumindest nicht ohne Beweise. Vor allem aber möchte ich nicht, dass in den Medien über mögliche Pädophilenringe gemutmaßt wird.«


      »Hab nur laut gedacht, Sergeant«, entschuldigte sich Tankard. Er schluckte und wich Ellens Blick aus.


      »Das ist auch völlig in Ordnung, John«, meinte Ellen freundlich. Sie sah sich im Raum um. »Sie alle wissen, wie es weitergeht. Ich möchte, dass Peter Duyker überwacht wird: wohin er geht, was er tut, wer ihn besucht, jede Kleinigkeit.«


      »Sergeant«, sagten sie alle und marschierten missmutig hinaus; Scobie und van Alphen blieben sitzen.


      »Gibt es noch ein Problem, meine Herren?«, fragte Ellen und legte den Kopf zur Seite.


      Van Alphen schien seine Meinung geändert zu haben. »Das kann warten, Ellen. Wir sehen uns später«, sagte er und ging.


      »Scobie?«


      Scobie starrte auf seine Schuhe, als finde er dort Inspiration. »Ich muss was beichten.«


      Ellen wurde unruhig. »Was denn?«


      »Duykers Verurteilungen wegen Betrugs. Er hat Leute reingelegt, richtig? Hat ihnen versprochen, ihnen eine Fotomappe zu erstellen, wenn nicht gar Modeljobs zu verschaffen.«


      Worauf wollte er hinaus? »Und?«


      »Beth hat einen Mann dafür bezahlt, Roslyn zu fotografieren. Bisher hat er allerdings keine Fotos geschickt.«


      »Duyker?«


      »Das weiß ich nicht. Das werde ich sie heute Abend fragen und sie bitten, ihn anhand der Fotos zu identifizieren. Aber was, wenn er Roslyn auch im Visier gehabt hat? Da läuft es mir jetzt noch kalt den Rücken runter.«


      Ellen verzog den Mund und dachte nach. »Wir könnten ihn wegen Betrugs an deiner Frau drankriegen, aber ich brauche etwas Handfesteres.« Genervt schüttelte Ellen den Kopf, »Tut mir leid, Scobie, eine Anklage wegen Betrugs um ein paar Hundert Dollar wäre Blödsinn. Duyker würde auf schuldig plädieren, der Richter würde ihn laufen lassen, und wir würden ihn nie wiedersehen.« Ellen schwieg kurz. »Wie nennt er sich denn?«


      »Rising Stars Agency.«


      »Warum hast du das nicht beim Briefing gesagt?«


      Scobie wurde rot. »Ich wollte nicht, dass jemand darüber lacht. Beth lässt sich von Duyker reinlegen.«


      Scobie hörte sich an wie ein Kind. Doch Ellen verstand ihn. Kaum hatte Scobie den Raum verlassen, als das Telefon klingelte. Superintendent McQuarrie war dran.


      Na, das ging aber schnell, dachte Ellen. Vor fünf Minuten hat Kellock noch gnädig gelächelt und versprochen, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um Beamte für die Überwachungsteams abzustellen, nur um auf dem Absatz kehrtzumachen und zu McQuarrie zu rennen. »Sir?«


      »Sie haben vorgeschlagen, diesen Duyker zu überwachen. Das Budget lässt so etwas nicht zu, Sergeant.«


      »Sir, Duyker ist unser Hauptverdächtiger. Es gibt eine Akte wegen sexueller…«


      »Na, dann laden Sie ihn vor.«


      »Wir brauchen mehr Beweise, Sir.«


      »Wir haben dazu nicht die Leute, das wissen Sie. Hier in Frankston sind wir manchmal dreißig Mann unter der Sollstärke für ein rund um die Uhr arbeitendes Revier. In Waterloo gibt es zu wenig Leute, in Mornington und in Rosebud auch. Auf manche Hilfeanrufe können wir überhaupt nicht reagieren, auf andere erst Stunden, Tage später. Jetzt tauchen schon Kadetten auf den Einsatzplänen auf. Unsere Leute müssen allein patrouillieren, weil wir nicht genügend Mann haben, um sie zu zweit loszuschicken. Damit setzen wir sie Tag und Nacht einem erhöhten Risiko aus. Manchmal gibt es auf der gesamten Halbinsel nur zwei Einsatzwagen.«


      Das alles wusste Ellen. Sie war bei den Gewerkschaftsversammlungen dabei gewesen und hatte die Rundschreiben gelesen. Was sie allerdings überraschte, war, dass McQuarrie es wagte, die Klagen der Polizeigewerkschaft zu zitieren, um damit seine Weigerung zu rechtfertigen, zusätzliche Hilfe und mehr Überstunden zu gewähren. McQuarrie gehörte zur Verwaltung, und er hasste die Gewerkschaft. Was für ein Zyniker.


      »Sergeant? Haben Sie gehört, was ich gerade gesagt habe?«


      »Ja, Sir.«


      »Finden Sie ein paar Beweise und verhaften Sie ihn.«


      »Mit Verlaub, Sir«, erwiderte Ellen, »genau deswegen brauche ich doch die Überwachung.«


      »Wie schon gesagt, wir haben dafür nicht die nötigen Mittel.«


      »Na gut«, sagte Ellen und kam sich ein wenig kindisch vor, »dann mache ich es eben allein.«


      »Sergeant«, sagte McQuarrie mit warnender Stimme.


      »Vielen Dank für Ihre Zeit, Sir«, sagte Ellen, legte auf und wünschte sich, sie hätte ihm ihre Meinung zu ForenZics gesagt. Im Geiste ging sie Arbeitszeiten und Einsätze durch und fragte sich, wer wohl bereit wäre, in dieser Sache unbezahlte Überstunden zu machen.


      Dann rief sie Laurie Jarrett an. »Ich möchte Alysha gern ein Foto zeigen.«


      »Von wem?«


      »Von einem Mann, der möglicherweise mit Neville Clode unter einer Decke steckt.«


      »Möglicherweise«, äffte Jarrett sie nach. »Wenn es darum geht, gegen meine Familie vorzugehen, gibt es nur schwarz oder weiß. Wenn es darum geht, meiner Familie zu helfen, dann heißt es ›vielleicht‹ und ›möglicherweise‹. Die Antwort lautet Nein. Sie hat schon genug durchgemacht. Finden Sie Beweise und führen Sie Verhaftungen durch, Ellen, okay?«


      Damit legte er auf. Ellen rief Jane Everard an. »Haben irgendwelche Kinder, mit denen Sie arbeiten, jemals den Namen Peter Duyker erwähnt?«


      »Als Täter? Nein.«


      »Okay, danke.«


      »Wie läufts?«


      »Zäh.«


      Dann stand Scobie in der Tür. Er wirkte zerknirscht. »Man wird mich gleich wegen der Sache Jarrett grillen.«


      »Wann?«


      »Nach der Mittagspause. Die Kommissionsmitglieder sind schon alle hier.«


      Wer bin ich eigentlich, die Mama des Reviers? Ellen seufzte und legte ihre Hand auf seinen Oberarm. »Spiel mit offenen Karten, Scobie, okay?«


      Ellen musste dringend von hier weg, also schlich sie sich zur Hintertür hinaus und stieg in ihr Auto. Ein paar Minuten später klopfte sie an Donna Blaskos Tür. »Ich wollte nur mal sehen, wie es Ihnen geht«, sagte sie.


      »Ganz gut, danke«, sagte Donna und bat Ellen ins Wohnzimmer.


      Und das schien auch zu stimmen. Donna wirkte gepflegter, ruhiger, gesünder. Selbst das Haus war aufgeräumt. Katie wich noch immer nicht von ihr, klebte beinahe an ihr und beobachtete Ellen ernst.


      Ellen lächelte. »Wie gehts, Katie?«


      »Sie ist stark, nicht wahr, Schätzchen?«, sagte Donna und gab ihrer Tochter einen Kuss.


      »Donna, könnten wir…«


      »Katie, Schatz, ich brauche mal ein paar Minuten Zeit für Sergeant Destry.«


      »Okay.«


      Die beiden warteten, bis Katie das Zimmer verließ. »Wir kriegen die volle Ladung ab«, sagte Donna unvermittelt, wobei sie Katie immer noch hinterherschaute. Dann wandte sie sich wieder Ellen zu. »Getuschel auf der Straße, ausgestreckte Finger im Supermarkt, Leute, die Ausreden finden, um vorbeizukommen und Hallo zu sagen. Dabei wollen sie nur Katie löchern, um schmutzige Einzelheiten zu erfahren.«


      »Furchtbar.«


      »Ich weiß nicht, ob ich sie in eine andere Schule stecken soll. Ich lasse sie noch eine Woche daheim, dann werde ich mich entscheiden.«


      »Hat die psychologische Beratung geholfen?«


      Donna zuckte mit den Schultern. Ellen glaubte zu wissen, was Donna damit meinte, sie hatte so etwas schon erlebt. Menschen wie Donna ließen sich von gebildeten, redegewandten Profis leicht einschüchtern. Lieber mühten sie sich weiter allein ab, als sich Schmerz und Hilflosigkeit einzugestehen.


      »Donna«, sagte Ellen bedächtig, »neulich habe ich eine Broschüre an Ihrem Kühlschrank gesehen. Rising Stars Agency.«


      Donna wurde hellwach und ein wenig wütend. »He, ja genau, jetzt, wo Sie da sind, möchte ich gleich eine Beschwerde loswerden.«


      »Sie haben für Fotos bezahlt, die Sie nie bekommen haben?«


      »Woher wissen Sie das?«


      Ellen erklärte es ihr. Donna war entsetzt. »Aber wieso kann sich Katie nicht an ihn erinnern?«


      »Er hat sich verkleidet und sie betäubt.«


      »Das ist alles meine Schuld, stimmts?«, quälte sich Donna.


      Ellen blieb eine volle Stunde und versuchte, Donna zu trösten, was ihr nicht gelang. Danach brauchte sie selbst Trost. Sie hielt am Straßenrand und zog ihr Handy aus der Tasche.


      »Hallo, Schätzchen.«


      Musik mit lautem Beat, dazwischen heisere Schreie, dann die Stimme ihrer Tochter: »Ma? Ich kann dich kaum verstehen.«


      Ellen sah auf die Uhr. Später Nachmittag. »Wo bist du?«


      »In einem Pub.«


      Beinahe hätte Ellen gefragt: »Solltest du nicht lernen?« Stattdessen wollte sie wissen: »Alles in Ordnung?«


      »Was?«


      »Ob bei dir alles in Ordnung ist.«


      »Bestens. Wieso?«


      »Nur so.«


      »Hör mal, Ma, wir hatten heute unsere letzte Stunde vor den Examen, okay?«


      Ellen stellte sich das Pub am anderen Ende der Funkverbindung vor. War Travis dabei? Würden sie später auf eine Party gehen? Durch die Clubs ziehen? Ohrenbetäubende Musik, von Drogen und Alkohol schlaffe Gesichter, wirbelnde Lichter, zusammengepferchte, schlanke junge Dinger, ein paar von ihnen Raubvögel, andere leichte Beute. »Lass dein Glas nicht unbeaufsichtigt stehen.«


      »Glaubst du vielleicht, ich lass mir von irgendeinem Irren den Drink aufpeppen? Ma, komm runter.«


      »Man kann nicht vorsichtig genug sein«, sagte Ellen und kam sich vor wie eine alte Kirchgängerin.


      »Ich muss los, Ma, bye.«


      »Bye«, sagte Ellen, aber da war die Verbindung schon tot.
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      Die Zentrale des Tierschutzvereins für den Mittleren Norden befand sich in einer Stadt, achtzig Kilometer südlich von Mawson’s Bluff. Challis ließ Meg an diesem Freitagnachmittag bei ihrem Vater zurück und fuhr zum zweiten Mal innerhalb einer Woche über den Isolation Pass. Eine Stunde später unterhielt er sich mit dem Direktor der Region, einem sich langsam bewegenden und langsam sprechenden Mann namens Sadler etwa Mitte fünfzig. »Danke, dass Sie mich empfangen.«


      »Gern geschehen.«


      »Viel zu tun?«, fragte Challis und deutete auf den Aktenstapel auf dem Schreibtisch.


      Sadler lehnte sich zurück und verschränkte die Arme über dem Bauch. »Die Tierquälerei nimmt kein Ende, unser Einsatz nimmt kein Ende, und der Papierkram auch nicht«, sagte er mit einer leichten Spur von Selbstironie. Dann runzelte er die Stirn. »Zwei Detectives haben sich für später angekündigt. Hat man tatsächlich Gavins Leiche gefunden?«


      »Es ist zwar noch nicht bestätigt worden, aber sehr wahrscheinlich. Die Uniform des Tierschutzvereins, Abzeichen, Brieftasche, Uhr, alles wurde als sein Eigentum identifiziert.«


      Sadler legte den Kopf zur Seite. »Und was ist Ihr Anliegen in dieser Angelegenheit? Sie sagten, Sie seien bei der Victoria Police?«


      »Meg Hurst ist meine Schwester. Gavin war mein Schwager.«


      »Aber es ist nicht Ihr Fall«, sagte Sadler vorsichtig.


      »Ich möchte niemandem zu nahe treten«, meinte Challis. Nach der Fahrt fühlte er sich ein wenig steif und kaputt. Die Stoßdämpfer und die Sitze des Triumphs boten keinen guten Halt und waren kaum gefedert. »Sie können sich weigern, mit mir zu reden. Wie Sie schon sagten, werden zwei Detectives der South Australia Police vorbeikommen und sich mit Ihnen unterhalten. Aber meine Schwester und mein Vater sind natürlich sehr durcheinander. Meg hat geglaubt, Gavin habe sie sitzen lassen, und unser Vater hat gedacht, er habe Selbstmord begangen.«


      »Aber es war Mord?«


      »Ja.«


      »Glauben Sie, das könnte was mit seiner Arbeit zu tun gehabt haben?«


      »Ich weiß es nicht. Was glauben Sie?«


      Zur Antwort erhob sich Sadler und ging vor einem niedrigen Schrank unter seinem Bürofenster in die Hocke. Er stöhnte vor Anstrengung, als er eine schwere Archivbox hervorholte und sie zum Schreibtisch trug. »Gavins Unterlagen, nur für den Fall, dass er wieder auftauchen würde.«


      Er zog mehrere Akten heraus, schwarze Notizbücher, ein Klemmbrett, Beistifte, die mit einem Gummiband zusammengehalten wurden, und eine Digitalkamera. »Ein Teil davon ist in seinem Wagen gefunden und uns von Ihrer Schwester überantwortet worden. Aber ich kann Ihnen nicht erlauben, dass Sie etwas davon mitnehmen.«


      »Natürlich nicht«, besänftigte ihn Challis. Er blätterte die Seiten des Blocks auf dem Klemmbrett um. Die untersten Seiten waren leer, das oberste Blatt war mit einer Handschrift vollgeschrieben, die von ordentlichem bis dramatisch-emphatischem Gekritzel reichte und das Blatt ausfüllte. Wie es schien, spiegelten sich darin Gavin Hursts wechselnde Stimmungen wider. Challis warf einen Blick darauf: Mehrmals las er den unterstrichenen Namen Finucane, daneben die Worte: »Hinweise auf typische Unterernährung, Schweine in schlechtem Zustand, bei einigen sind die Rippen zu sehen.«


      Challis blickte auf. »Gavin hat am Tag seines Verschwindens Paddy Finucanes Farm begutachtet?«


      »Sieht so aus.«


      »Wie funktioniert das? Hat jemand Paddy angeschwärzt, oder war Gavin zu einer unangemeldeten Inspektion aufgetaucht?«


      »Ein anonymer Anruf, so der Eintrag. Jemand hatte bemerkt, dass Finucanes Schweine weder ausreichend Fressen noch Wasser bekamen.«


      »Mann oder Frau?«


      »Ich meine, mich erinnern zu können, dass es sich um eine Frau handelte«, antwortete Sadler. »Hören Sie, dauert es länger? Und wenn jetzt diese Detectives aus Adelaide aufkreuzen und uns hier im Gespräch vorfinden? Ich mag Ihre Schwester, ich würde Ihnen ja gern helfen, aber…«


      »Nur noch ein paar letzte Fragen«, entgegnete Challis ruhig. »Sie haben also diesen anonymen Hinweis an Gavin weitergegeben?«


      »Nun ja, das liegt in seinem Gebiet.«


      »Hat ein anderer Inspektor die Meldung weiterverfolgt, nachdem Gavin verschwunden war?«


      »Ich war persönlich da, etwa vier Tage später.«


      »Und?«


      »Mit Mr. Finucanes Schweinen war alles in Ordnung.«


      »Wie hat Paddy Sie empfangen?«


      Sadler wurde es langsam unangenehm. »Ich finde nicht, dass…«


      Challis setzte nicht nach. Er wusste, dass den Finucanes schnell die Sicherung durchbrannte. Wenn Gavin an dem Tag, als er nach den Schweinen schaute, ebenfalls geladen war, dann konnte alles Mögliche geschehen sein.


      »Und was hat Meg jetzt vor?«, fragte Sadler.


      Challis überlegte kurz, versuchte sich Sadler als zukünftigen Schwager vorzustellen. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass Meg da mitziehen würde, geschweige denn Eve. »Woran arbeitete Gavin noch?«


      Sadler fuhr sich müde mit den Händen übers Gesicht. »Das Übliche, was eben so anfällt. Er versuchte zum Beispiel, den Besitzer von ein paar abgemagerten Kühen zu finden, die draußen aufgegabelt worden waren. Er ermittelte in Fällen von Fang und Verkauf von Tigerschlangen. Er hatte einen Mann und seine Frau verklagt, ihren Windhunden lebendes Futter vorgeworfen zu haben, und dann noch ein zweites Mal wegen des Zustands ihrer Hundezwinger.«


      »Namen?«


      »Die kann ich Ihnen nicht nennen«, entgegnete Sadler entrüstet.


      Das machte nichts. Challis dachte, dass es sich dabei wahrscheinlich um Joy und Bob O’Brien handelte, die schon immer ein, zwei Windhunde gehabt hatten. Er war mit ihnen zur Schule gegangen. Sie gehörten zu der Sorte von Menschen, die es in der Schule schwer hatten, sich aber als Genies entpuppten, wenn es darum ging, die Steuer oder sonst eine Behörde zu betrügen. Familien wie die O’Briens und die Finucanes gab es auf der ganzen Welt, auch in seinem eigenen Revier unten in Waterloo.


      »Darf ich mal sehen, was auf der Kamera ist?«, fragte er freundlich.


      Sadler warf einen Blick auf seine Uhr. »Die Batterien sind nach all den Jahren bestimmt leer.«


      Doch Challis probierte schon an den Knöpfen herum, wenn auch ohne Erfolg. Er ließ die Batterien herauspurzeln, zwei AA-Akkus. »Können wir mal Ihre Kamera probieren?«


      Challis hatte nun Mann und Situation im Griff. Sadlers Dienstkamera lag auf dem Fensterbrett. Auch darin steckten AA-Batterien. Challis schob sie in Gavins Kamera.


      Dann klickte er sich durch die Fotos im Speicher. Auf ein paar waren magere, aber keineswegs ausgehungerte Schweine zu sehen, die Essensreste aus einem Betontrog fraßen. »Sind das Paddys Schweine?«


      Sadler schaute auf das Display. »Ja.«


      »Wie würden Sie deren Zustand beurteilen?«


      »Wie ich schon sagte, ich habe später eine Inspektion durchgeführt. Meinem Eindruck nach erforderte die Situation weder eine Anzeige noch eine sonstige Intervention. Die Schweine waren nicht fett, aber sie waren nicht misshandelt worden.«


      Challis wog seine Worte sorgfältig ab. »Meg meinte, Gavin hätte in den Wochen und Monaten vor seinem Verschwinden übereifrig gewirkt.«


      Sadler rieb sich das Kinn wie ein Farmer, der sich einem schwierigen Problem gegenübersieht, aber nicht die richtigen Worte findet. »Ich hatte eine Reihe von Beschwerden.«


      »Von wem?«


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


      Challis ließ es dabei bewenden. »Hatten Sie Probleme mit Gavin?«


      »Ich habe mit ihm über die Beschwerden gesprochen.«


      »Wie hat er darauf reagiert?«


      »Sollte ich das nicht lieber der South Australian Police sagen?«


      Challis antwortete, ohne sich zu schämen: »Es würde Meg helfen, wieder zur Ruhe zu kommen, wenn sie es wüsste.«


      Sadler blickte wütend drein, beantwortete aber seine Frage. »Er hat mich am Telefon angebrüllt«, sagte er knapp.


      »Und?«


      »Dann brach er in Tränen aus. Dann brüllte er mich wieder an. Ich hab aufgelegt. Dann hörte ich, dass er plötzlich verschwunden sei.«


      »Hat die Polizei damals mit Ihnen gesprochen?«


      »Ja. Ich habe ihr gesagt, dass Gavins Stimmung andauernd rauf- und runterging.«


      »Die Leute, die sich beschwert haben, haben die ihm auch gedroht?«


      »Nein. Er hat nur gesagt, wir sollten das nächste Mal jemand anders schicken.«


      Challis setzte nach. »Er? Ein Mann hatte sich also beschwert? Eine Person?«


      Sadler wirkte gehetzt. »Ich sollte Ihnen nichts davon erzählen.«


      »Ich bin Polizist.«


      »Trotzdem ist es nicht richtig.«


      Mehr bekam Challis nicht aus Sadler heraus. Gerade als Challis die Stadt verließ, trafen Nixon und Stormare ein. Er bemerkte, wie ihre alles sehenden Polizistenaugen seinen alten Sportwagen registrierten, weil er erstens nicht ins Bild passte und zweitens ein Nummernschild aus Victoria aufwies. Außerdem erkannten sie ihn. Challis gab ein wenig Gas, schaute in den Rückspiegel und sah, wie sie auf dem langen, staubigen Highway wendeten und hinter ihm herjagten. Einen Augenblick später hingen sie an ihm dran, blinkten und ließen die Sirene aufheulen. Challis brachte seinen Wagen auf dem Schotterstreifen zum Stehen, und die beiden hielten hinter ihm. Ein Sattelschlepper brauste an ihnen vorbei und zog eine große Staubwolke hinter sich her. Challis stieg aus, Stormare und Nixon ebenfalls. Challis lehnte sich an seine Fahrertür. »Meine Herren.«


      »Inspector, Sie befinden sich hier außerhalb Ihres Dienstbereichs.«


      »Ach ja?«


      »Stellen Sie sich nicht dumm. Sie waren bei Sadler.«


      »Ja.«


      »Sie werden noch unsere Ermittlungen zunichte machen, wenn Sie mit unseren Zeugen reden, Sir«, sagte Nixon.


      »Ich bin nur meiner Schwester behilflich.«


      »Sie bringen unsere Zeugen auf falsche Gedanken«, fuhr Stormare ihn an. »Das ist Ihnen doch klar?«


      Ja, das war es. Stormare und Nixon machten ihre Arbeit sehr gut, sie würden den Mörder schon finden, befand Challis. Ihm würde es auch nicht gefallen, wenn sie in seinen Ermittlungen dazwischenfunkten. Allerdings wollte er sich vor ihnen keine Blöße geben und ihnen auch kein Versprechen abgeben, das er nicht halten konnte.


      »Mein Schwager war in den Wochen und Monaten vor seiner Ermordung großen Stimmungsschwankungen unterworfen. Launisch. Überkritisch, sogar gewalttätig. Nicht nur meiner Schwester gegenüber, sondern auch gegenüber seinen Arbeitskollegen und den Leuten, bei denen er Inspektionen durchführte.«


      »Das wissen wir«, erwiderte Stormare müde. Er wartete, bis ein weiterer Laster vorbeigedonnert war. »Sagen Sie uns nicht, wie wir unsere Arbeit zu machen haben, okay? Verziehen Sie sich, Sir.«


      »Ich werde zu Paddy Finucane gehen.«


      »Was glauben Sie, wo wir gerade waren?«, knurrte Nixon. »Es gibt keinen Grund, dass Sie zu ihm gehen.«


      »Woher wissen Sie von ihm?«


      »Von Ihrer Schwester, Sir.«


      Challis nickte. »Was hat Paddy gesagt?«


      »Sir«, ging Stormare dazwischen, »es tut mir leid, aber wir werden mit unserem Boss sprechen müssen, der sich dann an Ihren Boss wenden wird, wenn Sie sich weiter in unsere Ermittlungen einmischen.«


      Challis ging davon aus, dass sie das sowieso tun würden. Die Beschwerde würde eine ganze Weile brauchen, bis sie zu McQuarrie vordrang. Er wischte sich den Staub aus den Augen, nachdem ein Kühllaster ziemlich nah an ihnen vorbeigerast war, gefolgt von einem Schulbus, in dem die Kinder wild winkten; eines von ihnen hielt seinen Hintern ins Rückfenster. Challis sah auf seine Uhr. Fast sechzehn Uhr.


      »Mr. Finucane hat eine Aussage gemacht«, sagte Nixon.


      »Halten Sie sich von ihm fern, Sir«, ermahnte ihn Stormare.
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      Scobie Sutton musste drei Stunden warten, bis die für Schießereien mit Polizeibeteiligung zuständigen Beamten – ein Mann und eine Frau, beide jünger, beide mit ausdruckslosen Mienen – ihn in ein Befragungszimmer baten. Mit einem Nicken und Brummen hießen sie ihn, dort Platz zu nehmen, wo sonst die Verdächtigen saßen. Er war versucht, den Kratzern und Kritzeleien auf dem Tisch seine eigenen hinzuzufügen.


      »Sie wollen von mir etwas über die Schüsse auf Nick Jarrett wissen?«, fragte er und bemühte sich, so unbesorgt und entgegenkommend wie möglich zu klingen.


      Der Beamte, ein Inspector namens Yeo, lächelte ihn kalt an. »Ja.«


      »Ich habe nicht gesehen, was passiert ist.«


      »Das wissen wir«, sagte die Beamtin, ein Sergeant namens Pullen. »Aber Sie waren später am Tatort, haben Beweismaterial sichergestellt und es zum Labor gebracht.«


      »Ja.«


      Auch im Lächeln der Frau lag keine Wärme. »Das Labor hat sich an uns gewandt. Offenbar wurden die Beweise nicht korrekt eingesammelt.«


      Scobie schluckte.


      »Wollen Sie Senior Sergeant Kellock und Sergeant van Alphen decken, DC Sutton?«


      Scobie schüttelte stumm den Kopf.


      »Unserer Ansicht nach herrscht auf diesem Revier eine ganz bestimmte Kultur«, erklärte Pullen.


      »Weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Scobie, seine Stimme verriet Nervosität. Er war bisher noch nie in Schwierigkeiten geraten. Er hatte noch nie etwas getan, das ihn in Schwierigkeiten hätte bringen können. Dann kam ihm der unliebsame Gedanke, dass dies die Strafe für sein Ungehaltensein seiner Frau gegenüber war, aber auch für die Gefühle, die er seit gestern für Grace Duyker hegte. Konnte Gott so schnell handeln?


      »Oh, ich denke schon«, erwiderte Pullen. »Eine Männerkultur, arrogant, heimlichtuerisch. Kellock und van Alphen herrschen hier in ihrem eigenen kleinen Reich, stimmts? Männer wie Sie tun, was sie verlangen, beschützen, decken sie. Eine Kultur, in der man gern fünf gerade sein lässt, in der man Ergebnisse sehen will, ganz gleich, ob auf legale oder illegale Weise erzielt.«


      Die Worte waren aus dem Munde einer Frau wie Peitschenhiebe, aber vielleicht war das ja genau der Punkt. »Das ist nicht richtig«, flüsterte Scobie. Er wollte die Arme seiner Frau um sich spüren, die ihn beschützte und ihm verzieh.


      »Vielleicht war es auch nur der typische Tunnelblick«, meinte Yeo. »Sie sind dort rein und haben nur das gesehen, was Sie sehen wollten, nicht das, was dort war. Schließlich hassten Sie alle Nick Jarrett. Ich meine, er war der letzte Dreck, hat den Sohn eines Ihrer Zivilangestellten umgebracht.«


      »Ich habe mich an die Vorschriften gehalten«, sagte Scobie steif.


      »Ich habe mich an die Vorschriften gehalten, Sir«, forderte Yeo.


      »Sir.«


      »Sie bringen mich zum Lachen. Statt die Experten für Blut- und Schmauchspuren zu holen, haben Sie die Beweise eingesammelt und dann den Tatort freigegeben, bevor die Spurentechniker ihre Arbeit ordentlich machen konnten. Uns fehlen zum Beispiel gesonderte Einzeltests für die Schmauchspuren an Jarrett, van Alphen und Kellock. Nun ist es zu spät. Dank Ihrer Methode, die eher der eines Elefanten im Porzellanladen gleicht, können wir noch nicht mal den Tathergang rekonstruieren.«


      »Tathergang« hieß das neue Zauberwort. Scobie spürte Wut in sich aufsteigen, was selten vorkam, doch er bemühte sich darum, ein verwirrtes Gesicht zu machen, einen Ausdruck, den er bei Befragungen im Laufe der Jahre oft zu sehen bekommen hatte.


      Pullen beugte sich vor. »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, alles zusammenzupacken? Hat man Ihnen bei der Ausbildung nichts über Kreuzkontamination beigebracht?«


      Bevor Scobie etwas darauf erwidern konnte, warf ihm Yeo die nächste Frage hin. »Und Sie haben die Reinigungstruppe gleich am selben Vormittag dorthin beordert. Warum?«


      »Ich wusste nicht, dass sie dorthin geschickt wurde«, protestierte Scobie. »Das müssen die anderen gewesen sein.«


      »Wir haben die Papiere gesichtet«, sagte Yeo. »Ihr Name steht auf der Anordnung: Detective Constable Scobie Sutton. Hier.«


      Er zeigte Scobie einen Faxausdruck. »Das ist nicht meine Unterschrift«, erklärte Scobie.


      Er schluckte, sah die Furcht und Scham, die ihm Männer wie van Alphen und Kellock und vor ihnen deren Schulhofzwillinge bereitet hatten, vor sich. Scobie hätte am liebsten eingeräumt, von den beiden eingeschüchtert worden zu sein. Aber er konnte sich nur zu gut vorstellen, welchen Abscheu und welche Verachtung ihm ein solches Eingeständnis bringen würde. Außerdem trauerte er nun wirklich nicht um Nick Jarrett, wie er plötzlich feststellte. Aber van Alphen und Kellock waren gefährlich. Sie hatten schließlich einen Mann umgebracht. Also tat Scobie, was die meisten taten: Er stellte sich dumm.


      »Wir wissen nicht, wer was wo getan hat«, erklärte Pullen. »Wir können den Ablauf der Ereignisse nicht verifizieren.«


      »Kein Tathergang«, murmelte Scobie.


      »Wollen Sie etwa auf Klugscheißer machen?«


      Yeo beugte sich vor. »Warum zum Teufel haben Sie den Tatort nicht wenigstens fotografiert?«


      »Keine Kamera«, murmelte Scobie. »Budgetbeschränkungen.«


      Vielleicht konnte er das alles Superintendent McQuarrie anlasten.


      »Na, wie passend.«


      Mit einer Kamera, ging Scobie auf, hätte er Nick Jarretts Position auf dem Boden festhalten können, dass er Handschuhe trug, das Messer, bevor es von einer Hand in die andere gewandert war. Yeo und Pullen hatten recht, so viel stand fest.


      »Und die Schnitte an Kellocks Unterarm«, wollte Pullen wissen, »was ist damit?«


      Scobie runzelte verständnislos die Stirn.


      »Ist Ihnen die säuberliche Anordnung nicht aufgefallen? Drei flache, parallele, keineswegs lebensbedrohliche Schnitte?«


      »Hat er sich zugezogen, als er sich verteidigte«, sagte Scobie.


      »Verteidigung«, höhnte Yeo. »Ich würde sagen, van Alphen und Kellock haben sich ihre Verteidigung schon wunderhübsch zurechtgelegt, oder, DC Sutton?«


      »Sir?«


      Pullen beugte sich vor. »Wir brauchen Ihre vor Ort gemachten Notizen, DC Sutton. Und zwar jetzt, bitte.«


      Scobie schluckte, starrte die Wand hinter der Frau an und antwortete mit krächzender Stimme: »Ich habe mein Notizbuch verloren.«


      »Verloren? Na, das ist ja toll.«


      Die beiden löcherten ihn bis in den frühen Abend hinein. Als Scobie aus dem Zimmer kam, begegnete er auf dem Flur Pam Murphy. Er versuchte, sich zusammenzureißen. »Ich dachte, du bist auf einem Intensivlehrgang?«


      Pam war jung, heiter und gesund; Scobie konnte das alles kaum ertragen. »Hab gerade die erste Woche hinter mir. Sie haben uns übers Wochenende nach Hause gehen lassen.«


      »Na, dann machs gut.«


      »Danke, Scobie.«


      Pam klopfte an van Alphens Tür. »Haben Sie einen Augenblick Zeit, Sergeant?«


      Van Alphen winkte sie herein. Er sah sehr erschöpft aus.


      »Ich hab von der Sache mit Nick Jarrett gehört«, sagte Pam langsam.


      Van Alphen runzelte die Stirn. »Heute Nachmittag haben mich ein paar scharfe Hunde von der Kommission zerfleischt.«


      »Alles in Ordnung?«


      Van Alphen zuckte mit den Schultern. »Die haben nichts in der Hand. Setzen Sie sich. Was kann ich für Sie tun?«


      »Ich dachte, ich hau Sie mal an, Sergeant?«


      »Worum gehts?«


      »Befragungstechniken.«


      »Befragungstechniken?«, meinte van Alphen leicht spöttisch.


      Normalerweise wäre Ellen Pams erste Wahl gewesen, doch die steckte bis über beide Ohren in Arbeit, wirkte zerstreut, ja niedergeschlagen. Außerdem hatte Pam ein schlechtes Gewissen, weil sie die Streifenpolizei verlassen hatte und Detective werden wollte. Sie wollte nicht, dass van Alphen, ihr alter Sergeant, sie für eingebildet hielt und glaubte, sie hätte keine Zeit mehr für ihre alten Kollegen.


      »Ich muss eine Hausarbeit schreiben«, erklärte Pam. »Die wird ein Viertel meiner Noten ausmachen.«


      »Eine Hausarbeit? Sie sollten lieber draußen sein und den Bösewichtern eins aufs Haupt geben.«


      Pam lächelte ihn über den sauberen, glänzenden Schreibtisch an und sagte: »Nun ja, Sie sind eben ein Dinosaurier, Sergeant. Ich gehöre der neuen Generation an. Dreitausend Wörter bis Montag, ich habe also das ganze Wochenende zu tun. Zeugenbefragung oder Befragung von Verdächtigen. Was man fragt, was nicht. Wie man Stimmung und Rhythmus aufbaut, Psychologie und Körpersprache einsetzt. Und so weiter und so fort.«


      Van Alphen starrte sie ungläubig an. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er sich ganz auf Erfahrung und Intuition verließ, Techniken, die man bei der Arbeit lernte, nicht in einem Klassenzimmer, und die auch nicht solche hübschen Namen trugen wie ›Körpersprache‹.


      »Murph, Sie wissen doch selbst, wie man Leute befragt«, erklärte er. »Ich habe Sie schon bei der Arbeit beobachtet. Sie machen das gut. Schreiben Sie einfach auf, was Sie wissen.«


      »Das wird aber nicht für dreitausend Wörter reichen, Sergeant.«


      »Na, dann hätten Sie vielleicht nicht diesen Lehrgang für Detectives belegen sollen, oder?«, fragte er mit einem Haifischgrinsen.


      »Na, vielen Dank«, sagte Pam und stand auf.


      Er bedeutete ihr, sich wieder zu setzen. »Nun mal langsam. Ich weiß, Sie müssen bei diesem Spiel auch vorankommen und wollen nicht ewig hinter einem Schreibtisch oder dem Lenkrad eines Streifenwagens hocken.«


      Pam lächelte ihn freundlich an. Van Alphen hasste es sicherlich, an den Schreibtisch gefesselt zu sein. »Die werden Ihnen bestimmt bald wieder grünes Licht geben, Sergeant, keine Sorge.«


      Sein hageres, mürrisches Gesicht entspannte sich zu einer Miene, die man für ein Lächeln halten konnte.


      »Wie Sie schon gesagt haben, Pam, ich bin ein Dino. Dreitausend Wörter! Himmel hilf.«


      »Ganz genau«, sagte Pam, die es gewohnt war, knappe Dienstprotokolle zu verfassen, bei denen Erzähltalent, Stil und selbst Grammatik nur störten.


      »Sie erwähnten Psychologie. Psychologie ist alles.«


      Pam notierte sich das und schaute ihn erwartungsvoll an.


      »Sie befragen einen Verdächtigen«, sagte van Alphen. »Sie wollen, dass er oder sie in Bedrängnis gerät.«


      Pam nickte. Sie wusste das, hatte es sich aber bisher noch nie so deutlich gemacht. Reiner Instinkt. »Wie erreichen Sie das, Sergeant?«


      »Durch Kleinigkeiten, die sich immer wiederholen. Sie reden sie zum Beispiel mit dem Vornamen an, nicht mit dem Familiennamen, das verunsichert. Durch Schweigen – die Stille soll so lange anwachsen, bis die Verdächtigen verzweifelt versuchen, sie auszufüllen. Durch eine ganze Serie von Antworten auf bisher noch nicht gestellte Fragen, und das mit einem ungläubigen Ton in der Stimme: ›Sie wollen mir wirklich weismachen, Sie wüssten nicht, wie das Messer unter Ihre Matratze kam?‹ Nur so als Beispiel.«


      Pam kritzelte schneller, um noch mitzukommen.


      »Sie haben den Begriff ›Körpersprache‹ fallen lassen, Murph. Ein furchtbares Wort. Aber es erklärt wohl ganz gut, was man in einem Befragungsraum tut. An der Mimik und Körperhaltung zeigen sich Verachtung, Zweifel, Missfallen, manchmal auch Mitgefühl. Man tritt in ihr Blickfeld, klopft ihnen sanft auf die Hand, tauscht verächtliche Blicke mit dem Partner, knallt mit der flachen Hand laut auf den Tisch, solche Sachen eben.«


      Alles, was Pam auch schon getan hatte. »Sergeant«, sagte sie diensteifrig.


      »Und Sie ändern Ihre Vorgehensweise immer mal wieder, um sie zu verunsichern. Erst freundlich, dann grausam.«


      »Sergeant.«


      Auf dem Flur draußen und in den anliegenden Büros waren Stimmen zu hören, Gelächter. Schritte, Türenschlagen – vertraute Geräusche, die Pam schmerzlich vermisste. Sie schaute auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde beim Sergeant, dann nach Hause und ein entspannendes Bad. »Aber was ist denn mit deren Körpersprache, Sergeant?«


      »Was damit ist?«


      Pam blätterte durch ihre Notizen. »Haben sie die Beine zusammen, die Füße übereinander gekreuzt und die Hände im Schoß, schützen sie ihre Genitalien und wehren, mit anderen Worten, Ärger ab.«


      »Wenn Sie das sagen«, höhnte van Alphen, lehnte sich zurück und legte erst den einen Fuß, dann den anderen auf seinen Schreibtisch und verzog das Gesicht.


      Pam grinste ihn an. »Berühren sie sich an Nase und Mund, heißt das, sie stehen unter Stress. In Nase und Mund verlaufen viele Äderchen. Das Blut schießt ihnen…«


      Zum Spaß fuhr sich van Alphen mit den schlanken Händen übers hagere Gesicht.


      »Vor der Brust verschränkte Arme sind ebenfalls eine beschützende Geste – Schutz des Herzens, Verbergen von starken Emotionen«, fuhr Pam fort.


      »Ein wenig Buchwissen ist ja ganz schön, Murph«, sagte van Alphen. Er hielt kurz inne. »Doch wenn es um Psychologie geht: Finden Sie heraus, was die wollen.«


      »Ihr ›primäres Bedürfnis‹«, meinte Pam freudestrahlend. »Respekt, Sicherheit, Eitelkeit, Mitgefühl. Man sollte dieses Bedürfnis stimulieren oder verstärken, um dann die Befriedigung dieses Bedürfnisses als Gegenleistung für ein Geständnis oder eine Zusammenarbeit in Aussicht zu stellen.«


      »Warum zum Henker stellen Sie mir dann all diese Fragen?«, knurrte van Alphen wohlwollend.


      »Es geht um die Fragetechniken, Sergeant. Die Psychologie kenne ich. Ich muss nur noch wissen, wie man sie in Fragen kleidet.«


      »Aber das Ganze ist nun mal Psychologie«, beharrte van Alphen. »Wenn ein Verdächtiger zum Beispiel müde ist, dann bombardiert man ihn mit unbequemen Fragen.«


      »Die Formulierung, Sergeant.«


      »Abgesehen von wer, was, wo, wann und warum?«


      »Genau.«


      »Also gut, versuchen Sie, an ein Motiv heranzukommen. Fragen Sie Dinge wie: ›Wüssten Sie einen Grund, warum jemand versuchen sollte, ihn umzubringen?‹, oder ›Haben Sie sich wegen Geld gestritten?‹, oder ›Hatte Sie was mit einem anderen?‹ Liegt doch auf der Hand.«


      »Sergeant.«


      »Psychologie«, beharrte van Alphen. »Gerade, wenn sie denken, die Befragung sei vorbei – wenn du schon zur Tür hinausgehst –, drehst du dich um und konfrontierst sie mit dem, was dir wirklich durch den Kopf geht. Oder du stellst eine Reihe von absurden, grotesken oder gnädigen Fragen, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, um ihnen dann die Eine-Million-Dollar-Frage entgegenzuschmettern. Oder du setzt ihnen die Antworten leicht verdreht erneut vor, nur um zu sehen, welche Korrekturen sie anbringen.«


      Mit gesenktem Kopf kritzelte Pam eifrig mit, ein paar Strähnchen kitzelten sie am Kinn.


      »Du knallst ihnen eine Reihe schneller Fragen hin, die nur kurze, einfache Antworten zulassen, und schiebst eine schwierige Frage nach, um sie aus der Reserve zu locken. Oder aber sie antworten, und du schaust sie fragend an, bis sie sich gezwungen sehen, die Stille auszufüllen. Die Antworten zählen, nicht die Fragen. Die Lücken in den Antworten, der Ton, die Einzelheiten, die man infrage stellen oder ablehnen kann oder die sich gegenseitig widersprechen.«


      »Sergeant«, sagte Pam und schrieb noch immer mit.


      »Du bringst Verdächtige und Zeugen gleichermaßen dazu, voneinander zu trennen, was sie zu wissen glauben und was wirklich der Wahrheit entspricht, du hilfst ihnen durch die Unsicherheiten und greifst somit ihre Sicherheit an.«


      »Hört sich gut an.«


      »Und du stellst immer und immer wieder die gleichen Fragen, nur mit anderen Worten.«


      »Sergeant«, sagte Pam und fragte sich, ob sie genug Material für dreitausend Wörter hatte. Vielleicht sollte sie noch ein paar alte Fallnotizen durchgehen und Abschriften von Befragungen wiedergeben, um ihre Arbeit etwas aufzupäppeln, wie es auch Studenten seit je zu tun pflegten.


      »Zuerst willst du die Geschichte hören«, sagte van Alphen. »Bring sie dazu, sie auszusprechen. Dann nimmst du sie Stück für Stück auseinander. Du wirst feststellen, dass die meisten Menschen nicht lange oder nur eine gewisse Zeit überzeugend lügen können. Und nur die wirklich guten Lügner können sich genau daran erinnern, was sie gesagt haben.«


      »Der arbeitet nicht mehr hier «, sagte der Geschäftsführer von Prestige Autos an jenem späten Freitagnachmittag. »Ich hab ihn gefeuert.«


      John Tankard stand mit offenem Mund da und kam sich hilflos vor. Das letzte Mal hatte er sich so schlecht gefühlt, als er einen durchgedrehten Farmer erschossen hatte. Er war danach beurlaubt worden, durfte dann wieder arbeiten gehen und hatte sich auf seine Aufgaben gestürzt und dazu noch einen Job als Trainer einer Juniorenfootballmannschaft angenommen. All dies hatte recht gut gewirkt, um Depressionen abzuwenden. Er hatte allerdings größte Hoffnungen auf sein neues Auto gesetzt, um sich noch besser zu fühlen.


      »Der Kerl hat mich betrogen«, sagte er erregt, »während er für Sie arbeitete.«


      Der Geschäftsführer, ein untersetzter älterer Mann mit buschigen Augenbrauen, hob gleichgültig die Arme. Die Plastikfähnchen knatterten im Wind. Ein Verkäufer in einem lächerlichen Anzug setzte bei einem jungen Kerl, der kritisch, aber gierig um einen Subaru WRX kreiste – eine Drogendealer-Karre, dachte Tank mürrisch –, die Daumenschrauben an, während dessen Freundin gelangweilt glotzte. Ein Bus röhrte vorbei. Das Leben um John Tankard herum ging unverändert weiter, während er innerlich zerbrach. Wegen eines Autos, aber trotzdem.


      »Man hat mir den Wagen auf Ihrem Gelände verkauft. Ich habe ihn guten Gewissens erworben. Sie sind nach dem Gesetz verpflichtet, eine Zulassung mitzuliefern.«


      Der Geschäftsführer blieb ungerührt. »Der Verkäufer, der Ihnen den Wagen angedreht hat, hat dies an den Büchern vorbei getan. Der Wagen hat sich niemals im Besitz dieser Firma befunden. Ich bin hier selbst Opfer. Das schadet meinem Ruf.«


      Tank traute seinen Ohren nicht. »Und jetzt soll ich mit Ihnen Mitleid haben?«


      »Hören Sie, mein Junge, ich habe keinerlei rechtliche Verpflichtungen, Ihnen Ihr Geld zurückzugeben.«


      »Ich bin nicht Ihr Junge. Außerdem haben Sie sehr wohl damit zu tun, da Ihre Finanzierungsgesellschaft das Geschäft ermöglicht hat.«


      »Auch dies ist ohne meine Ermächtigung geschehen. So wie ich das sehe, haben Sie einen Vertrag mit der Finanzierungsgesellschaft. Sie werden feststellen, dass dieser Vertrag bindend ist. Ich habe damit nichts zu schaffen.«


      »Ich bin um mehrere Tausend Dollar gebracht worden«, sagte Tank und wischte sich die Tränen aus den Augen.


      »Verkaufen Sie den Wagen. Sie werden einen Großteil Ihres Geldes wieder rausholen. Vielleicht machen Sie sogar noch Gewinn.«


      »Das kann ich nicht. Der Wagen ist in allen Bundesstaaten gesperrt. Ich kann das verdammte Ding nirgendwo anmelden.«


      »Na dann«, sagte der Geschäftsführer und dachte nach, »dann legen Sie noch ein paar Tausender drauf, damit Sie ihn durch die Zulassung kriegen.«


      »Und woher soll ich das Geld dafür nehmen?«, fragte Tank, ohne eine Antwort zu erwarten.


      »Ich könnte Ihnen einen Kredit maßschneidern«, meinte der Geschäftsführer aalglatt.


      »Arschloch.«


      »Das muss jetzt aber nicht sein.«


      »Tausende von Dollars«, sagte John Tankard, und seine Gedanken flogen in alle möglichen Richtungen. War schon mal jemand so reingelegt worden wie er? Weigere dich, der Finanzierungsgesellschaft zu zahlen … Jag ihm eine Kugel durch den Schädel…


      An jenem Abend brachte Evening Update die Meldung, dass eine Person, für die sich die Polizei im Zusammenhang mit dem Fall Katie Blasko interessierte, möglicherweise schon seit Jahren in Victoria und in anderen Bundesstaaten aktiv gewesen sei. Eine gute Story, eine, die die moralische Entrüstung in der Gesellschaft auf einem hohen Level hielt und John Tankard tausend Dollar einbrachte.


      Es ging um mehr als nur um Geld. Tank hielt es für wichtig, die Menschen zu informieren. Um sie wachsam zu halten. Um kleine Kinder wie seine Schwester zu schützen. Jedenfalls redete er sich das immer wieder ein.


      Als Scobie nach Hause kam, war er so verletzt und aufgebracht, dass er seine Frau anblaffte. »Ist das der Kerl?«, wollte er von ihr wissen und hielt ihr ein Foto von Duyker hin.


      »Ja«, meinte Beth unsicher.


      Sie saßen im Wohnzimmer. Beth legte ein T-Shirt ihrer Tochter weg, aus dem sie gerade das Etikett schneiden wollte, das Roslyn kratzte.


      »Du hast ihm Geld für Fotos gegeben.«


      Beth wirkte gedemütigt. Es musste mal wieder gelüftet werden. Manchmal sperrte sie sich stundenlang ein und versuchte sich zu beschäftigen. Scobie ertappte sie häufig dabei, wie sie ein Loch in die Luft starrte. »Ich brauche eine Arbeit, Scobie«, sagte sie dann.


      »Mit Scheck oder bar?«, setzte er unbarmherzig nach. Er konnte sich selbst nicht leiden. Das macht der Druck, sagte er sich. Die Kommission. Seine Gefühle für Grace Duyker. Scobie war verwirrt, einsam und unglücklich.


      Beth war den Tränen nahe, was das Ganze nur noch schlimmer machte. »Bar«, sagte sie.


      »Verdammt.«


      »Ich kann dir die Quittung zeigen.«


      Beth ging hinaus und kam mit einer Quittung wieder, die aus einem Quittungsblock stammte, den man in jedem Schreibwarenladen für zwei Dollar kaufen konnte. Mit blauem Kugelschreiber ausgefüllt. Vielleicht konnte das Labor Duykers Fingerabdrücke darauf finden, aber wozu?


      »Beth, hör mir genau zu. Hast du Ros jemals mit ihm allein gelassen?«


      Beth erstarrte und schaute ihn entsetzt an. »Geht es um mehr als um Betrug? Hast du ihn im Verdacht, na ja, du arbeitest an der Entführung von Katie Blasko, und du…«


      Er berührte ihre Hand, um die Panik abzuwenden. »Beruhige dich, um Himmels willen.«


      »Du musst mir glauben, dass ich unsere Tochter niemals willentlich einem solchen Risiko aussetzen würde. Er hat sie nicht angerührt.«


      »Hat er sie komisch angeschaut?«


      »Nein!«


      »Gut.«


      »Komisch war er schon. Er hat andauernd gegrinst«, sagte Beth.


      Scobie tätschelte geistesabwesend ihren Arm. Er ging im Haus umher und durch den Garten, murmelte, ballte die Fäuste. Er ging bis zum Zaun und zog sein Handy aus der Tasche. »Grace? Scobie Sutton am Apparat.«


      Sie klang erfreut, was bei ihm ein absurdes Hochgefühl auslöste, wie er es seit Jahren nicht mehr gespürt hatte – das war wohl eines der ersten Gefühle, die in einer Ehe verloren gingen. »Ich habe mich gefragt, ob ich wohl morgen mal vorbeikommen könnte«, sagte er. »Noch ein paar Fragen.«


      »Natürlich«, antwortete Grace.


      In derselben Nacht trieb sich Kees van Alphen an den Stränden herum. Er kannte all die kleinen, versteckt liegenden Nacktbadestrände, die nur den Nudisten und ein paar jämmerlichen Voyeuren bekannt waren, die Schwulenstrände, einer in der Nähe des Marinestützpunktes, ein weiterer in der Nähe des riesigen Anwesens eines Fluglinienmagnaten, das nun in ein paar vornehme Wohnblocks aufgeteilt war. Van Alphen kannte all die Orte, an denen sich die Junkies, Straßenkinder, Prostituierten, Schwulen und Stricher der Halbinsel herumtrieben. Er wusste, dass Orte nachts ganz anders aussehen konnten als am Tag.


      Er wartete bis kurz vor Mitternacht, dann nahm er Kontakt auf. Streichhölzer flammten in der Dunkelheit auf und beleuchteten hohle Wangen. Das Rauschen der Wellen, der Mondschein auf dem Wasser. Der Duft von Marihuana. Schritte auf dem Sand. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund, noch weiter weg jaulte eine Sirene über eine lange, leere Straße.


      Fünfzig für einmal Blasen.


      Van Alphen meinte, er sei vielleicht interessiert.


      Fünfhundert für die ganze Nacht. Oder vielleicht ’n Dreier?


      Van Alphen ging weiter. Manche von ihnen waren sehr jung. Kaum zwölf, und sie sahen jünger aus – oder auch älter, wenn man an die Erfahrungen dachte, die hinter ihren Augen verborgen lagen.


      Dann stieß er auf Billy DaCosta.
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      »Aber du hattest doch mit ihm zu schaffen«, sagte Challis am Samstagmorgen. »Gavin hatte dich auf dem Kieker.«


      »Hab ich doch diesen Stadtbullen auch schon gesagt. Ich hab Hurst an dem Tag nicht gesehen, verdammt.«


      Die beiden standen auf Paddys staubigem Hof, einer großen, abgetragenen Fläche voller Öllachen, Farbflecken und Misthaufen, ringsherum rostige Lastwagen, Pflugschare, Eggen und Autobatterien, überwuchert vom hohen, trockenen Gras. Weiter gab es ein paar Wellblechschuppen, offene Unterstände für Paddys Traktor, Pflug, Laster und die Heuballen, eine Reihe niedriger Schweineställe, einen eingezäunten Hundezwinger und einen Hühnerstall. Challis hatte alle Tiere in Aufruhr versetzt, als er mit seinem alten Triumph auf den Hof gefahren war.


      »Er hatte hier einen Termin«, sagte Challis. »Jemand hatte dich gemeldet.«


      Paddy spuckte auf den Boden. »Ich sags dir noch mal, Hal, der Mistkerl war nicht hier.«


      Challis war mit Paddy und einigen anderen Finucanes in der Highschool gewesen. Paddy, seine Geschwister und seine Cousins klauten gern aus Schließfächern, verscherbelten Examensfragen, machten Geschäfte mit den Pferderennen beim Melbourne Cup und ärgerten die jungen Lehrerinnen. Meistens blieben sie dabei recht friedlich. Sie waren alle sehr gute Sportler gewesen, wenn auch träge. Ihre Väter und Onkel hatten alle Vorstrafen wegen Trunkenheit oder Hehlerei vorzuweisen und waren häufiger mal für kurze Haftstrafen aus dem Verkehr gezogen worden.


      Damals war das alles nicht wichtig gewesen. Doch dann war Challis auf die Polizeiakademie gegangen und als Constable in Uniform zurückgekehrt, jung, picklig, kaum Bartwuchs. Schon nach wenigen Tagen war er gezwungen gewesen, dieselben Finucanes zu verhaften, mit denen er zur Schule gegangen war. Sie wehrten sich nicht, stritten nicht, flehten ihn nicht an – er hatte sie schließlich auf frischer Tat ertappt –, aber sie betrachteten ihn von nun an bald höhnisch, bald enttäuscht. Es schien, als würden sie – ja, der ganze Distrikt – denken, er habe sie verraten. Schon bald sah Challis nicht mehr so genau hin. Max Andrewartha, sein Vorgesetzter, riet ihm, seine Möglichkeiten noch einmal zu überdenken. »Du bist zu weichherzig«, sagte er. Bald darauf hatte Challis den Posten aufgegeben und war nach Victoria gezogen, wo ihn niemand kannte. Dort hatte er sich der Victoria Police angeschlossen, war schließlich Detective geworden und nun Inspector, wohnte am Meer und nicht hier draußen im Niemandsland. Er lebte in einer Landschaft, in der es regnete und wo alles grün war.


      Doch hier draußen war er noch immer der Typ, der mit einigen Einwohnern in die Schule gegangen und vor vielen Jahren als Polizist gescheitert war. Alle nannten ihn Hal. Er war nicht irgendein Fremder.


      »Hal?«, fragte Paddy und riss ihn aus seinen Gedanken.


      Challis blinzelte. Paddys Gesicht war von der Sonne gegerbt. Er war schlank, drahtig, gerissen. Ein sauber wirkender Mann in dreckigen Arbeitskleidern. Challis hegte keinen Zweifel daran, dass die Sachen immer wieder von Paddys armer, schüchterner Frau gewaschen wurden, doch Öl, Schmiere und Farbe hatten sich auf immer mit dem Baumwollgewebe verbunden.


      »Paddy, ich will dir nichts vormachen, aber die schnüffeln um Meg herum.«


      Paddy nickte. »Die Sache mit der Scheidung.«


      Erneut musste Challis blinzeln. Dabei hätte er nicht überrascht zu sein brauchen. Die Finucanes wussten einfach alles. »Meg dachte, Gavin habe sie sitzen lassen.«


      Wieder nickte Paddy. »Die Briefe, die sie gekriegt hat.«


      »Sie hat der Polizei gesagt, Gavin habe sich in seinen letzten Monaten eine Menge Feinde gemacht.«


      »Feinde wie mich, meinst du? Kumpel, er war ein Arsch vom ersten Tag an, als er in den Distrikt gekommen war.« Paddy wies mit seinem dürren Arm auf die unendliche Weite hinaus. »Er konnte nicht mit Menschen umgehen, so viel steht schon mal fest.« Er grinste.


      Challis grinste zurück. Die paar Male, die er Gavin in all den Jahren gesehen hatte, meistens zu Weihnachten, war ihm Gavin immer wie ein verkrampfter Gesetzesanbeter vorgekommen. Niemand in der Familie hatte gewusst, was Meg an ihm fand, aber sie schien halbwegs glücklich mit ihm zu sein.


      »Erzähl mir von dem Ärger, den du mit ihm hattest.«


      Paddy neigte den Kopf zur Seite. »Du hörst dich wie einer dieser Kerle vom Morddezernat an, weißt du das?«


      »Na ja, Paddy, das ist auch mein Job.«


      »Aber nicht hier.«


      »Stimmt.«


      »Kumpel, du kennst mich, du weißt, woher ich stamme. Wir drehen kleine Dinger, das weißt du, aber wir sind nicht böse oder gewalttätig.«


      Mit gespieltem Ernst sagte Challis: »Ich weiß aus gesicherter Quelle, dass du ihm Sägemehl ins Gesicht gerieben hast.«


      Paddy grölte und wischte sich dann die Tränen aus den Augen. Er wirkte plötzlich ziemlich abgekämpft. »Das stimmt, o ja. Der Dummkopf meinte, Sägemehl sei kein geeigneter Boden für Hunde, das würde riechen und Flöhe und Krankheiten anziehen. Ich hab eine Handvoll davon genommen und gesagt, er solle mal daran riechen. Hat er natürlich nicht gemacht, also hab ich es ihm ins Gesicht gerieben und in den Kragen gestopft. Das war ’n Fehler, okay, ich versteh schon, aber damals fühlte sich das richtig gut an.«


      »Was noch?«


      »Das Übliche. Ob ich die Schweineställe regelmäßig ausspritze. Warum ich die Schafe auf einer Weide ohne Schutzdach halte. Ob ich ihnen Wasser bringe. So Zeugs eben.«


      »Hatte dich jemand angezeigt? Deine Nachbarn?«


      »Vielleicht, keine Ahnung. Ich weiß nur, dass der Mistkerl hier unangekündigt reinschneite und mit seinem Klemmbrett herumstolzierte wie Graf Koks.«


      Challis konnte sich das richtig gut vorstellen und grinste Paddy an. Paddy bohrte seine Stiefelspitze in den Dreck.


      »Wann ist die Beerdigung?«


      »Montag.«


      Paddy nickte und schaute in die Weite hinaus. »Ich bin kein Mörder, Hal.«


      Challis hielt ihn auch nicht für einen. Aber wenn Gavin nicht am Tag seines Verschwindens bei Paddy gewesen war, wer hatte dann die Fotos gemacht? Und wer hatte anonym Anzeige erstattet?


      »Und Sadler ist ein paar Tage später bei dir aufgetaucht?«


      »Ja. Hat mir erzählt, dein Schwager hätte ihm ’n Haufen Arbeit hinterlassen. Ganz ehrlich, mit dem war besser klarzukommen.«


      »Und er hat keine Beanstandungen gemacht?«


      »Nein.«


      »Hat er deine Tiere fotografiert?«


      »Nein.«


      »Hätte er das machen können, als du weg warst?«


      Paddy zuckte mit den Schultern, aber er wusste, worauf Challis hinauswollte. »Glaubst du, Sadler hat ihn umgebracht? Wer weiß? Der alte Gav muss ein beschissener Kollege gewesen sein. Beschwerden von allen Seiten.«


      Challis lächelte ein wenig, sagte aber nichts.


      »Als die Kerle aus Adelaide gestern mit mir fertig waren, wollten sie zu Sadler, glaube ich.«


      Challis erwiderte nichts darauf.


      »Die haben mir nicht geglaubt, als ich sagte, Gavin Hurst sei nicht hier gewesen.«


      »Nein?«


      »Ach, Scheiße, Hal«, sagte Paddy Finucane. »Hör mal, hilfst du mir bei der Sache?«


      »Was kann ich denn tun, Paddy?«


      »Red mit den Mistkerlen.«


      Challis nahm an, dass Sadler die Fotos auf Gavins Digitalkamera auch Nixon und Stormare gezeigt hatte, was bedeutete, dass die Detectives noch viel weniger Grund hatten, Paddys Geschichte zu glauben. Mit einer Geste, die alles und nichts bedeuten konnte, verließ er Paddys Farm und fuhr heim, um sich um seinen Vater zu kümmern. Die Sonne stand hoch am Himmel, und die Schatten verschwanden von den staubigen Weiden.


      Als sein Vater am Nachmittag schlief, setzte sich Challis mit den Samstagszeitungen, seinem Adressbuch und dem Handy auf den Hinterhof in die Sonne. Er hatte den Hörer vom Haustelefon genommen und den Reportern, die immer mal wieder an die Haustür klopften, klargemacht, dass er ihnen nichts zu sagen hatte. Aber die wussten, dass er ein Detective Inspector aus Victoria war. Da musste doch eine Story dahinterstecken.


      Challis las den Advertiser und den Australian und rief dann Max Andrewartha an. »Ich nehme an, du hast es schon mitgekriegt?«


      »Kumpel, das ist die Story der Woche – oder wenigstens die des Tages.«


      »Und in der Akte ist nichts zu finden?«, fragte Challis, der wusste, dass seine Stimme enttäuscht und besorgt klang. »Ich habe nichts übersehen? Wir haben nichts übersehen?«


      Andrewartha schwieg einen Moment. »Kumpel, ich sollte dir lieber gleich sagen, dass ein Typ von der Mordkommission gestern Nachmittag bei mir angerufen hat.«


      »Nixon? Stormare?«


      »Nixon.«


      »Und?«


      Wieder Stille, eine Stille, die Challis Sorgen bereitete. »Er hat mir einen Haufen Fragen über den Fall gestellt, aber hauptsächlich schien er sich für dich und für mich zu interessieren.«


      »Für dich? Du warst doch gar nicht hier, als es passierte.«


      »Ich weiß das. Aber die betrachten uns als Kumpel.«


      »Willst du erst mal auf Abstand zu mir gehen?«, fragte Challis rundheraus.


      »Genau das. Tut mir leid.«


      »Na ja, angesichts der Tatsache, dass ich zur Familie gehöre, stehe ich ja wohl unter Verdacht.«


      Challis war damals tausend Kilometer entfernt gewesen und hatte den Mord an einem Mann untersucht, der in den Sanddünen in der Nähe eines einsamen Strands der Peninsula gefunden worden war.


      »Die Familie zuerst. Keine weiteren Fragen, bitte.«


      Challis lächelte und genoss die Sonne. »Ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«


      »Gefallen sind gerade aus, Hal«, mahnte ihn Andrewartha.


      »Kennst du jemanden, den ich bei der Gerichtsmedizin erreichen kann? Das ist alles.«


      »Tut mir leid, Mann.«


      Wie um das Ende des Gesprächs noch zu betonen, rief eine nörgelnde Stimme nach Challis, und er kehrte wieder ins düstere Innere des väterlichen Hauses zurück.
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      Ellen Destrys Samstag hatte mit einem einstündigen Spaziergang begonnen. Die vom Duft der Frühlingsblüten und Gräser erfüllte Morgenluft nahm einem fast den Atem, und Ellen war mit roter Nase und juckenden Augen wieder zurückgekehrt. Eine Dusche kühlte ihr das heiße Gesicht, und sie frühstückte draußen in der noch tief stehenden Sonne. Keine Spur von den Enten, aber auf dem offenen Land hinter Challis’ Garten standen zahlreiche Ibisse und ein paar Reiher. Ellen nahm sie kaum wahr. Scobie Sutton und sie würden heute damit beginnen, Peter Duyker zu beschatten. Van Alphen und Tankard hatten noch freie Zeit gut und wollten erst ab Montag mitmachen.


      Ellen räumte Tasse und Schüssel weg und fuhr zu Duykers Haus. Sie merkte bald, dass er zu Hause war, doch bis zum späten Vormittag rührte er sich nicht. Dann fuhr er zu den Netballplätzen in Mornington und schaute den Mädchen beim Spielen zu. Scobie löste sie um vierzehn Uhr ab, eine halbe Stunde später als verabredet, sie löste Scobie dann wieder gegen achtzehn Uhr ab, da war Duyker schon wieder zu Hause. Sie beobachtete ihn bis Mitternacht; Duyker verließ einmal das Haus, ging zu Fuß zu einem Pub in der Nähe und blieb dort bis dreiundzwanzig Uhr. Sie folgte ihm nach Hause und sah, wie er gegen Viertel vor zwölf das Licht ausmachte.


      Scobie übernahm die erste Wache am Sonntag. Ellen löste ihn um 13.30 Uhr ab. Scobie berichtete, Duyker sei am späten Vormittag einmal rausgekommen, um Brot, Milch und die Sonntagszeitungen einzukaufen. Ellen wartete bis fünfzehn Uhr, dann erschien Duyker. Ellen folgte ihm zu einigen beliebten Stränden, wo er Kindern dabei zuschaute, wie sie Sandburgen bauten und Drachen steigen ließen. Gegen achtzehn Uhr fuhr er heim. Scobie rief sie drei Stunden später an und berichtete, dass Duyker offenbar fernsehe. Ellen sagte ihm, er solle für heute Schluss machen.


      Ab Montag hatte Ellen noch weitere Unterstützung. Eine lange Woche folgte. Zu Beginn und am Ende jedes Tages hielt sie eine Besprechung ab und begann stets mit den Worten: »Also, was hat unser Bursche denn so getrieben?«


      Schon leichte Abänderungen seines Wochenendplans genügten, um Verdacht zu erregen. Ellen selbst berichtete, dass sie ihn dabei beobachtet hatte, wie er an einem Mittag und dann wieder zu Schulende langsam an einem Schulhof vorbeigefahren war. Während der großen Pause am nächsten Tag kehrte Duyker wieder zur Schule zurück und hielt neben dem Zaun, wo eine alte Frau mit einem Einkaufstrolley stehen geblieben war, um den Kindern beim Spielen zuzuschauen, zusammen mit zwei erheblich jüngeren Frauen, von der Sorte erwerbslose, übereifrige Mutter, die nur durch ihre Kinder existiert und den Schulen ihrer Kinder zusetzt.


      »Duyker hat sich zu ihnen gesellt«, berichtete Ellen. »Und anstatt Verdacht zu schöpfen, haben sie sogar miteinander gescherzt.«


      Eine Weile später berichtete John Tankard, dass Duyker die ganze Mittagszeit über in seinem Van gesessen und die Schule beobachtet habe. »Schließlich kam eine Lehrerin vors Schultor und klopfte an seine Scheibe.«


      »Und was hat er dann gemacht?«


      »Hat mit ihr gesprochen und ist dann weggefahren. Ich habe sie gefragt, was er gesagt habe. Offenbar hatte Duyker eine Zeitung aufs Lenkrad gelegt und aß sein Sandwich. Hat gesagt, er sei Vertreter und mache gerade Mittag. Sie hat keinen Verdacht geschöpft.«


      Scobie Sutton verfolgte Duyker Mittwochnacht. Donnerstagmorgen berichtete er, dass Duyker beim Netballtraining zugeschaut habe.


      »Schon wieder?«


      Scobie wirkte unglücklich. »Die Kinder sind in Roslyns Alter.«


      »Und danach?«


      »Danach ist er sofort nach Hause gefahren.«


      »Bist du sicher?«


      »Ich habe ihm eine Birne aus dem Rücklicht geschraubt, damit ich ihn in der Dunkelheit nicht verliere.«


      »Scobie, schraub sie sofort wieder ein.«


      »Ist doch nur ein Birnchen.«


      »Ich will nicht, dass irgend so ein übereifriger Verkehrspolizist ihn anhält und verschreckt. Dreh sie wieder rein.«


      Scobie seufzte. »Na gut.«


      Ellen selbst wurde Zeuge des nächsten Zwischenfalls. Am Donnerstagnachmittag gegen Viertel vor drei verfolgte sie Duyker bis zu einem staubigen Grundstück gegenüber einer kleinen Kirche am Rande von Penzance Beach. Mehrere Wagen standen dort, einige der Fahrer lehnten an den Wagentüren und unterhielten sich. Kurz nach vier kamen einige Schulbusse an und setzten Kinder aus mehreren weit auseinanderliegenden Gesamtschulen ab. Die wartenden Eltern fuhren nach und nach davon, bis zum Schluss nur noch Duykers Van übrig blieb, der fast unsichtbar unter den Bäumen stand. Ellen konnte Duyker nirgends entdecken.


      Alarmiert stieg sie aus, linste durch die Scheibe des Vans, sah sich unruhig um. Ein asphaltierter Fahrradweg zog sich durch einen Fichtenhain. Auf der anderen Seite des Baumbestandes schlängelte sich der Weg an rostigen Schaukeln und Wippen vorbei und machte einen Bogen um das Footballfeld und die Tennisplätze. Dahinter standen Häuser, die an offenes Farmland grenzten. Ein öder Streifen Land, bewachsen mit mannshohem Gras, Brombeerranken und durchzogen von schattigen Senken. Eine einzelne Gestalt ging den Radweg entlang, etwa hundert Meter vor Ellen, die die Schuluniform von Woodside erkannte, einer betuchten Privatschule auf der anderen Seite der Halbinsel. Das Mädchen trug den Rock ziemlich kurz, seine langen Beine waren wohlgeformt, und es trottete dahin. Plötzlich blieb es wie angewurzelt auf dem Radweg stehen; Ellen eilte zu ihr. Duyker befand sich auf einer kleinen Lichtung, war aber im Spiel aus Licht und Schatten kaum zu sehen. Wie im Film, dachte Ellen, denn Duyker trug einen langen Mantel. Er hatte sich ein wenig vorgebeugt und arbeitete eifrig mit den Händen, doch Ellen konnte nur ahnen, was er da tat, weil das Mädchen ihr die Sicht nahm.


      Blitzschnell verschwand Duyker raschelnd zwischen den Bäumen. Das Mädchen lachte schrill hinter ihm her und warf einen Stein nach ihm. »Du Penner!«


      »Entschuldigung!«, rief Ellen ganz außer Atem.


      »Was?«


      Es handelte sich um Holly Stillwell. Ellens Tochter war mit Hollys älterer Schwester zur Schule gegangen. »Ich hab dich gar nicht erkannt, Holly.«


      »Hi, Mrs. Destry.«


      »Hat der Mann … war der Mann…«


      »So ein alter Sack!«, meinte Holly und lachte.


      »Hat er sich entblößt?«


      »Eklig!«, meinte Holly und lachte noch immer. »Einfach lächerlich!«


      »Ich bring dich nach Hause«, sagte Ellen.


      »Ist schon in Ordnung, Mrs. Destry. Mir gehts bestens, keine Sorge.«


      »Ich bestehe darauf.«


      Die beiden gingen gemeinsam weiter. »Wie gehts Larrayne? Hab sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen«, sagte Holly.


      »Ihr gehts gut. Sie hat bald Examen. Hör mal, Holly, ich brauche deine Aussage.«


      Holly hielt das Ganze immer noch für einen Witz. »Schon gut«, meinte sie, im Glauben, dass Ellen ihr einen Gefallen tun wollte. »Ich hab schon Schlimmeres gesehen. Das ist doch nur ein jämmerlicher kleiner Wicht.«


      »Trotzdem, das war unsittliches Entblößen, und das ist strafbar.«


      »Ja, aber er hat doch nur mit seinem kleinen Schniepel rumgewackelt. Ist doch nicht das erste Mal, dass so was passiert. Klar ist das widerlich, aber keine große Sache. Keine große Sache, kapiert?«


      Das Mädchen kriegte sich vor Lachen kaum ein. »Schon kapiert«, sagte Ellen. »Aber wenn dir so was schon mal passiert ist, war das derselbe Mann?«


      »Hab ihn noch nie gesehen«, antwortete Holly.


      Ellen beließ es dabei. Duyker würde sich hüten, etwas zu unternehmen – Scobie Sutton hatte ihn sogar dabei beobachtet, wie er in der folgenden Nacht ein paar Pornohefte wegwarf.


      Bei der freitäglichen Nachmittagssitzung konnte Ellen ihrem kleinen Team von einer neuen Entwicklung erzählen.


      »Dank Van, der sich durch die Akten gegraben hat«, sagte sie und nickte zu van Alphen hinüber, der mit einem kurz aufblitzenden, ausdruckslosen Lächeln antwortete, »sind wir auf einen sehr interessanten ungelösten Fall gestoßen.« Sie zeigte mit dem Zeigefinger auf eine Reihe von Fotos, auf denen ein Tatort zu sehen war. »Serena Hanlon, acht, 1996 vergewaltigt und erdrosselt. Ihre Leiche wurde hier in Ferny Creek gefunden.« Ellen tippte auf eine Wandkarte, die Melbourne und die Berge östlich davon zeigte. »Ihre Schultasche tauchte später hier auf, ein paar Kilometer entfernt.« Sie deutete auf das Städtchen Sherbrooke.


      »Duyker?«, fragte Scobie.


      Ellen stützte sich mit beiden Händen auf die Rückenlehne ihres Stuhls und beugte sich über das Kopfende des Tisches. »1996 wohnte Duyker in der Nähe von Ferny Creek. Er arbeitete in der Nähe von Sherbrooke.«


      »Ist er damals befragt worden?«


      Ellen warf van Alphen einen Blick zu, doch der erwiderte: »Nein. Er hätte eigentlich zum Kreis der Verdächtigen gehören müssen, wir hatten ihn nämlich im Jahr davor wegen eines Sittlichkeitsdeliktes in Sherbrooke befragt, aber sein Name ist nicht an die Beamten weitergegeben worden, die den Mord untersuchten.«


      Alle schüttelten den Kopf. »Ich weiß, ich weiß«, sagte Ellen. »Tausend Verdächtige sind damals abgehakt worden, zweieinhalbtausend Häuser wurden durchsucht, tausend Autos noch dazu, und Duyker stand nicht auf der Liste.«


      Sie schwiegen, dachten, welches Glück Katie Blasko gehabt hatte, und fragten sich, wie viele andere Serena Hanlons noch da draußen in der Erde verrotteten.


      »Duyker hat ein einschlägiges Vorstrafenregister«, fuhr Ellen fort. »Wir selbst sind Zeugen solcher Zwischenfälle geworden. Was wir allerdings nicht haben, sind knallharte Beweise, dass er auch kleine Mädchen entführt, missbraucht und umbringt. Zwingender Verdacht ja, Beweise nein. In der Zwischenzeit hat unser weiser Superintendent unsere Mittel weiter beschränkt.«


      Ellen bemerkte, wie Kellock – der Freund des Superintendent –

      sie ansah und dabei höhnisch grinste, so als würde sie sich unprofessionell verhalten. Sie ignorierte es. »Kel?«, fragte sie ihn.


      Kellock zuckte mit den Schultern. »Sie könnten Duyker rankriegen, weil er sich vor diesem Schulkind entblößt hat.«


      »Und zuschauen, wie der Fall wieder rausfliegt, weil das Mädchen keine Anzeige erstatten will? Nein, danke.«


      »Sie waren doch dabei.«


      »Allerdings habe ich sein Glied nicht gesehen«, sagte Ellen und konnte ihren Abscheu, diesen Begriff hier in diesem Zusammenhang zu verwenden, nicht verbergen.


      »Na, kommen Sie, Sergeant, sagen Sie einfach, Sie hätten es gesehen, und verhaften Sie ihn«, warf John Tankard ein.


      »Vielen Dank, Constable, für diese Ermutigung, Recht und Gesetz nach Gutdünken zu verbiegen.«


      Tankard wurde rot und murmelte etwas vor sich hin.


      Ellen war wütend. »Sie kapieren das wohl nicht, wie? Sagen wir mal, ich verhafte ihn. Er kommt auf Kaution frei, weil irgendein Richter die Sache für banal hält, und verduftet sofort, nachdem er belastendes Material vernichtet hat. Oder aber er bleibt hier und kommt nächstes Jahr vor Gericht, und da heißt es dann, sein Wort gegen meines, weil das Mädchen keine Anklage erheben will. Ich will nicht, dass er wegen so einem Blödsinn einsitzt. Ich will ihn für lange, lange Zeit hinter Gitter bringen, weil er Katie Blasko entführt und missbraucht hat, und wenn wir Glück haben oder wenn er gesteht, auch noch wegen Entführung, Vergewaltigung und Mord an Serena Hanlon und weiß Gott wen noch alles. Kapiert?«


      »Sergeant«, antworteten sie und machten betretene Gesichter.


      »Ich habe seine DNA«, sagte Scobie schüchtern.


      Ellen hielt inne, machte den Mund auf und wieder zu. Ein anderer fragte: »Woher?«


      »Von den Pornoheften.«


      »Er hat reingewichst?«


      »Ja«, antwortete Scobie. Er sah sich im Raum um. »Vor Gericht wird das wahrscheinlich keinen Bestand haben, aber zumindest können wir sie mit den Proben vom Tatort Blasko und dem Mord an diesem anderen Mädchen vergleichen.«


      Ellen lächelte. »Stimmt. Gute Arbeit.«


      In der Zwischenzeit hatte Pam Murphy die zweite Woche ihres Intensivkurses beendet, diesmal im Polizeihauptquartier in der City. Eine Woche noch. Ihre Eltern hatten sie gedrängt, bei ihnen zu wohnen, wo sie doch nur eine Viertelstunde mit der Straßenbahn vom Präsidium entfernt wohnten. Aber sie waren alt und gebrechlich, und Pam fürchtete, in das Leben ihrer Eltern hineingezogen zu werden und ihre freie Zeit mit Einkaufen, Kochen, Putzen, Bügeln und Arztbesuchen zu verbringen. Sie würden sie zur Häuslichkeit nötigen. Bei ihren Brüdern war es in Ordnung, dass sie einen Beruf ausübten, doch Pam wurde das Gefühl nicht los, ihre Eltern würden bei ihr nur darauf lauern, dass sie endlich heiratete und Kinder bekam.


      Also war sie von ihrer Wohnung in Penzance Beach in die City gependelt: eine halbe Stunde mit dem Auto die Halbinsel hinauf bis zur Endhaltestelle in Frankston, dann eine Stunde mit der Bahn in die City – eine Stunde, in der sie sich anstrengte, ihre Arbeiten zu Ende zu schreiben oder den Seminarstoff durchzulesen. Ja, sie fühlte sich schuldig, weil sie ihren Eltern hätte helfen können, und die viele Fahrerei ermüdete sie, aber nachts war sie froh, in ihrem eigenen Bett zu schlafen.


      Genau wie sie – wie nahezu jeder, der auf dem Polizeirevier Waterloo arbeitete –, wohnte Kees van Alphen nicht in der Stadt. Er wohnte in Somerville, ein ziemliches Stück entfernt, in einem Ziegelhaus aus den Siebzigern, das nicht anders aussah als die anderen Häuser in der Sackgasse zwischen den Läden und Eisenbahngleisen. Auf dem Heimweg am Freitagabend fuhr Pam dort vorbei und schaute in seiner Einfahrt nach. Prima, sein kleiner weißer Golf stand dort.


      »Ich dachte, Sie würden das vielleicht gern lesen wollen«, sagte sie ein paar Augenblicke später und hielt van Alphen einen braunen Umschlag hin.


      Ihre Arbeit über Befragungstechniken und Strategien, umgehend von ihrem Tutor korrigiert und mit der Note Eins versehen. Sie hätte sie van Alphen auch mailen können, aber sie wollte ihm das Original zeigen mit all den Anmerkungen, den Häkchen, der großen roten Eins.


      Van Alphen wirkte nervös. Er trug Jeans und T-Shirt und war barfuß. Komisch, ihn in legerer Kleidung zu sehen, nicht in Uniform, die immer glatt und sauber wirkte. Er hatte nasse Haare, roch nach Shampoo und Deo. Er war wohl gerade von der Arbeit gekommen, hatte geduscht und sich umgezogen. Wollte er noch ausgehen? Hatte er eine Frau bei sich? Pam merkte erst jetzt, wie wenig sie über sein Privatleben wusste, und hoffte insgeheim, er würde sie zum Essen oder ins Kino einladen. Sie fand ihn attraktiv, auch das merkte sie erst jetzt, und sie hing diesem Gedanken noch eine Weile nach. Van Alphen erinnerte sie an Inspector Challis, die gleiche schlanke Gestalt, der gleiche Teint, die gleiche ruhige und zurückhaltende Art. Bei Challis deutete diese innere Ruhe und Zurückhaltung eher auf Schüchternheit hin, auf eine Sensibilität, die Pam nicht unbedingt suchte. Bei van Alphen handelte es sich um unterdrückte Aggression, das Verhalten eines Mannes, der schon mal fünf gerade sein ließ, um zu Ergebnissen zu kommen. In diesem Augenblick fand sie das jedenfalls ziemlich attraktiv. Er war auch immer freundlich zu ihr gewesen.


      Doch van Alphen bat sie nicht herein, und schlagartig wusste sie, er war nicht allein. Die Bestätigung kam prompt, als eine Stimme rief: »He, hast du Wodka im Haus?«


      Ein junger Bursche, Jeans, enges schwarzes T-Shirt, helle weiße Sportschuhe. Fünfzehn? Sechzehn? Er machte auf zwanzig und hatte damit fast immer Erfolg. Wie würde van Alphen das erklären? Pam, darf ich dir meinen Neffen vorstellen? Pam wartete und hoffte, dass man ihrem Gesicht nichts anmerkte.


      »Pam, das ist Billy. Billy, Pam.«


      »Hi«, sagte Pam.


      Dieser Billy lächelte hübsch, zog hinter van Alphens Rücken Grimassen und machte einen Schmollmund, was ihm anscheinend riesiges Vergnügen bereitete.


      »Ich muss dann wieder«, sagte Pam.


      »Ich werde das hier gern lesen«, sagte van Alphen und wedelte mit der Arbeit.


      Billy hauchte ihr ein »Wir sehen uns!« hinterher.
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      Auch Hal Challis hatte eine lange Woche hinter sich. Erst waren da all die Dinge gewesen, die sie für die Beerdigung seines Schwagers erledigen mussten. Bis das Labor den Leichnam freigab, konnte die Familie noch nicht einmal ein Datum festlegen und musste sich damit begnügen, ein Bestattungsinstitut zu finden und den örtlichen Pfarrer der Uniting Church zu kontaktieren.


      Dazu kam der Gesundheitszustand des alten Herrn. Montagmorgen hatte Challis seinen Vater zitternd auf dem Fußboden der Veranda vorgefunden, die Augen schreckhaft geweitet, die linke Gesichts- und Körperhälfte völlig erschlafft. Challis hatte einen Krankenwagen alarmiert und dann Rob Minchin und schließlich bei Meg angerufen.


      Der Arzt war einige Minuten vor dem Krankenwagen vor Ort. Mit flinken Fingern beugte er sich über Challis’ Vater. »Ich glaube nicht, dass es sich um einen Schlaganfall handelt, aber wir bringen ihn auf jeden Fall zur Beobachtung ins Krankenhaus.«


      Später im Krankenhaus mussten Meg und Challis warten. Schließlich durften sie doch noch an sein Bett. Er wirkte schwach, klein, empfing sie aber mit seinem altvertrauten störrischen, kritischen und streitsüchtigen Blick. »Hört auf, an mir rumzupusseln. Rob meint, ich kann in ein paar Tagen wieder nach Hause.«


      »Aber Dad…«


      Er hob seine knochige Hand, doch für Challis und Meg, die nur seine alte Halsstarrigkeit und seinen Mangel an Rücksicht wahrnahmen, wirkte sie keineswegs zerbrechlich.


      Am Mittwoch, als ihr Vater wieder in seinem Sessel auf dem Sonnendeck saß, erhielt Challis endlich einen Anruf von Freya Berg, der Pathologin aus Victoria, die ihm den Namen ihres südaustralischen Kollegen nannte. »Er arbeitet strikt nach Vorschrift, Hal. Erwarte nicht allzu viel von ihm. Ich konnte ihm allerdings ein paar Informationen entlocken. Die Techniker haben keine Fingerabdrücke oder sonstige verwertbare Spuren gefunden. Nicht am Müllbeutel, nicht an der Leiche, nicht am Grab.«


      »Ballistik?«


      »Unzureichend. Ein paar Bruchstücke, die zu einem Projektil passen, aber das Geschoss muss eine ziemliche Durchschlagskraft gehabt haben, ist direkt durch den Schädel gegangen.«


      »Danke. Ich ruf ihn an.«


      Doch der südaustralische Pathologe weigerte sich, ihm Antworten zu geben oder Spekulationen anzustellen. »Ich habe die Leiche zur Beerdigung freigegeben. Für etwaige Antworten wenden Sie sich bitte an die Polizei.«


      Challis rief das Büro der Mordkommission im Polizeipräsidium in Adelaide an. Nixon meldete sich am selben Nachmittag zurück – aus Mawson’s Bluff. »Wir haben gerade Ihren Kumpel in Haft genommen.«


      Einen irren Augenblick lang dachte Challis, er meinte damit Rob Minchin. »Meinen Kumpel?«


      »Einen gewissen Patrick Finucane.«


      Challis schwieg einen Moment. »Wie weit sind Sie mit Ihrem Fall?«


      »Wahrscheinlich wären wir weiter, wenn Sie nicht herumgeschnüffelt hätten, Sir.«


      Challis letzte Anrufe an diesem Tag galten dem Bestattungsunternehmen und dem Pfarrer. Nach einigem Hin und Her einigten sie sich für die Beerdigung auf den Samstagvormittag.


      Freitagabend rief Ellen an. »Tut mir leid, dass ich erst jetzt anrufe, Hal.«


      Sie erklärte ihm, dass sie eine Menge unbezahlter Überstunden gemacht und einen der Verdächtigen beschattet hatte. »Aber das ist noch nicht alles.«


      Sie erzählte ihm von Serena Hanlon. Er hörte ihre Stimme und wusste doch, dass sie weit weg in einem seiner Sessel saß, er wollte einen Hauch ihres Gesichts, ihres Körpers, ihrer Persönlichkeit erhaschen. Langsam sickerte der Name Serena Hanlon zu ihm durch. »Ferny Creek? Vor zehn Jahren etwa? Ich hab an dem Fall gearbeitet. Eine riesige Sache damals.«


      »Wir glauben, dass es Duyker war.«


      »War er in der Gegend?«


      »Ja.«


      Sie unterhielten sich weiter, das Gefühl von Nähe wuchs und bildete ein Gegengift zu den bösen Schatten der Nacht. Ellen berichtete ihm, dass McQuarrie in ihrer Gegenwart wegen einer Meldung des Evening Update getobt und geschrien habe, in der die Entführung von Katie Blasko mit dem Fall aus dem Ferny Creek in Zusammenhang gebracht worden war.


      »Er kommt mir gar nicht wie der Typ vor, der Evening Update schaut«, meinte Challis.


      »Na sicher. Big Brother, Australian Idol.«


      »Eins mit dem gemeinen Volk.«


      »Aber immer doch.«


      »Ein paar Bier im Pub nach getaner Arbeit.«


      Ellen schnaubte bei dem Gedanken an Superintendent McQuarrie inmitten einer Horde von Biertrinkern. »Danke, Hal, du munterst mich auf.«


      Challis lächelte. »Aber bei dir gibt es ein Leck, Ellen.«


      »Ich weiß. Wie gehts bei dir voran? Hast du deinen Killer schon gefunden?«


      »Die Polizei hier glaubt, dass sie ihn schon haben. Man hat einen Mann verhaftet, mit dem ich in die Schule gegangen bin, Paddy Finucane.«


      »Und?«


      »Ich glaub nicht, dass er es war.«


      Der Samstagmorgen war so wie alle anderen Vormittage in diesem Frühling: warm, fast heiß, staubtrocken, die Eukalyptusbäume rührten sich kaum und knarrten bei steigenden Temperaturen, die Galahs und Kakadus zogen kreischend ihre Kreise. Aber in der Kirche war es kühl, dämmrig, das Blinken der goldenen Kreuze und der bunten Fenster spendete Trost. Challis war überrascht, dass die Bänke voll waren, bis ihm klar wurde, dass die Leute nicht wegen Gavin gekommen waren, sondern aus Mitgefühl für die Familie, aus Entrüstung über den Tod, den Gavin erleiden musste, und auch wegen der Abwechslung von den langen, einfarbigen Tagen hier am Rande des Regenschattens.


      Dieser Eindruck verstärkte sich noch am Grab. Allen war bewusst, dass Gavin hier gefunden worden war. Die frisch ausgehobene Erde erinnerte eher an seine ursprüngliche Ruhestätte, nicht an die letzte.


      Und während der Pfarrer zum Ende kam und der Sarg in die Erde gesenkt wurde, tat Challis für einen kurzen Augenblick das, was ein guter Detective tut. Er stand mit Eve und Meg an einer Seite des Grabs und hatte von dort einen guten Blick auf die Trauergäste, die sich auf der anderen Seite versammelt hatten. Sein Blick wanderte über ihre Gesichter, die ernst wirkten, neugierig, leer, beflissen. Zwei Gesichter verrieten mehr als das: die von Paddy Finucanes Frau, die am Rande der Trauergemeinde stand, und von Gavins ehemaligem Chef Sadler. Als sich die Blicke von Challis und Mrs. Finucane kreuzten, errötete sie traurig, und als er später erneut hinsah, war sie verschwunden. Sadler wiederum starrte Meg und Eve an, fast so, als wolle er ihnen zu Hilfe eilen. Dann bemerkte er Challis, und der Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht. Challis sah Sadler nicht wieder.


      Die kleine Familie musste noch ein wenig bleiben. Lisa Joyce war eine der Letzten, die sich ihnen näherte. Sie trug ein dunkles Kleid und dunkle Schuhe, hatte das Haar zu einem Knoten hochgesteckt und trug so gut wie kein Make-up, wodurch sie in Challis’ Augen nur noch schöner wirkte. Sie gab Meg die Hand, dann Eve, schließlich auch Challis. »Es tut mir so leid.«


      Lisa war wirklich traurig, ihre Sinnlichkeit verblasst. Sie umklammerte mit ihren schlanken Fingern seine Hand. Lisa war voller unausgesprochener Gefühle. Challis ertappte sich dabei, wie er in ihrem Gesicht nach Antworten suchte, fast so, als seien keine zwanzig Jahre vergangen, als sei er wieder jung und wolle wissen, wer sie wirklich war.


      Dann ließ Lisa ihn wieder los, trat zurück und lief zögernd über den trockenen Boden zum schwarzen Range Rover hinüber, wo Rex Joyce wartete. Joyce wirkte herausgeputzt und schneidig in dem weißen Hemd und dem dunklen Anzug, nur seine Augen verrieten seine Trunksucht.


      Challis war plötzlich ungeheuer erschöpft. Eine Woche voller Anstrengungen lag hinter ihm. Und zudem wurde er das Gefühl nicht los, beobachtet, beurteilt und nicht ernst genommen zu werden.
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      Am folgenden Montagmorgen war Sasha wieder unterwegs, hechelte und verfolgte mit der Schnauze flüchtige Gerüche am Boden. Manchmal hielt sie an, um an einen Pfosten zu pinkeln und so ihren Weg durch die Seitengassen in diesem Teil Waterloos zu markieren. Kaum war ihr Besitzer an diesem Morgen zur Arbeit gefahren, hatte sie sich durch den Spalt im verzogenen Tor gezwängt, das den Lattenzaun um den 57 Warrawee Drive ungenügend abschloss, und war auf und davon. Die Nachbarn kannten den Hund schon und würden ihn am Ende mit ein paar Küchenabfällen füttern und zum Haus Nummer 57 zurückbringen. In diesen Sträßchen gab es kaum Verkehr, also machte sich niemand sonderlich viele Gedanken um das Wohlergehen des Hundes. Außerdem hatte Sasha für einen Hund einen ziemlich guten Sinn für die Straße.


      Weder Nachbarn noch Hundehalter wussten, dass Sasha manchmal mehrere Blocks weiterstreunte, bevor sie in den Warrawee Drive zurückkehrte. Und so kam es zur zweiten Begegnung mit Katie Blasko, die von ihrer Mutter zur Schule gebracht wurde. Das war ein großer Tag für Katie. Sie war in den letzten zwei Wochen nicht zur Schule gegangen, aber ihre Mutter und sie wussten, dass dies nicht ewig so weitergehen konnte. Donna begleitete sie. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da war Katie allein auf dem Fahrrad zur Schule gefahren, doch das war nun vorbei. Dafür waren die beiden viel zu ängstlich, dazu kamen das Getuschel, das Fingerzeigen und die entgeisterten Blicke der letzten beiden Wochen. Außerdem plagte Donna seit einigen Tagen eine Art Scham. Katie wäre nichts passiert, wenn sie nicht den Fotografen angeheuert hätte, wenn sie eine bessere Mutter gewesen wäre, statt ihre Aufmerksamkeit ganz auf Justin und zu wenig auf Katie zu richten. Allerdings konnte Katie manchmal auch ein ganz schön verzogenes Gör sein.


      Im Augenblick allerdings nicht.


      Sie waren einen Block von der Schule entfernt, Donna öffnete gerade ihren Regenschirm, weil ein Frühlingsschauer einsetzte, als Sasha mit strahlenden Augen auf sie zugerannt kam und wild mit dem Schwanz wedelte. »Sasha!«, rief Katie und kniete sich hin, um den Hund zu liebkosen.


      »Du wirst nass«, war Donnas Reaktion. Sie mochte keine Hunde. Sie war ein Katzenmensch, und Katzen mochten keinen Regen.


      »Das ist Sasha!«, sagte Katie noch immer freudestrahlend.


      Donna runzelte die Stirn. Es war schön, Katie so froh zu sehen, aber was hatte es mit diesem Hund Sasha auf sich?


      »Sie war mit mir in dem Van und in dem Haus«, erklärte Katie. Seit Tagen äußerte sie sich zum ersten Mal von selbst zu den fürchterlichen Ereignissen.


      Donna war verwirrt. Sie erstarrte. »Bist du sicher?«


      Katie drehte die Hundemarke und das Adressschild an Sashas Halsband um. »Schau! Sasha Lowan, 57 Warrawee Drive, Waterloo. Jetzt weiß ichs wieder. Und sie kennt mich, stimmts, Sasha? Du bist ein braves Hündchen, so ein braves Hündchen.«


      Donna erinnerte sich, dass die Polizei nach einem Hund gefragt hatte und dass an Katies Kleidung und in diesem fürchterlichen Haus Hundehaare gefunden worden waren, in jenem Haus, das in Donnas Vorstellung so entsetzlich geworden war, dass sie sich geschworen hatte, nie wieder auch nur in seine Nähe zu kommen.


      Sie stand im strömenden Regen und zog ihr Handy aus der Tasche. Sergeant Destrys Nummer hatte sie eingespeichert.


      Ellen war mitten in einer Besprechung, als ihr Handy klingelte. Sie hörte aufmerksam zu und blickte dann mit einem leisen Lächeln auf den Lippen durch den Raum. »Wir haben den Hund gefunden.«


      Sie schickte John Tankard los, den Hund zu holen, und Scobie, um den Hundehalter zu kontaktieren. Dann beendete sie die Sitzung und ging in ihr Büro zurück.


      Sie war in ihre Arbeit vertieft, als Scobie sich zurückmeldete. »Ich habe mit dem Halter gesprochen«, sagte er von der Tür aus.


      »Kennen wir ihn?«


      »Nein. Und er hat ein Alibi. Er ist einer der Optiker von der High Street. Er findet es merkwürdig, dass uns sein Hund hilfreich sein könnte.«


      Dann gab es unten einen Auflauf; Ellen fand John Tankard vor, umringt von Streifenbeamten und Zivilangestellten, die den Hund streichelten. Kellock, offensichtlich sehr aufgebracht, stand inmitten des ganzen Trubels. »Das hier ist ein Polizeirevier, kein Tierheim, verdammt!«


      »Beißt du?«, fragte Ellen den Hund.


      Tankard, der ganz hingerissen war, sagte: »Der Hund ist überhaupt nicht gefährlich, Sergeant.«


      Ellen fuhr persönlich mit dem Hund zu ForenZics, wegen des Regens eine lange Fahrt. Zu ihrer Entrüstung hatte Riggs Dienst. Riggs war ihr langsam ein Gräuel. Er war ein junger Bursche mit stachligen Haaren, gepiercten Augenbrauen, Ohrringen und einem Nietengürtel an einer schwarzen Jeans. Der coole Labortyp, einer amerikanischen Ermittlerserie entsprungen. Er beäugte den Hund misstrauisch. »Noch ist alles Grauzone. Vielleicht können wir aus seinem Fell keine DNA isolieren. Vielleicht können wir bezeugen, dass die Haare ähnlich sind, aber ein guter Anwalt wird darüber nur lachen.«


      Ellen zuckte mit den Schultern. Sie hatte genug von diesem Riggs. Außerdem hieß es bei der Polizeiarbeit letztlich immer ›vielleicht‹ und ›womöglich‹. Sie schaute zu, wie Riggs Sasha untersuchte, die zitternd dastand und Ellen traurig anschaute, als habe sie entsetzliche Angst davor, dass ein Tierarzt mit dicker Nadel sie untersuchen könnte. »Sch«, flüsterte Ellen und streichelte Sashas Ohren.


      »Sie stehen mir im Weg«, fuhr Riggs sie an. Er schob Ellen mit dem Ellbogen zur Seite und beugte sich zu Sashas Hals hinab. »Sieh mal einer an.«


      »Was?«


      »Am Halsband, sieht aus wie trockenes Blut.«


      Ellen schaute hin. »Vom Hund?«


      »Da ist keine Verletzung.« Er ließ seinen Blick rasch über den ganzen Hund wandern. »Auch anderswo nicht. Vielleicht ist der Hund in einen Kampf geraten. Oder das Blut gehört dem Halter.«


      »Oder einem Fremden.«


      »Das werden wir untersuchen«, sagte Riggs. »Mal sehen, ob es Tierblut ist, dann nehmen wir eine DNA und vergleichen sie mit den Datenbanken.«


      »Und wie lange wird das dauern?«


      Riggs schniefte. »So lange wie nötig.«


      »Möglicherweise«, meinte Ellen, die dem Kerl einen ordentlichen Rüffel verpassen wollte, »möglicherweise könnte sich die Probe immer noch als die einer neunzigjährigen Oma erweisen, die bei einem Hausbrand vor drei Jahren ums Leben gekommen ist.«


      Riggs verkrampfte sich und wurde rot. »Wir haben neue Vorgehensweisen eingeführt«, sagte er.


      Ellen kehrte auf die Halbinsel zurück, Sasha schlief leise schnarchend auf der Rückbank. Ellen ging direkt in van Alphens Büro, doch der Sergeant war nicht da. Also suchte sie Kellock auf, der sich weigerte, ihr ein paar Streifenbeamte zu überlassen.


      »Aber ich muss wissen, ob jemand den Hund gesehen hat.«


      »Den Hund? Also, Ellen, wirklich.«


      »Es ist wichtig«, beharrte Ellen. »Blut war am Halsband.«


      Kellock sah sie lange an. Ellen wusste nicht, was er dachte oder ob er überhaupt etwas dachte. Schließlich brummte er aus tiefer Brust: »Tut mir leid, ich kann keinen von der Truppe entbehren.«


      Ellen machte ein missmutiges Gesicht. »Es kommt mir so vor, als sei das alles nicht mehr so dringlich, nur weil Katie lebend gefunden wurde.«


      Kellock zuckte heftig mit den Schultern. Er war mit seinen Akten beschäftigt und würdigte sie kaum eines Blickes. »Haben Sie die Straßen gesehen? Sie sind nass und glitschig. Wir haben einen Haufen Unfälle – einer davon zufälligerweise von einem der Jarrett-Kinder verursacht, ganze zwölf Jahre alt, hat ein gestohlenes Auto gefahren.«


      Daran hatte Ellen keine Zweifel, aber sie ahnte, dass Kellock jegliches Interesse am Fall Blasko verloren hatte. Und davon mal abgesehen, wo war van Alphen?


      Also nahm Ellen Scobie Sutton mit. Scobie setzte sich hinters Lenkrad, bevor sie ihm zuvorkommen konnte. Sein sowieso schon miserabler Fahrstil wurde durch den heftigen Regen noch schlimmer, dabei wusste Ellen, dass der Regen den Ölfilm auf den Straßen in eine gefährlich glatte Unterlage verwandelte. Sie krallte sich am Armaturenbrett fest, wenn Scobie um die Ecken fuhr und mitten auf dem Warrawee Drive bremste und sich unbeholfen am Lenkrad festhielt, um nach den Hausnummern zu schauen.


      »Zwei Straßenblocks von Katie Blaskos Haus entfernt«, sagte er. »Was glaubst du, ist passiert? Sasha streunt herum, findet sich auf der Trevally Street wieder, sieht Duykers Van mit offener Tür und springt irgendwie unbemerkt auf?«


      »Klingt logisch«, antwortete Ellen und ließ das Armaturenbrett langsam wieder los.


      »Aber wie ist Sasha wieder nach Hause gekommen? Wie lange war der Hund weg?«


      Ellens Kopf fiel nach vorn, als Scobie plötzlich rückwärtsfuhr. »Duyker hat sie offenbar zurückgebracht«, japste sie.


      Wieder bremste Scobie. »Er missbraucht ein Kind und hat möglicherweise vor, es umzubringen, ist aber nett zu einem Hund?«


      »Ja.«


      Scobie schien nicht davon überzeugt. »Und warum setzt er den Hund nicht irgendwo anders aus? Warum geht er das Risiko ein und bringt ihn zurück?«


      »Die Leute machen sich Gedanken. Sie bringen Sasha ins Tierheim, zum Tierschutzverein, zum Tierarzt, zur Polizei. Eine Akte wird angelegt. Wird Sasha aber ein, zwei Straßen von zu Hause gefunden, macht sich niemand darüber Gedanken.«


      »Du könntest recht haben.«


      Also klapperten sie die Türen ab. Gegen Viertel nach fünf hatten sie Glück.


      »Sasha? Klar kenne ich Sasha. Sie war doch bei der kleinen Blasko, an dem Tag, als sie entführt wurde.«


      Ellen erstarrte. Sie nahm die ältere Frau genauer ins Visier. »Woher wissen Sie das, Mrs. Cooper? Davon stand nie etwas in den Zeitungen.«


      »Ich habe die Mutter des Mädchens heute Nachmittag im Laden darüber reden hören.«


      Diese Frau, dachte Ellen. »Wir müssen uns Klarheit über Sashas Aufenthalt am Tage der Entführung verschaffen.«


      Mrs. Coopers Augen blitzten auf. »Hört sich ja fast so an, als ob Sasha verdächtigt würde.«


      Ellen grinste ein wenig. »Meine Dienstsprache kommt mir manchmal in die Quere.«


      Mrs. Cooper lächelte. »Ich war Englischlehrerin«, sagte sie rätselhaft. »Na, mal sehen. Ich füttere Sasha ab und zu. Schinkenstreifen. Die schaffen meine Zähne nicht mehr.«


      »Aha.«


      »Ich meine den Hund an dem Tag gesehen zu haben, sicher bin ich mir aber nicht. Fragen Sie mich nach einem Ereignis von vor vierzig Jahren, da erinnere ich mich an jede Einzelheit.«


      »Wissen Sie, ob Sasha gern in anderer Leute Auto sprang?«, fragte Ellen behutsam.


      »Aber ja! Manchmal taucht sie auf, wenn ich gerade zum Einkaufen fahren will. Dann springt sie in den Wagen und schläft hinten auf dem Rücksitz ein. Ich lasse immer das Fenster einen Spalt offen, wenn ich einkaufen gehe. Und wenn es zu heiß ist, lass ich sie raus.«


      Um die Redeflut zu stoppen, fragte Ellen dazwischen: »Und wie behandelten die anderen Leute ringsum den Hund?«


      Mrs. Cooper lächelte beim Wort ›ringsum‹. »Wir alle kennen den Hund. Die meisten scheuchen Sasha fort. Das sollte ich wohl auch tun.«


      »Und was, wenn jemand nicht bemerkt, dass sie ins Auto gesprungen ist?«


      »Na, dann fahren sie auf der ganzen Peninsula mit ihr herum, vielleicht sogar bis nach Queensland, zusammen mit dem Urlaubsgepäck.«


      »Aber die Leute wissen doch, wohin der Hund gehört. Irgendwann bringen sie Sasha zurück.«


      »Natürlich.«


      Scobie sagte zum ersten Mal etwas. »Können Sie sich daran erinnern, wann jemand Sasha aus dem Auto gelassen hat?«


      »In letzter Zeit?«


      »Ja.«


      »Da war ein weißer Wagen«, sagte Mrs. Cooper nach einigem Zögern. »Weiß, glaube ich. Kürzlich, glaube ich.«


      »Könnte das ein Van gewesen sein?«


      »Aber natürlich, ein Van. Ich habe Sasha herausspringen sehen.«


      »Haben Sie den Fahrer gesehen oder gekannt?«


      »Ach, auf den Fahrer habe ich nicht geachtet«, antwortete Mrs. Cooper.


      Van Alphen tauchte zur abendlichen Besprechung wieder auf und gab Ellen eine Erklärung für sein Verschwinden, entschuldigte sich aber nicht. »Ich bin ein paar Spuren gefolgt«, sagte er, ohne dass Stimme und Körpersprache etwas preisgaben.


      Alles an ihm wirkte herablassend, was Ellen stinksauer machte. »Ich versuche hier eine Untersuchung zu koordinieren, Van, und Ihre Aufgabe ist es, hier auf dem Revier zu bleiben und Unterlagen durchzugehen.«


      Van Alphen zuckte mit den Schultern.


      Ellen seufzte. Hoffnungslos. Sie wechselte das Thema und berichtete ihnen weiter über den Hund. »Ich habe gerade einen Anruf vom Labor erhalten: Das Blut an Sashas Halsband stammt von einem Menschen, nicht von einem Tier. Es wird allerdings noch eine Weile dauern, bis wir die DNA-Analyse haben.«


      »Von einem Menschen?«, fragte Kellock scharf. Er warf seinen Stift hin. »Und selbst wenn, wir können nicht sagen, wie es dorthin gekommen ist. Außerdem flößt einem die Arbeitsweise des Labors nicht gerade Vertrauen ein.«


      »Zurück zu den alten, erprobten Methoden, hm, Kel?«, fragte Ellen.


      Kellock hatte genug. »Für mich taten sie es.« Er schob seinen Stuhl zurück und packte seine Unterlagen zusammen. »Ich muss los. Ich halte heute Abend einen Vortrag in einem Altenheim.«


      Ellen wurde wieder daran erinnert, dass ein Revier auch Teil des Gemeinwesens war. Beamte wie Kellock gingen in die Schulen, Krankenhäuser und anderen Einrichtungen, hielten Reden, boten Hilfe an. Ellen hatte das schon seit einigen Jahren nicht mehr getan und kam sich schäbig vor.


      »Danke, Kel.«


      Kellock verließ den Raum. Die Sitzung ging weiter. Alle waren müde, entmutigt. Ellen löste die Runde schließlich auf. Als sie hinausgingen, nahm van Alphen sie beiseite. Er grinste verschmitzt. »Sie brauchen einen anständigen Zeugen, Ellen.«


      Ellen bemühte sich gar nicht erst um eine Antwort. Er brachte sie zur Weißglut.


      »Und«, murmelte van Alphen, »ich habe ihn gefunden.«


      »Wen?«, wollte sie wissen. »Was für einen Zeugen? Zeuge für was?«


      »Leise«, sagte er heiser. »Einen Stricher namens Billy DaCosta.«


      »Und seine Geschichte?«


      »Ist von mehreren Männern über einen Zeitraum von drei Jahren, von seinem achten Lebensjahr bis zur Pubertät, missbraucht worden, danach interessierte er sie nicht mehr. Das Ganze geschah in einem Haus hier auf der Peninsula, aber er weiß nicht mehr genau, wo.«


      Ellen drückte ihren Rücken durch und spürte, wie ihre alte Denkschärfe zurückkehrte. Sie sah van Alphen unverwandt an, doch der deutete nur ein geheimnisvolles Lächeln an.


      »Mehrere Männer. Wer?«


      »Clode und Duyker, unter anderem.«


      »Himmel, Van. Wann wollten Sie mir das erzählen?«


      »Das tu ich doch gerade.«


      »Hat sie der Bursche identifiziert? Und wie?«


      »Fotos«, antwortete van Alphen. Plötzlich nahm er Haltung an und rief: »Alles in Ordnung, Constable?«


      John Tankard lungerte im Gang herum. Er kam herein und machte ein peinlich berührtes Gesicht. »Sergeant.«


      »Sie haben doch gewiss Arbeit.«


      »Sergeant.«


      Tankard trollte sich. Ellen rief ihm hinterher: »John, Sie waren bei dieser Untersuchung eine große Hilfe.« Dann hielt sie inne. »Ich glaube, morgen werden wir erste Ergebnisse haben.«


      »Danke, Sergeant.«


      Als die Luft wieder rein war, fragte van Alphen: »Tank ist unsere Plaudertasche, oder?«


      Ellen legte den Kopf schräg. »Das haben Sie sich auch gefragt?«


      »Klar.«


      »Das kann warten«, meinte Ellen. »Jetzt müssen wir erst mal diesen Burschen dazu bringen, eine offizielle Identifizierung vorzunehmen. Können Sie ihn gleich morgen früh herholen?«


      »Kein Problem.«


      »In der Zwischenzeit erzähle ich besser Kellock davon.«


      Van Alphen packte sie am Oberarm, seine Finger wirkten wie Handschellen, doch seine Stimme klang sanft und entschuldigend: »Noch nicht, Ellen, okay?«


      »Warum denn nicht?«


      »Hören Sie, Kellock und ich kennen uns schon seit Ewigkeiten, aber er ist der Dienstälteste hier auf dem Revier und Auge und Ohr des Superintendent. Wenn Sie ihm erzählen, dass ich einen Zeugen habe, wird er die Information weitergeben. Ich kann mir jedoch nicht leisten, dass der Superintendent oder die Kommission mitbekommt, dass ich draußen herumschleiche, statt am Schreibtisch zu hocken.«


      Ellen überzeugte dieses Argument nicht, aber sie sagte: »Wenn Sie meinen.«
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      Es war schon komisch, wieder ein Kind im Haus zu haben. Kees van Alphen gefiel das. Frau und Tochter waren schon lange fort, lebten jetzt in Melbourne, und van Alphen hatte zu viele Jahre damit verbracht, allein in diesem seelenlosen Haus zu hocken. Na ja, ein Teenager war nicht dasselbe wie eine Teenagerin, vor allem nicht, wenn es sich dabei um einen Stricher handelte, aber gewisse Dinge blieben gleich – der Lärm, die Respektlosigkeit, die Unordnung. Van Alphen fand, dass Stille, Einsamkeit und Ordnung in seinem Leben viel zu viel Raum eingenommen hatten. Billy DaCosta tat ihm gut, vor allem angesichts der ganzen Untersuchungsbeamten, die wegen der Schüsse auf Nick Jarrett herumschnüffelten. Es konnte Monate dauern, bis sie dem Polizeipräsidenten Bericht abstatteten, und van Alphen wusste nicht, ob Scobie Sutton dem Druck standhalten würde.


      »Du kannst mich nicht für immer hierbehalten«, sagte Billy.


      An diesem Montagabend saßen sie am Küchentisch und gingen noch einmal Billys Aussage durch. Van Alphen bereitete Billy auch auf die Art von Fragen vor, die er von Ellen Destry und den anderen zu erwarten hatte. Es war einundzwanzig Uhr, Billy war aufgedreht, van Alphen müde. Kochdunst hing in der Luft: Brathähnchen und Kartoffeln, Salat mit scharfer Sauce. Billy hatte das Hähnchen hinuntergeschlungen und den Salat links liegen lassen. Er war spindeldürr. Van Alphen nahm an, dass er sich tagsüber hinausgeschlichen hatte, vielleicht mit dem Zug nach Frankston gefahren war und sich am Bahnhof mit Stoff eingedeckt hatte.


      »Ich weiß, ich kann dich hier nicht festhalten«, sagte van Alphen, »aber das sind gefährliche Leute.«


      »Damit komm ich schon klar«, entgegnete Billy heftig. »Hast du Eiscreme?«


      Van Alphen ging zum Kühlschrank, wobei er dicht an Billys Stuhl vorbeikam. Billy roch streng. Man konnte von einem Straßenkind nicht erwarten, dass es sich sofort wie zu Hause fühlte und sich regelmäßig waschen und die Kleidung wechseln würde. Am liebsten hätte ihm van Alphen all diese Dinge beigebracht, wollte ihn anleiten und bevormunden, aber auf genau diese Art und Weise hatte er Frau und Tochter verloren, also hielt er lieber den Mund. Billys Fingernägel waren dreckig, seine Jeans an den Knien zerrissen, sein T-Shirt voller Flecken. Es war das Aussehen, das die Kunden anlockte. Das Aussehen eines dürren Gassenjungen, zu dem sich ein Hauch von Frechheit und Verletzlichkeit gesellte. Van Alphen gefiel das, aber nicht in sexueller Hinsicht – auch wenn Billy das glaubte.


      Billy schaufelte sich die Eiscreme in den Mund. »Und wann ziehen wir das durch?«


      »Gleich morgen früh. Sergeant Destry wird langsam ungeduldig.«


      »Ich will aber nicht vor Gericht erscheinen.«


      »Das brauchst du vielleicht auch nicht.«


      »Ich kann auch einfach abhauen. Du findest mich bestimmt nicht wieder.«


      Genau davor hatte van Alphen Angst. »Dann mach wenigstens deine Aussage«, sagte er. »Video und Tonband, und ein unterschriebenes Protokoll. Das wird dann, zusammen mit den anderen Beweisen, die wir haben, diese Mistkerle festnageln.«


      »Ich hab vor ganz anderen Leuten Angst.«


      »Ich weiß«, meinte van Alphen bedrückt.


      Sein Handy klingelte. Er benutzte es nur dienstlich. Er hob ab, Billy machte einen Schmollmund und neckte ihn.


      »Van Alphen.«


      »Sie müssen mir helfen, Mr. V.«


      Lester, einer seiner Informanten. »So funktioniert das nicht, Lester. Du hilfst mir, und dafür kriegst du Geld.«


      »Es geht um meinen Bruder. Der ist doch plemplem.«


      »Das weiß ich.«


      »Na ja, er droht damit, meine Schwester mit ’nem Messer abzumurksen.«


      »Es gibt den Notruf.«


      »Können wir das unter uns regeln? Die Behörden draußen lassen? Ich kümmre mich auch drum, dass er seine Pillen nimmt, ich schwörs.«


      Man nahm Lester niemals einen Schwur ab, aber van Alphen war nach Hilfsbereitschaft zumute. Er fragte nach der Adresse, irgendwo in Seaview Park. »Ich kann aber nichts versprechen.«


      »Danke, Mr. V. Sie sind der Größte.«


      »Wir treffen uns dort«, brummte van Alphen.


      »Sie können auf mich zählen.«


      Man zählte auch niemals auf Lester. Van Alphen beendete das Telefonat, wies auf die Papiere, die auf dem Tisch lagen, und ermahnte Billy, noch einmal seine Aussage und die Fotos durchzugehen. »Ich muss mal kurz weg.«


      Billy flatterte mit den Wimpern, den Mund leicht geöffnet, breitete die Knie weit auseinander und streckte sich, um seinen schlanken Bauch zu entblößen. »Ich warte auf dich.«


      »Lass das, Billy«, sagte van Alphen, der kein Interesse daran hatte, ihn anzufassen. »Geh nicht an die Haustür. Und geh nicht ans Telefon.«


      »Du bist langweilig«, entgegnete Billy.


      Etwa zur selben Zeit war Ellen überrascht, Autoscheinwerfer durch die Wohnzimmerfenster huschen zu sehen. Sie hörte Reifen auf Challis’ geschotterter Einfahrt knirschen. Sie sah auf die Uhr und war verwirrt. Vielleicht hatte Challis Feinde, von denen sie nichts wusste. Vielleicht auch rachsüchtige Exfreundinnen. Ellen öffnete die Haustür einen Spalt und erkannte ihre Tochter, die ein paar Taschen vom Rücksitz ihres Wagens wuchtete. Larrayne sah ihre Mutter, verzog das Gesicht und sagte: »Ach, Ma.«


      »Schätzchen«, sagte Ellen und eilte zu ihr.


      »Ach, Ma«, wiederholte Larrayne.


      »Was ist los?«


      »Kann ich eine Weile bleiben? Vielleicht bis nach dem Examen?«


      Ellen wurde von einer großen Freude erfasst. »Aber klar.«


      Sie half Larrayne ins Haus und ging über den Flur zum Gästezimmer voraus, in dem es muffig und nicht gerade wohnlich war. Larrayne, die kleiner als sonst wirkte, stand mitten im Zimmer, den Rucksack über den Schultern, den Laptop neben sich auf dem Boden. »Das ist schräg.«


      Ellen hielt sich zurück, wollte nicht drängen oder bohren. »Wenn du lieber zu deinem Vater gehen willst, bin ich nicht beleidigt«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass das nicht stimmte.


      »Es fühlt sich nur komisch an, das ist alles«, sagte Larrayne, die sich plötzlich entschlossen hatte und ihren Rucksack aufs Bett plumpsen ließ. Es staubte, wie Ellen schuldbewusst bemerkte. Im Geiste schalt sie Challis. Soll ich vielleicht große Ermittlungen leiten und auch noch putzen und Staub wischen?


      »Dads Wohnung ist zu klein«, erklärte Larrayne. »Sie liegt gleich am Highway, also ist es auch noch laut. Da könnte ich mich nie konzentrieren. Ich muss wie irre für die Prüfungen büffeln, Ma.«


      Ellen freute sich ungemein, dass ihre Tochter ›Ma‹ sagte. Es war, als habe sie das Wort schon seit Monaten nicht mehr gehört und hungere regelrecht danach. »Komm, ich zeig dir, wo das Bad ist.«


      »Ich muss doch nicht mit einem Eimer duschen, oder?«


      Für Haus und Garten verließ sich Challis auf seine Zisterne, nicht auf Leitungswasser. Bei Trockenheit nutzte er das Dusch-und Spülwasser für den Garten. Doch jetzt war Frühling, es regnete, also war die Zisterne voll. Warum war Larrayne nicht selbst darauf gekommen? Typisch Stadtkind. »Nein«, antwortete Ellen amüsiert. »Aber keine Tampons ins Klo – hier gibts ein eigenes Klärsystem.«


      Larrayne rollte mit den Augen. »Na gut.«


      Mutter und Tochter sahen sich unsicher an. »Soll ich dir beim Auspacken helfen?«


      »Geht schon.«


      »Wo sind deine restlichen Sachen?«


      »Im Auto. Das kann warten.«


      »Hungrig?«


      »Ich habe mit Dad gegessen.«


      »Ach so.«


      Ellen fragte sich, ob ›Dad‹ nun bei jedem Gespräch anwesend war. Und sie fragte sich, ob Challis das ebenfalls tat und Larrayne vielleicht versucht war, abfällige Bemerkungen zu machen.


      »Tee? Kaffee? Richtiger Kaffee.«


      Challis hatte bei der Arbeit und daheim ordentliche Kaffeemaschinen aufgestellt. Er hatte eine ausgeprägte Abneigung dagegen, bei Zeugen oder Freunden zu Hause Instantkaffee trinken zu müssen.


      »Kaffee. Ich muss wach bleiben.«


      »Willst du heute Nacht noch lernen?«


      »Ja.«


      »Dann setzt du dich besser an den Esstisch.«


      Als Ellen in der Küche war, klingelte das Telefon. »Ich bins nur«, sagte Challis.


      Ellen fasste sich kurz und sprach leise, erzählte ihm von dem Hund und der bevorstehenden Befragung Duykers. »Larrayne ist gerade gekommen.«


      »Bleibt sie?«


      »Macht es dir was aus?«


      »Natürlich nicht. Alles in Ordnung?«


      »Wohl nicht«, antwortete Ellen. »Ich warte noch darauf, dass sie es mir sagt.«


      »Bis bald«, sagte Challis und legte auf.


      Ellen brachte den Kaffee und ein paar Schokoladenkekse ins Wohnzimmer. Larrayne ging im Zimmer auf und ab. Einmal blieb sie stehen, schaute die CDs an und schüttelte den Kopf. »Hier gibts absolut nichts, was ich hören möchte.« Plötzlich schniefte sie, wirkte jung und klein. »Ma, Travis hat mit mir Schluss gemacht.«


      »Ach, Schätzchen, das tut mir leid.«


      »Es ist einfach furchtbar. So kurz vor den Examen.«


      Ellen nahm sie in den Arm. Larrayne, die seit Monaten so unnahbar gewesen war, erwiderte die Umarmung fest.


      In der Zwischenzeit fuhr van Alphen nach Waterloo und noch zehn Minuten weiter bis Westernport Bay. Es war sehr ungewöhnlich, dass Lester ihn in einer privaten Angelegenheit um Hilfe bat, nicht in einer Polizeisache. Aber van Alphen musste auch zugeben, dass seine Informanten ihn nicht gerade oft darum baten, ihnen bei ihren Angelegenheiten behilflich zu sein. Die Balance war wichtig. Als Polizist kam van Alphen nicht ohne eine ganze Reihe von Informanten aus, sowohl der Polizei bekannte als auch verdeckte Leute. Meistens gaben sie ihm nur armselige Tipps zu kleinen Straftaten, doch ab und zu stießen sie auf Gold. Lester gehörte zu den der Polizei nicht bekannten Informanten: Wahrscheinlich, so dachte van Alphen, weil der kleine Mistkerl jede Menge Leute aus Waterloos Truppe mit Informationen versorgte. Lester spielte andauernd solche Spielchen. Er ließ sich gern in der Öffentlichkeit mit van Alphen sehen (»Der frisst mir aus der Hand«), er nahm ihn mit zu Auktionshäusern und Pfandleihen, die mit Diebesgut handelten (»Dieser Bulle ist für ein paar Mäuse zu haben«), und seine Absicht war klar: Mr. V., falls Sie jemals versuchen sollten, diese Partnerschaft zu beenden, werde ich Sie mit in die Scheiße reiten.


      Van Alphen tolerierte Lester, er wusste, dass er sich nicht auf einen einzigen Informanten verlassen konnte. Schwer zu sagen, wie lange Lester ihm noch von Nutzen sein oder wie lange Lester überhaupt noch am Leben bleiben würde. Außerdem verfolgte Lester verschiedene Ziele: Er wollte Geld, er nahm Rache, er wollte Konkurrenten kaltstellen, er wollte sich gut fühlen, und er wollte die Polizei von seinen eigenen Aktivitäten ablenken. Van Alphen wusste das, aber er brauchte solche Typen wie Lester. Schließlich hatte Lester ihm gesagt, wo er auf der Peninsula solche Burschen wie Billy DaCosta finden konnte.


      Nicht, dass sich Lester für junge Burschen oder Mädchen interessierte. An dem Mann war etwas merkwürdig Asexuelles. Er lebte mit seiner Mutter über dem Wettbüro, das sie auf der High Street in Waterloo betrieben. Auch sie steckte van Alphen Informationen zu.


      Er fuhr weiter. Van Alphen hatte Lesters Geschwister noch nie zu Gesicht bekommen. Er hatte schon von ihnen gehört: Die Schwester war eine alleinerziehende Mutter und auf Methadon, der Bruder ein Irrer, der andauernd vergaß, seine Medikamente zu nehmen, Lebensgeschichten, die man in Seaview Park zuhauf antraf … In diesem Augenblick runzelte van Alphen die Stirn: Er hätte schwören können, dass Lesters Geschwister in einer Sozialsiedlung außerhalb von Mornington wohnten, auf der anderen Seite der Halbinsel.


      Na ja, solche Leute zogen eben häufiger um.


      Er kam nach Seaview Park und kroch durch dunkle Straßen. Über die Hälfte der Straßenlaternen waren tot, Glasscherben lagen zu Füßen der Masten. Die Häuser beobachteten ihn stumm, die meisten gut in Schuss, vor manchen rosteten mit Gras überwucherte Autowracks vor sich hin. Nichts regte sich. Dies hier war das Land der Schichtarbeiter und jungen Familien, Lärm kam nur von Leuten wie den Jarretts oder von denjenigen, die weder Arbeit noch eine Perspektive hatten, außer der, jede Nacht den Scheck von der Sozialhilfe für Alkohol und Stoff zu verplempern. Es war also still und dunkel am Bittern Close, im Albatross Crescent, an der Osprey Avenue und schließlich in der Sealers Road. Van Alphen ließ das Seitenfenster hinunter und richtete seinen starken Suchscheinwerfer auf die Vorderfenster des Hauses mit der Nummer 19. Es war das letzte Haus in der Straße, abgelegen in einer Ecke der Siedlung, an einer Seite und hinten von dem Fichtenzaun abgegrenzt, der die Siedlung umgab, auf der anderen Seite von einem unbewohnten Haus, vor dem auf dem toten Rasen eine Verkaufstafel stand. Auch die Nummer 19 wirkte tot, aber wenn Lesters Schwester ein Junkie oder Exjunkie war, dann kümmerte sie sich wahrscheinlich nicht um den Garten und wollte wohl auch kein Licht haben.


      Van Alphen stellte den Wagen ab und klopfte an die Haustür. In einiger Entfernung bellte ein Hund, ansonsten war nur der Wind zu vernehmen, und van Alphen meinte, die Erde durchs Weltall rauschen zu hören. Solche Vorstellungen hatte er manchmal – nun wurden sie noch durch die eiligen Wolken und den Mond dahinter verstärkt. Keine Spur von Lesters kleinem Ford Fiesta, typisch.


      Nach einer Weile ging van Alphen ums Haus herum zur Rückseite, wo jemand die Glasschiebetür aufgehebelt hatte, der Aluminiumrahmen war verbogen worden und die Scheibe gesplittert. Van Alphen erstarrte. Dann schob er den Vorhang mit der Taschenlampe beiseite und ging hinein. Plötzlich war hinter ihm eine schnelle Bewegung, eine Schrotflinte ging los. Der Knall wurde durch ein Kissen gedämpft, nicht aber die Wirkung.
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      Challis beendete sein Telefonat mit Ellen Destry, war aber ein wenig missmutig. Er hatte ihr erzählen wollen, dass sein Vater am Morgen ins Krankenhaus gebracht worden war. Und er hatte ihr erzählen wollen, dass dies wahrscheinlich seine Schuld war.


      Nach Gavins Beerdigung hatte er sich mit Meg gestritten, und der Streit hatte sich das ganze Wochenende hingezogen.


      »Siehst du das denn nicht?«, hatte Meg gefragt. »Dad geht es schlechter.«


      »Mir kommt er unverändert vor«, hatte Challis widersprochen.


      »Es ist schwer zu erkennen, aber es geht ihm schlechter. Er sollte lieber wieder ins Krankenhaus.«


      »Was können die dort denn machen, außer ihn beobachten? Dieses viele Hin und Her wird doch mehr schaden als nützen. Er braucht Ruhe.«


      Der Samstag ging vorbei, der Sonntag auch. Alte Vorwürfe wurden gewechselt. Eve bestand darauf, dass sich die beiden beieinander entschuldigten, aber sie waren völlig geschafft, mehr als eine Entschuldigung lag nicht drin. Die beiden blieben stur, das Ganze ungeklärt. Und wie um Meg recht zu geben, weil sie bei der Familie geblieben war, war ihr Vater nach dem Frühstück zusammengebrochen und eilig ins Krankenhaus gebracht worden. Challis war gerade erst von der Klinik zurückgekehrt.


      Nach seinem viel zu kurzen Gespräch mit Ellen kam er sich ruhelos und unausgefüllt vor. Nachts bedrückte ihn das Haus, aber er wollte auch nicht wieder stundenlang im Krankenhaus herumsitzen.


      Dann klingelte das Küchentelefon. Challis hatte eine böse Vorahnung. Megs Stimme klang leise und rau. »Es ist Dad.«


      Challis konnte es sich bildhaft vorstellen: ihr Vater, der wieder einen Schlaganfall erlitten hatte oder von einem Weinanfall gepackt wurde, der ihn von Zeit zu Zeit überkam, als sei das Leben ganz und gar trostlos. »Geht es ihm gut?«, fragte er dümmlich.


      Der Ton in Megs Stimme wich Tränen. »Ach, Hal.«


      Challis wusste Bescheid. »Ich bin sofort da.«


      Er lenkte seinen Triumph aus der Einfahrt und fuhr durch das Städtchen zum Krankenhaus. Ein paar Autos standen dort, ansonsten wirkte der Ort friedlich, beinahe verlassen, als hätten Krankheit und Kummer für heute Feierabend gemacht. Challis stellte seinen Triumph neben einem staubigen Krankenwagen ab und eilte hinein. Wenigstens hier traf er auf Menschen, doch noch immer keine Spur von Dringlichkeit oder von Leben, das zu Ende ging.


      »Hal!«


      Challis drehte sich um. Ein dämmriger Flur, der Geruch von Desinfektionsmitteln, auf dem Linoleumboden Striemen von schwarzen Gummireifen. Meg und Eve saßen vor einem Einzelzimmer zusammen mit Rob Minchin, der Megs Hände hielt und sich erhob, als Challis näher kam.


      »Tut mir leid, Hal.«


      Die beiden Männer umarmten sich kurz. »Ich bin gleich wieder da«, sagte Minchin. »Heute Nacht sind ein paar Babys fällig.«


      Challis wandte sich Meg und Eve zu. Auf ihren Gesichtern Tränen und Verzweiflung, doch klärten sie sich bei seinem Anblick ein wenig auf, ihr Challis, der Fels in der Brandung. Er kam sich nicht vor wie ein Fels. Das war nur eine Vorspiegelung falscher Tatsachen. Challis war still und nachdenklich, doch die Menschen verwechselten das mit Stärke. Eigentlich wollte er nur mit Meg und Eve zusammen weinen.


      Meg zog ihn auf einen Stuhl neben sich. Eve lächelte ihn an. Sie zitterte.


      »Was ist passiert?«, fragte er leise.


      »Massive Hirnblutung.«


      Challis konnte es kaum ertragen, daran zu denken, wie sein Vater gelitten haben musste, kurz, aber heftig, und welch ungeheure Angst er wohl gehabt hatte. Challis mochte nicht an die letzten Augenblicke seines Vaters denken.


      Meg hielt seine Hand in ihrer linken Hand und Eves in der rechten. »Es hätte schlimmer kommen können«, sagte sie.


      Sie saßen stumm da. »Kann ich ihn sehen?«


      Meg ließ seine Hand los und deutete auf die Tür. »Da drin.«


      Im Zimmer brannte grelles Licht, eine Krankenschwester und ein Pfleger scherzten bei der Arbeit. Als sie ihn sahen, wurden sie wieder ernst. »Hal«, sagte die Krankenschwester.


      Er sah sie an. »Nancy?«


      Sie nickte. Auch mit ihr war er zur Schule gegangen, die jüngere Schwester von…


      »Wie geht es…« Ihm fiel der Name ihres Gatten nicht ein.


      »Ach, der ist Vergangenheit. Schwamm drüber.«


      Sie nahm Challis beim Ellbogen und führte ihn sanft zum Bett. »Wir müssen ihn bald verlegen, aber du hast noch ein paar Minuten.« Sie klopfte ihm auf die Schulter. Dann merkte er, wie das Licht gedimmt wurde und Nancy und der Pfleger hinausgingen.


      Der Mund seines Vaters stand offen, was zusammen mit dem dürren Hals und den hervorstehenden Wangenknochen nach Verzweiflung aussah, als sei der alte Herr nicht tot, sondern flehe um Hilfe. Challis musste weinen. Er versuchte, seinem Vater den Mund zu schließen, doch der blieb unnachgiebig. Sein Vater war schon immer unnachgiebig gewesen. Challis zog einen Stuhl heran, setzte sich und nahm die leichte, papierne Hand seines Vaters. Er ließ die Tränen fließen, bis Meg sich zu ihm gesellte und er die Stärke fand, sich selbst zu sagen: Genug. Zumindest für den Moment.
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      Dienstagmorgen starrte Scobie Sutton fasziniert den Mann an, der Katie Blasko entführt und missbraucht hatte. Duyker hatte möglicherweise noch andere junge Mädchen entführt und ermordet und außerdem eine ganze Reihe von Leuten um dreihundertfünfundneunzig Dollar plus Buchungsgebühr gebracht. Duyker, ausgedörrt, Augen tot wie Kieselsteine, tiefe Falten auf Wangen und am Hals, schütteres, dünnes braunes Haar, wirkte aus der Nähe beunruhigend. Aus größerer Entfernung bei der Beschattung hatte er einen eher durchschnittlichen Eindruck gemacht, wie ein Handelsvertreter, der einen Tag freihatte, wie ein Mann, der blassfarbene Hosen, Segelschuhe und Polohemden trug. Keiner, bei dem man zweimal hinschaute. Doch nun musste Scobie ihn regelrecht anstarren. Er stellte sich Grace Duyker vor, die nette Grace mit ihrer Haut, die an reifes Obst erinnerte, die unbewusst ganz nahe bei ihm gesessen hatte, als er sie nach Duyker befragte. Die Nähe war vielleicht unbewusst gewesen, doch Scobie hatte sie genossen, und er hatte seinen knochigen Oberschenkel »unbewusst« näher an sie gerückt, als sie ihm von Familientreffen erzählte, als sie noch jünger gewesen war, und von der komischen Art, wie Onkel Peter sie angeschaut hatte.


      Scobie zwang sich, wieder aufzupassen, und hörte Ellen Destry sagen: »Sie sind von einem Zeugen identifiziert worden, Mr. Duyker. Sie, Neville Clode und weitere Personen haben über viele Jahre hinweg minderjährige Jungen sexuell missbraucht.«


      Ein Vergewaltiger, der auf Gleichberechtigung achtet, dachte Scobie, Jungen und Mädchen. Ellen hatte hier natürlich etwas vorgegriffen. Van Alphen hatte seinen Zeugen bisher noch nicht präsentiert, war noch nicht mal zur Arbeit erschienen.


      Duyker, der auf der anderen Seite des Tisches saß, verschränkte die Arme und starrte an die Decke. Scobie sah ebenfalls hoch und war überrascht und wütend, dort oben ein Papiertuch kleben zu sehen, als sei das hier eine öffentliche Toilette. Insgeheim schwor er sich, niemals einen Zeugen allein in einem Befragungszimmer zu lassen. »Mr. Duyker?«, hakte er nach.


      »Ich sage nichts ohne meinen Anwalt.«


      Aus den Augenwinkeln sah Scobie, wie sich Ellen zurücklehnte. »Das habe ich doch schon irgendwo mal gehört?«, sagte sie. Scobie starrte Duyker weiter an, suchte nach dem Zucken, das ihm verriet, weiter Druck auf ihn auszuüben. Doch Duyker blieb reglos. Die Luft in dem kleinen Zimmer roch mit einem Mal übel, als ob Duyker seine Verachtung durch die Poren absondern würde, während seine Augen weiter ausdruckslos und tot blieben. Verachtung für kleine Mädchen, für die Polizei, für alles Anständige. Scobie schauderte es unwillkürlich, und im Stillen sprach er schnell ein kleines Gebet.


      »Wir haben genug gegen Sie vorliegen, um Sie hierzubehalten, Mr. Duyker«, sagte Scobie. »Kann ich Sie Pete nennen? Peter?«


      Nichts.


      »Betrug, mal abgesehen von den Sexualstraftaten.«


      Nichts.


      »Sie haben meine Frau um dreihundertfünfundneunzig Dollar betrogen«, fuhr Scobie fort. »Die Frau eines Polizisten. Ein eindeutiges Verhaltensmuster, stimmts? Ihre Akte weist Betrugsdelikte in New South Wales und in Neuseeland auf.«


      »Mein Anwalt«, meinte Duyker nur trocken.


      »Der wird uns nicht bei unseren Ermittlungen helfen, aber Sie«, entgegnete Ellen.


      Scobie tat so, als lese er in der Akte, die vor ihm auf dem verkratzten Tisch lag, auf dem sich Spuren von Kaffeebechern wie die olympischen Ringe überlappten, gemalt von wirren Kindern. »Diese fingierten Fotoaufnahmen, die waren nicht alle vorgespielt, oder? Sie haben tatsächlich Fotos gemacht, ab und zu. Von kleinen Mädchen. Nackt. Wie Sie oder Ihre Kumpel Sex mit ihnen hatten, während die Kinder derart unter Drogen standen, dass sie sich nicht dagegen wehren konnten.«


      Das Bild seiner hübschen Tochter in den Händen dieses Mannes, das plötzlich vor seinem geistigen Auge erschien, und er, wie er sich abmühte, ihr aber nicht helfen konnte, machte Scobie fast krank.


      Duyker saß nur da. Er blinzelte nicht mal.


      Scobie sagte rundheraus und voller Gehässigkeit: »Ihre DNA passt zu jener, die wir im Haus entdeckt haben, in dem Katie Blasko gefunden wurde.«


      Neben ihm warf Ellen leise ihren Stift hin. Die Stimmung schien sich zu ändern, langsam erschien ein Grinsen auf Duykers Gesicht, ein leeres Grinsen, aber immerhin ein Grinsen.


      »Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen eine Probe überlassen zu haben, mit der Sie einen Vergleich hätten anstellen können. Außerdem befindet sich meine DNA nirgendwo in einer Akte. Also Schluss jetzt mit diesen Spielchen.«


      »Wir werden Sie um eine Probe bitten«, erwiderte Scobie und wurde rot. Ellen schnaubte.


      Duyker war amüsiert. »Ich frage mich, was mein Anwalt dazu zu sagen hat.«


      Scobie und Ellen schwiegen; Scobie trat sich im Geiste selbst vors Schienbein. Gib ihnen niemals Munition, die sie gegen dich verwenden könnten. Challis hatte ihm das immer und immer wieder einzubläuen versucht. Außerdem wurde diese Befragung auf Video mitgeschnitten: Ein guter Polizist setzt unter diesen Umständen stets ein neutrales Gesicht auf.


      Ellen versuchte, die Gesprächsführung zu übernehmen. »Sie sind aus einer Reihe von Fotos als einer der Männer identifiziert worden, die des sexuellen Missbrauchs von minderjährigen Jungen beschuldigt werden, Pete.«


      Jedenfalls laut Kees van Alphen, dachte Scobie voller Abscheu. Van Alphen war ihnen in letzter Zeit oft ausgewichen, lieferte nur Teilantworten oder gleich gar keine, und er war nie in seinem Büro. »Der führt seine eigenen Ermittlungen«, hatte Ellen gestern Abend aus lauter Verzweiflung gesagt.


      Dann kam Scobie aus heiterem Himmel ein entsetzlicher Gedanke: Van Alphen legte Störfeuer zum Schutz dieser Pädophilenbande. Van Alphen hatte Ellen versichert, dass sein Informant, irgendein Bursche namens Billy DaCosta, Duyker und Clode anhand von Fotos erkannt hatte, aber vielleicht war das nur eine Hinhaltetaktik oder frei erfunden. Und wo blieben denn nun van Alphen und sein mysteriöser Informant?


      Duyker gähnte. »Sind wir fertig? Kann ich gehen?«


      »Sie gehen nirgendwohin«, antwortete Ellen. »Wir beabsichtigen, Ihnen den Betrugsvorwurf anzuhängen.«


      »Na, dann machen Sie mal.«


      »Das werden wir.«


      »Mein Anwalt wird mich so schnell wieder rausholen, dass Ihnen schwindlig wird«, fauchte Duyker und zeigte zum ersten Mal so etwas wie Emotionen.


      Scobie nahm ihm das glatt ab. Eine Durchsuchung von Duykers Haus hatte nichts erbracht. Sein Van war sauber; der Wagen war offensichtlich gewaschen, poliert und innen ausgesaugt worden, bis er so gut wie neu aussah. Doch Scobie und Ellen wussten etwas, das Duyker nicht wusste: Auf der Ladefläche fand sich eine Farbspur. Roter Lack, dieselbe Farbe, die auch Katie Blaskos Fahrrad hatte, ein kleiner Fleck nur, und es wunderte sie nicht, dass Duyker ihn übersehen hatte bei all den anderen Kratzern und Flecken, die sich durch das jahrelange Beladen und Entladen nun mal angesammelt hatten. Sie hatten sich bereits an den Fahrradhersteller gewandt und um ein Muster desselben Lacks gebeten.


      Das Fahrrad selbst hatten sie allerdings nicht. »Das wird am Grunde des Meeres in der Bucht liegen«, hatte Ellen gestern Abend gesagt. »Wir können vielleicht beweisen, dass er ein Fahrrad geladen hatte, aber nicht, dass es sich um Katies Rad handelte.«


      Scobie hörte zu, wie Ellen Duyker danach fragte, wo er sich am Nachmittag von Katie Blaskos Entführung aufgehalten hatte.


      Duyker zuckte mit den Schultern. »Überall und nirgends, vermutlich.« Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her und zog seine Brieftasche hervor. Dick, abgewetzt, die Nähte gingen langsam auf. Sie war voller Visitenkarten, Quittungen und Papierschnipsel. Scobie und Ellen schauten zu, wie Duyker sie durchstöberte, sich eifrig den Zeigefinger ableckte und jede Sekunde davon auskostete. »Ach, da hätten wir es ja«, sagte er schließlich.


      Er schob ihnen einen Kassenbeleg über den Tisch zu. Ellen drehte ihn mit dem Fingernagel in Position. Scobie besah ihn sich ebenfalls. Gegen sechzehn Uhr am Tag von Katie Blaskos Entführung hatte sich Peter Duyker ein Fotomagazin in einem Zeitschriftenladen in der City gekauft, anderthalb Autostunden entfernt. »Mein Ablagesystem«, sagte Duyker entschuldigend, »lässt noch zu wünschen übrig.«
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      Dann traf Duykers Anwalt ein und riet Duyker, nichts mehr zu sagen. »Nichts mehr?«, wiederholte Duyker. »Ich hab bisher noch keinen Piep von mir gegeben.«


      »Wie lange werden Sie meinen Klienten festhalten, Sergeant Destry, wenn man davon ausgeht, dass Sie keinen Haftbefehl vorweisen können?«


      »Die ganzen vierundzwanzig Stunden.«


      »Ist das nötig?«


      »Ja, ist es«, erwiderte Ellen knapp.


      Die Tür schloss sich hinter ihnen. Duyker und der Anwalt blieben allein. Auf dem Flur vor dem Befragungszimmer begann sich Scobie sofort zu entschuldigen. »Tut mir leid, Ellen. Ich habe nicht nachgedacht.«


      »Nein, das hast du wirklich nicht. Wir wissen immer noch nicht, ob die DNA auf Duykers Pornoheftchen – die ja vielleicht auch jemand anderem gehören könnten – zu der DNA passt, die in der De Soto Lane gefunden wurde, oder zu der nur noch teilweise nachweisbaren DNA bei Serena Hanlon.«


      »Ich dachte, ich jage ihm mal einen Schrecken ein.«


      »Na, das hat schon mal nicht geklappt«, bemerkte Ellen.


      Vielleicht war sie unfair. Die Wahrheit war, dass es ihr an diesem Vormittag schwerfiel, sich Hal Challis aus dem Kopf zu schlagen. Er hatte sie angerufen und ihr von seinem Vater berichtet. Ellen konnte noch immer die Verzweiflung in seiner Stimme hören, dieses merkwürdige Zittern aus Kummer und Trauer. Vielleicht auch eine Spur von Verlangen und Einsamkeit? Sie fand schon. Sie wollte bei ihm sein, aber das ging wohl nicht, dazu wäre er viel zu abgelenkt, sie kannte seine Familie nicht, und sie hatte wichtige Ermittlungen zu leiten. Also dachte sie unentwegt an ihn.


      Ellen ging in ihr Büro. Vielleicht half die DNA dabei, den Fall zu lösen, aber das Labor brauchte seine Zeit, und keiner wusste, welche hanebüchenen Fehler sie diesmal machten. Ellen dachte kurz daran zurück, wie gemütlich es sich Duyker ihnen gegenüber in dem Befragungsraum gemacht hatte. Keine Bissspuren an Fingern oder Unterarmen. Vielleicht hatte Sasha ihm ins Bein gebissen.


      Ellen blätterte halbherzig durch den Papierkram in ihrem Eingangskorb, als das Labor anrief. »Dieser Farbabrieb«, sagte einer der Techniker – nicht Riggs.


      »Ja?«


      »Wir konnten ihn auf ein Modell von Kinderfahrrädern zurückverfolgen, das zwischen 2003 und 2005 von Malvern Star produziert worden ist.«


      »Ja!«, rief Ellen.


      »War uns ein Vergnügen.«


      Ellen drückte auf die Unterbrechungstaste ihres Telefons und blieb eine Weile so sitzen. Sie hätte schon viel früher den Versuch unternehmen müssen, das Fahrrad zu finden. All die Ereignisse, vor allem aber die Tatsache, dass sie Katie lebend gefunden hatten, hatte sie gegenüber den drängenden Fragen blind gemacht. Sie ließ die Taste los, rief die Presseabteilung an und bat darum, die Beschreibung und die Fotos des Fahrrads breit zu streuen. Ellen war wie in Trance. Sie versetzte sich in Duykers Haut, nicht des pädophilen Mannes – diese Seite seiner Person »kannte« sie ja schon –, sondern in den Duyker, der ein Fahrrad loswerden möchte.


      Dieser Duyker hätte das Fahrrad, den Helm und die Schultasche in seinem Van gelassen, nachdem er Katie Blasko ins leere Haus gebracht hatte, aber er hätte das Zeug nicht lange behalten wollen. Es gab entlegene Orte, an denen man alles Mögliche loswerden konnte, aber was, wenn man ihn dabei beobachtete? Außerdem sorgte ein neues Fahrrad, das man mitten im Niemandsland fand, für Aufsehen, vor allem wenn die Polizei mitgeteilt hatte, dass genau dieses Fahrrad gesucht wurde (an dieser Stelle rutschte Ellen auf ihrem Stuhl unruhig herum). Um das Zeug im Meer zu versenken, brauchte man ein Boot. Nein, sie konnte sich eher vorstellen, wie Duyker das Fahrrad an einem öffentlich zugänglichen Ort zurückließ, wo Kinder spielten – einer Gegend, wo die Inbesitznahme eines zurückgelassenen Fahrrades keine Frage von Unehrlichkeit war, sondern eine des Klappehaltens und der Freude über so viel Glück. Helm und Schultasche konnte er sonst wo wegwerfen.


      Ellens einzige Hoffnung bestand nun in einer eindeutigen Identifizierung durch van Alphens Straßenjungen, diesen Billy DaCosta. Sie ging nach unten. Van Alphen war nicht in seinem Büro, auch nicht in Kellocks Zimmer. Dem Diensthabenden zufolge war er noch nicht hier gewesen. Ellen ging in den Aufenthaltsraum. Kellock saß da, las Zeitung, wobei er die Seiten auf seine Art umblätterte, als wolle er sie ausreißen. Er sah ungeduldig zu ihr auf. »Kel«, murmelte Ellen und wollte schon wieder gehen.


      »Sergeant Destry«, brüllte Kellock.


      Sie drehte sich zu ihm um.


      »Was gibt es?«


      »Ich suche Van.«


      »Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


      Sie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Ich brauche eine Aussage seines Zeugen. Ich muss sie selbst entgegennehmen, von Angesicht zu Angesicht. Ich kann mich nicht auf Vans Wort verlassen, dass dieser Bursche Clode und Duyker tatsächlich identifizieren kann.«


      »Bursche?«


      »Ein Straßenjunge namens Billy DaCosta. Van Alphen hat ihn aufgestöbert und sollte ihn heute Vormittag herbringen.«


      Kellock warf die Zeitung weg und kam zu ihr herüber. Sein Atem roch nach Kaffee. »Hören Sie, Van ist einer von den Guten, aber diese Untersuchung des Schusswechsels auf Jarrett hat ihn verunsichert. Mich auch. Vielleicht verliert er die Nerven, bricht unter dem Druck zusammen. Seien Sie vorsichtig mit ihm. Lassen Sie ihm Zeit.«


      »Er rennt durch die Gegend, treibt Zeugen auf und sammelt Beweismaterial«, erwiderte Ellen verärgert. »Wenn das von Nutzen ist, prima. Allerdings kann ich es mir nicht leisten, meine Zeit mit falschen Fährten zu verplempern oder möglicherweise nicht zu handeln, weil er einmal zu oft blinden Alarm geschlagen hat.«


      »Überlassen Sie das mir.«


      »Er könnte an ein paar üble Kerle geraten, wenn er so weitermacht.«


      »Ich weiß.«


      Ellen legte den Kopf schräg. »Es sei denn, er deckt jemanden.«


      Das war ihr nur so herausgerutscht. Ständig teilte man die Beamten, mit denen man arbeitete, in diejenigen ein, bei denen einem nicht wohl war, und diejenigen, bei denen das nicht der Fall war. So etwas tat man jedes Mal, wenn man einen neuen Posten antrat oder einer neuen Abteilung zugewiesen wurde. Das sollte nicht heißen, dass die Männer oder Frauen, die einem unsympathisch waren, im rechtlichen Sinne unehrlich waren oder einem in einer brenzligen Situation nicht den Rücken freihielten, aber man war ihnen gegenüber argwöhnisch. Aus freien Stücken vertraute man ihnen nichts an. Kees van Alphen war so jemand. Hal Challis hatte immer gesagt: »Bei dem Typen musst du vorsichtig sein.«


      Nun hielt Kellock den Kopf schräg. »Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gehört.«


      Ellen wurde rot und wollte die Situation wieder bereinigen. »Die ganze Sache ist mir zu undurchsichtig, Kel, der ganze Fall.«


      »Überlassen Sie das mir. Ich werde ihn finden und herschleifen.«


      »Danke.«


      Ellen kehrte in ihr Büro zurück und stieß unterwegs auf Duykers Anwalt, der im Flur wartete. Sam Lock war klein, verschwitzt, übergewichtig, er trug einen schweren Anzug, und unter seinen weichen Kinnfalten blühte ein fetter gelber Schlipsknoten. In jeder anderen Hinsicht war er hart und scharf. »Nur kurz, Ellen.«


      Sie führte ihn in ihr Büro. Lock sah sich amüsiert um. »Hal Challis’ Büro, wenn ich mich nicht täusche. Wie gehts dem guten Inspector?«


      »Was wollen Sie, Sam?«


      »Ich möchte, dass Sie meinen Klienten gehen lassen. Es geht doch nur um einen kleinen Betrugsvorwurf? Ein paar Hundert Dollar hier und da. Außerdem ist er hier in der Gegend ansässig.«


      »Er ist in ganz Australien tätig, Sam. Sicher, er hat ein Haus in Safety Beach, aber er reist gern, bleibt eine Weile an einem Fleck, haut ruhmsüchtige Mütter junger Kinder übers Ohr – mal abgesehen von ernsteren Vorwürfen – und zieht dann weiter.«


      Lock begutachtete seine Fingernägel. Wie alle Anwälte liebte er die vielen kleinen Ablenkungen, die seine wahren Absichten kaschierten oder hinauszögerten. Polizeibeamte taten auch nichts anderes. Ellen wartete.


      »Glauben Sie, er hat Katie Blasko entführt?«


      Ellen sah ihn an und fragte sich, wie viel sie ihm verraten sollte. Sam Lock würde im Namen seines Klienten wie ein Löwe kämpfen, aber er hatte selbst kleine Kinder, zwei Jungen und ein Mädchen. »Er hat damit etwas zu tun, direkt oder indirekt. Er war dort in diesem Haus bei ihr. Wir verdächtigen ihn ebenfalls der Vergewaltigung und des Mordes eines Kindes im Jahr 1995, und wir überprüfen gerade seine Reisetätigkeit im ganzen Land im Zusammenhang mit Fällen ungelöster Vergewaltigungen und Entführungen junger Mädchen.«


      »Er meinte, Sie hätten eine DNA-Probe.«


      »Ja«, antwortete Ellen rundheraus.


      »Aber handelt es sich um seine DNA? Sie haben nicht genügend handfeste Beweise, um ihm eine Probe abzuverlangen, und seine DNA liegt nirgendwo vor. Ich würde mir an Ihrer Stelle nicht allzu große Hoffnungen machen, selbst wenn Sie eine Probe hätten und diese Probe identisch wäre, Ihr Labor neigt zu Verwechslungen. Denken Sie an das Debakel bei Neville Clode.«


      Ellen beobachtete ihn genau. »Wer hat Ihnen davon erzählt?«


      Lock zuckte mit den Schultern.


      »Sie wissen, dass Clodes verstorbene Frau Duykers Schwester war?«


      »Das wurde erwähnt.«


      »Macht Ihnen das keine Sorgen? Stimmt schon, das Labor musste einzelne Fälle von Kreuzkontamination eingestehen, aber was, wenn in diesem Fall keine solche Übertragung vorliegt?«


      »Das Ganze wirft eine Menge berechtigter Zweifel auf, Ellen. Sie brauchen was Handfestes, wenn Sie meinem Klienten die Sache mit Blasko anhängen wollen. In der Zwischenzeit wird er wegen diesem Kleinkram, wegen dem Sie ihn hergeholt haben, wieder rausspazieren.«


      »In der Zwischenzeit sollten Sie Ihre Kinder lieber im Auge behalten«, erwiderte Ellen.


      Lock schaute sie wütend an, dann fasste er sich wieder und ging. Ellen sah ihm hinterher. Ein paar Augenblicke später klingelte das Telefon, und Kellock bat sie, zu ihm nach Seaview Park zu kommen.
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      Ellen starrte die Leiche an. Blut, Knochensplitter und Hirnmasse klebten hier und da an den Wänden und trockneten langsam. Hauptsächlich van Alphens linke Kopfhälfte hatte die Schusseinwirkung abbekommen: massive Verletzungen, die aber noch genug vom Gesicht übrig gelassen hatten, um ihn identifizieren zu können. Scobie Sutton zeichnete eine Skizze in sein Notizbuch. Wie Ellen und die Spurenfahnder trug auch er Plastiküberschuhe.


      »Ich überlass die Sache Ihnen«, sagte Kellock, der mit grimmigem Gesicht in der Tür stand.


      Die beiden waren Freunde, dachte Ellen. Nun musste er den Superintendent darüber informieren.


      »Wer hat ihn gefunden?«


      »Ich. Hab mich wie besprochen auf die Suche nach ihm gemacht und seinen Wagen erkannt.«


      »Was, glauben Sie, hat er hier gesucht?«


      Kellock zuckte mit den Schultern. »Hat seinen eigenen Kram gemacht.«


      »Seinen eigenen Kram. Jetzt sehen Sie, wohin das führt. Wissen wir, wer hier wohnt?«


      »Ich bin die Rechnungen durchgegangen«, antwortete Kellock und deutete auf eine flache Obstschale voller Papiere, ungeöffneter Umschläge, Ersatzschlüssel, mit einem Haarband und einer halb vollen, mit einer Wäscheklammer verschlossenen Tüte Kartoffelchips. Im ganzen Land gab es wohl in jedem Haushalt eine solche Schale, mutmaßte Ellen.


      »Und?«


      »Rosemary McIntyre.«


      Ellen überlegte. »Der Name sagt mir nichts. Ihnen vielleicht?«


      »Nein. Ich hab in der Zentrale angerufen, die haben ihn durch den Computer gejagt. Prostitution, vor zwölf Jahren.«


      »Und wo ist sie?«


      »Keine Ahnung.«


      Nachdem Kellock gegangen war, suchte Ellen nach einem Kalender oder einem Tagebuch, fand aber nichts. Dann kam der Gerichtsmediziner, und Ellen schaute zu, wie er die Leiche untersuchte. Ellen bemerkte, dass sie einen trockenen Mund hatte, und sie spürte nichts von ihrer sonst üblichen Distanziertheit. Ihr war bewusst, dass die Arbeit sie abgehärtet hatte. Das war auch notwendig. Sie konnte ohne Weiteres einer Autopsie beiwohnen und in aller Seelenruhe den Eintrittswinkel eines Messers oder einer Kugel festhalten, da sie wusste, dass man mit diesen Informationen einen Verdächtigen einer Lüge überführen konnte (»Er ist gestolpert und genau in mein Messer gefallen«), doch im Augenblick schossen ihr die Tränen in die Augen. Van Alphen war ein Kollege. Ellen blinzelte und sah Scobie Sutton an. »Dein erster toter Polizist?«, murmelte sie.


      »Ja.«


      »Erschütternd.«


      »Ich bedaure jeden Toten durch Gewalt, Ellen.«


      Manchmal hörte sich Scobie wie ein Prediger oder ein Politiker an. »Komm wieder runter, Scobie.«


      »Er war ein schlimmer Finger.«


      »Er hat sich nicht immer an die Vorschriften gehalten«, musste Ellen einräumen.


      »Kellock und er haben Nick Jarrett kaltblütig erschossen«, sagte Scobie, »und sie haben mich mehr oder weniger davor gewarnt, allzu intensiv zu ermitteln.«


      Ellen blinzelte. Die eingefallenen Wangen ihres Kollegen waren fleckig, seine knochige Gestalt in dem vertrauten altmodischen Anzug beugte sich zu ihr vor. Ellen trat einen Schritt zurück. Die Spurenfahnder und der Mediziner schauten neugierig zu ihnen herüber, hatten von Scobies Gefühlsausbruch aber nichts mitbekommen.


      »Schon gut, beruhige dich«, murmelte Ellen. »Da sind noch seine Exfrau und eine Tochter, stimmts?«


      Scobie wischte sich über den Mund. »Ich habe jemanden geschickt, um sie zu informieren.«


      »Danke.«


      Die beiden standen noch eine Weile da und schauten dem Gerichtsmediziner zu, der schließlich die Leiche freigab. Der ortsansässige Bestatter übernahm und beaufsichtigte, wie der Tote auf eine Bahre gehoben und dann nach draußen zum wartenden Leichenwagen getragen wurde, um ins Leichenschauhaus gebracht zu werden. Der Mediziner seufzte und zog geräuschvoll seine Latexhandschuhe aus.


      »Todeszeitpunkt, Doc?«, fragte Ellen.


      »Todeszeitpunkt. Bei euch geht es immer nur um den Todeszeitpunkt.«


      »Und?«


      »Gestern Nacht. Später Abend. Genauer kann ich es noch nicht sagen.«


      »Danke«, sagte Ellen. Sie hielt kurz inne und murmelte dann zu Scobie: »Ich möchte, dass du Laurie Jarrett aufs Revier bringst. In der Zwischenzeit versuche ich, van Alphens Zeugen aufzutreiben.«


      »Falls es ihn überhaupt gibt«, erwiderte Scobie hitzig. »Van Alphen hat wahrscheinlich versucht, die Aufmerksamkeit von der Sache Jarrett abzulenken. Damit er in besserem Licht dasteht.«


      »Trotzdem.«


      »Ich komme mit.«


      Ellen legte den Kopf schräg. Hoffte er, eine Notiz zu finden, in der van Alphen die wahren Umstände der Schießerei mit Jarrett darlegte? Bevor sie darauf etwas erwidern konnte, rief von vorn eine von Zigaretten und Whisky eingefärbte, wütende Frauenstimme durchs Haus. »Was macht ihr Mistkerle hier eigentlich? Ich wohne hier, du Blödmann, Hände weg.«


      Sie hörten die Frau durchs Haus donnern, bevor sie hereinplatzte und schrie: »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«


      Erst dann entdeckte sie das viele Blut, wurde bleich und wippte auf den Füßen vor und zurück. Ellen führte sie ins Wohnzimmer, das auf der anderen Seite lag.


      Die Frau war etwa vierzig, trug hochhackige Schuhe, ein schwarzes, kurzärmliges Top, einen knielangen braunen Rock und dunkle Strümpfe. Dichtes staubblondes Haar. Jede Menge Gold an den schlanken Fingern. Schlanke Beine und Fesseln, wie Ellen bemerkte, ein wenig fülliger um Hüfte und Brust. Eine gut aussehende Frau, die das Nachtleben genoss.


      »Rosemary McIntyre?«


      »Wer will das wissen? Ist jemand verletzt? Was ist hier los?«


      Ellen stellte erst sich und dann Scobie vor. »Können Sie uns zunächst sagen, wo Sie letzte Nacht waren?«


      Rosemary McIntyre, die nun längst nicht mehr so streitsüchtig wirkte, sah sich in ihrem Wohnzimmer um, das von einem riesigen Fernseher beherrscht wurde, dem riesige weiße Lederarmsessel gegenüberstanden. Außer ein paar Zinnbilderrahmen war dort nichts weiter. »Fort«, antwortete sie.


      »Wo?«


      »Ich arbeite in der City.«


      »Wo?«


      Trotzig verschränkte Rosemary McIntyre ihre Arme. »Siren Call.«


      »Im Bordell?«


      »Im legalen Bordell.«


      »Ich werte nicht. Und Sie waren den ganzen Abend dort?«


      »Seit sechs Uhr abends. Ich bin völlig erledigt, und nun das hier.«


      Ellen hatte keinen Zweifel, dass ihr Alibi wasserdicht war. »Sagt Ihnen der Name Sergeant van Alphen etwas?«


      »Natürlich.«


      Ellen betrachtete die Frau einen Augenblick. »Das auf dem Fußboden und an der Wand ist sein Blut.«


      Rosemary McIntyre verzog das Gesicht, entspannte sich wieder, atmete tief durch und sah sich verwirrt um. »Ich habe keine Ahnung, was hier los war. Was hat er hier überhaupt gewollt?«


      »Na ja, Sie haben doch gesagt, Sie würden den Namen kennen?«


      »Na und?«


      »Erklären Sie mir das bitte. Haben Sie eine Beziehung mit Sergeant van Alphen?«


      Die Frau wurde rot vor Wut. »Wollen Sie mich blöd anmachen? Hm? Dumme Kuh!«


      »Nein, ich will Sie nicht anmachen. Ich versuche, herauszufinden, was hier vorgefallen ist.«


      »Van Alphen«, betonte Rosemary McIntyre, »ist einer der Mistkerle, die Nick Jarrett erschossen haben.«


      »Sie kannten Nick Jarrett?«


      »Er ist mein Cousin zweiten Grades«, antwortete Rosemary McIntyre, als müssten Ellen und die ganze Welt das eigentlich wissen.
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      Ellen ließ Scobie zurück, damit er die Sache zu Ende bringen konnte, und fuhr zu van Alphens Haus. Der Bursche, der öffnete, sah aus wie achtzehn, hätte aber auch erst dreizehn sein können. Dunkle Kleidung, ungepflegt, ein wenig schmutzig. Hinter ihm dröhnende Musik, sie musste ihm von den Lippen ablesen: »Was gibts?«


      »Ich heiße Sergeant Destry und bin vom Polizeirevier Waterloo«, sagte sie. »Ich bin eine Kollegin von Sergeant van Alphen.«


      Es dauerte einen Moment, bis der Junge eine Miene verzog und seine Hand hinters Ohr legte: »Was?«, brüllte er.


      Sie wiederholte noch einmal ihren Namen. Dem Jungen schien ein Licht aufzugehen, er hob einen Finger und verschwand durch einen Türbogen ins Wohnzimmer. Er drehte die Musik leiser und schaltete sie nach kurzem Nachdenken ganz aus. Ellen war ihm in der Zwischenzeit ins Wohnzimmer gefolgt, das ihr einen Einblick in ein karges Leben verschaffte. Van Alphen besaß nur wenige Bücher oder CDs. Auf einem billigen Sperrholztisch lagen ein paar Allrad- und Campingmagazine, eine Fernsehzeitung und das Bulletin. Der Fernseher in der Ecke war ein kleines tragbares Gerät. Hinter einem weiteren Türbogen stand der Esstisch, der auf einer Seite mit Akten und einem Computer vollgestellt war – was Ellen an Larrayne erinnerte, die gerade Challis’ Tisch in Beschlag genommen hatte. Bei Larrayne war das nur vorübergehend. Van Alphen, so schätzte Ellen, hatte schon immer so gehaust, seit Frau und Tochter ihn verlassen hatten.


      Vielleicht hatte er sie auch aus dem Haus getrieben, weil er so lebte.


      Ellen wandte sich an den Burschen. »Darf ich wissen, wie du heißt?«


      »Ähm, Billy, Billy DaCosta.«


      Entweder macht es ihn nervös, einer Polizistin seinen Namen zu sagen, oder aber er benutzt einen falschen Namen, dachte Ellen. Sie musste sicherstellen, wer er war. »Billy, bist du Sergeant van Alphens Zeuge? Bist du in jungen Jahren von einigen Männern missbraucht worden, und konntest du sie anhand von Fotos identifizieren?«


      »Ähm, ja.«


      »Ich muss dich bitten, mit mir aufs Revier zu kommen, Billy. Wir brauchen eine Aussage, und vielleicht werden wir dich für eine Gegenüberstellung brauchen.«


      Ellen hatte ein ungutes Gefühl. Ein Verteidiger könnte einwenden, dass die Identifizierung nicht mit rechten Dingen zugegangen sei, da ein nun toter Mann Billy bereits unter fraglichen Umständen Fotos gezeigt hatte.


      »Ähm, Mr. Alphen ist nicht da.«


      Ellen hob die Augenbrauen. Van Alphen war immer Van oder Sergeant genannt worden. Und als sie Billys Locken und zarte Gesichtszüge sah, fragte sie sich, ob die beiden ein Paar gewesen waren. War das der Grund für van Alphens Heimlichtuerei und sein ständiges Ausweichen? War das der Grund, warum seine Ehe gescheitert war? Wie alt war Billy eigentlich? Wenn er noch minderjährig war, konnte das der Grund für van Alphens Benehmen in letzter Zeit sein. Und schließlich war da noch die Frage, wie Billy es aufnehmen würde, wenn er erfuhr, dass van Alphen erschossen worden war.


      »Weißt du, wo er ist?«


      »Er hat einen Anruf gekriegt«, antwortete Billy. Er sah sie nicht an und schien sich sehr konzentrieren zu müssen. »Letzte Nacht. Er ist sofort danach weggefahren.«


      »Letzte Nacht. Und du hast dir keine Sorgen gemacht, als er nicht zurückkam?«


      »Nö.«


      Ellen musste den Burschen in Sicherungsverwahrung nehmen. Sie brauchte die sichere Umgebung des Reviers, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen. Wenn sie es ihm hier und jetzt sagte, haute er vielleicht ab.


      »Nun, wir haben damit gerechnet, dass er heute Morgen mit dir vorbeikommen würde, damit du deine Aussage machen kannst«, sagte sie. »Vielleicht können wir das jetzt tun. Es ist schon in Ordnung, van Alphen ist ein Kollege von mir.«


      Billy wirkte gehetzt. »Ich hol meine Sachen.«


      Ellen war klug genug, ihm zu folgen. Billy ging ins Schlafzimmer. Alle Türen standen offen. Ellen sah Dinge, die ihr nicht gefielen: offene Schubladen und Schränke, Papiere, die offen herumlagen. Hatte Billy in Vans Sachen gewühlt? War er einer dieser jungen Stricher, die gern mit älteren Männern nach Hause gingen, um sich dann um Mitternacht mit den Wertgegenständen davonzuschleichen?


      »Hier entlang, Billy«, sagte Ellen und führte ihn zu ihrem Auto.


      Schweigend fuhren sie zum Revier. Dort brachte sie ihn in die für die Befragung von Opfern vorgesehenen Räumlichkeiten, die mit DVD-Spieler, Sesseln und einem Kühlschrank voller Limonaden und Schokoriegeln unnatürlich behaglich wirkten. »Ich bin gleich wieder da, okay?«


      »Okay«, sagte Billy und legte die Füße hoch. Makellos saubere Sportschuhe, wie Ellen bemerkte, so gar nicht zu der dreckigen schwarzen Jeans passend.


      Im Gang stieß sie auf Scobie Sutton. »Hast du Laurie Jarrett hergebracht?«


      »Ja.«


      »Na, dann mal los.«


      Auch Jarrett saß in einem Befragungszimmer, hatte die Arme verschränkt, schien mit sich und der Welt im Reinen. Ellen beunruhigte es ein wenig, dass sie ihn riechen konnte. Es war nicht unangenehm. Sein Blick war klar, sein Benehmen wirkte angespannt, aber nicht drohend, und er wandte ihr halb spöttisch sein schmales, ansehnliches Gesicht zu. »Ellen.«


      »Mr. Jarrett.«


      »Schön, Sie wiederzusehen.«


      »Lassen wir das Süßholzraspeln, Laurie. Erzählen Sie uns lieber von Rosie McIntyre.«


      »Rosie ist eine Cousine.«


      »Eine ziemlich große Sippe«, bemerkte Scobie.


      Jarrett ging nicht darauf ein.


      »Stehen Sie sich nahe?«, fragte Ellen, »Sie und Ihre Cousine?«


      »Nicht besonders.«


      »Aber Sie wissen, was sie so macht«, hakte Scobie nach. »Schließlich sind Sie verwandt und wohnen in derselben Siedlung.«


      »Es ist eine große Siedlung«, erwiderte Jarrett und sah dabei Ellen an.


      Ja, dachte Ellen, und sie wird immer größer. Sie räusperte sich. »Sie wissen, dass Rosie im Siren Call arbeitet. Sie wissen auch, dass sie lange Arbeitszeiten hat.«


      »Ist das eine Frage?«


      »Haben Sie sie in den letzten zwei Tagen angerufen? Über Festnetz oder Handy? Haben Sie sie gesehen?«


      »Sie hat vor ein paar Wochen mal auf Alysha aufgepasst. Steckt sie in Schwierigkeiten? Ist sie verletzt?«


      »Wo waren Sie letzte Nacht, Laurie?«, fragte Scobie.


      Jarrett drehte sich zu Scobie um und knurrte: »Mr. Jarrett für Sie, Arschloch.«


      Scobie wurde rot. »Das war nicht nötig.«


      »Bei Ihnen«, erwiderte Jarrett, »bei Ihnen schon.«


      Ellen musste ihm insgeheim recht geben. »Bitte beantworten Sie die Frage.«


      Jarrett lächelte. »Sie dürfen mich Laurie nennen. Und um Ihre Frage zu beantworten, ich war bis zehn Uhr gestern Abend mit Alysha zusammen. Dann hat sie einen ihrer Anfälle gekriegt, und ich hab sie ins Krankenhaus gefahren. Überprüfen Sie das, wenn Sie mir nicht glauben.«


      Ellen überkam eine unerklärliche Traurigkeit. »Anfälle?«


      »Sie ist Epileptikerin. Meistens hat sie es gut im Griff, doch gestern Nacht war es schlimmer als sonst.«


      »Geht es ihr gut?«


      Er neigte seinen hübschen Kopf seitlich. »Ich glaube, Sie machen sich wirklich Sorgen. Ja, danke der Nachfrage.«


      »Zeugen?«, wollte Scobie Sutton wissen.


      »Ach, Sie schon wieder. Zeugen? Abgesehen von Alysha? Ich habe nicht gewusst, dass ich Zeugen brauchen würde, aber im Krankenhaus wird es wohl ein paar geben. Wir waren bis weit nach Mitternacht dort.«


      »Das werden wir überprüfen«, sagte Scobie.


      »Tun Sie Ihr Bestes.«


      Betrübt dachte Ellen an das Mädchen. Dann fiel ihr Larrayne ein, und sie hatte das überwältigende Bedürfnis, sie anzurufen und zu hören, ob alles in Ordnung war. Sie gab diesem Gefühl nach. »Einen Moment bitte«, sagte sie.


      Scobie war verwirrt und schaltete das Tonband aus. Ellen ging auf den Gang hinaus und klappte ihr Handy auf. »Ich bins nur.«


      »Ma, ich versuche zu lernen.«


      Nichts war Ellen in diesem Augenblick lieber als das ungezogene Benehmen ihrer Tochter. »Alles in Ordnung? Hast du alles gefunden?«


      »Also, Ma, ich hatte noch keine Zeit, alle Schränke und Schubladen zu durchforsten.«


      Ellen hatte manchmal den Wunsch gehabt, Challis’ Haus zu durchsuchen. Sie fragte sich, ob sie wohl Briefe oder Tagebücher finden würde, die ihr mehr über ihn verrieten. Seine Frau, die im Gefängnis gesessen hatte, die ihn hatte erschießen lassen wollen, hatte bis zu ihrem Selbstmord in Kontakt mit ihm gestanden. Hatte sie ihm geschrieben? Hatte er die Briefe aufgehoben? Ellen hing im Geiste diesen unwillkommenen, unwichtigen Gedanken nach.


      »Ma!«, rief Larrayne ins Telefon. »Sonst noch was?«


      Ellen schreckte auf. »Tut mir leid, nein, wir sehen uns später. Du brauchst nicht zu warten.«


      Ellen ging ins Befragungszimmer zurück. Scobie hatte das Tonband wieder angestellt, und Ellen erklärte sofort: »Sergeant van Alphen wurde letzte Nacht im Haus Ihrer Cousine erschossen. Wir nehmen an, dass er mit einem Telefonanruf dorthin gelockt worden war. Sie haben mehrmals damit gedroht, ihn umzubringen. Haben Sie ihn umgebracht, Laurie – oder jemand anderen beauftragt?«


      Laurie Jarrett schluckte, die einzige äußere Regung, und sagte dann ruhig: »Ich möchte nicht behaupten, dass mir sein Tod leidtut, aber ich schwöre, ich habe den Mistkerl nicht umgebracht.« Dann verlangte er einen Anwalt.


      Scobie machte auf Kumpel. »Anwalt? Die kosten doch nur ein Vermögen und machen die ganze Angelegenheit unnötig kompliziert.«


      Jarrett starrte Ellen an und wies mit dem Kopf in Richtung Scobie Sutton. »Schmeißen Sie ihn raus.«


      Ellen starrte zurück. »In Ordnung, aber das Band läuft weiter.«


      »Okay.«


      »Ellen!«, sagte Scobie.


      »Alles in Ordnung. Du kannst ja lauschen.«


      Brummelnd ging Scobie hinaus. »Was wollten Sie denn sagen, Laurie?«, fragte Ellen.


      »Nichts über van Alphen. Wie ich schon sagte, ich weiß nichts darüber.«


      »Okay«, sagte Ellen bedächtig.


      »Alysha.«


      »Was ist mit ihr?«, fragte sie harscher, als sie beabsichtigt hatte.


      »Da gibt es ein paar Dinge, die sie mir nicht verrät.«


      »Das machen doch alle Kinder.«


      »Glauben Sie, sie sollte mal zu einem Experten?«


      »Zu einem Therapeuten, meinen Sie? Das könnte nicht schaden. Haben Sie einen Hausarzt, der sie überweisen könnte?«


      Laurie Jarrett zuckte mit den Schultern.


      »Vielleicht liegt es auch an der Art, wie Sie sie zum Sprechen bewegen wollen, dass sie davor zurückschreckt.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Sie muss spüren, dass sie geliebt und akzeptiert ist.«


      »Das ist sie doch«, betonte Jarrett.


      »Gleichzeitig muss sie aber auch spüren, dass sie nicht beschuldigt wird. Dass sie nichts Böses oder Falsches getan hat. Dass Sie sie nicht für einen schlechten Menschen halten. Dass nichts davon ihr Fehler ist.«


      Jarrett starrte ein Loch in die Wand. Er blinzelte. »Bin ich verhaftet?«


      Ellen dachte darüber nach. »Nein. Nur noch ein paar Fragen – wenn Ihr Anwalt da ist, okay?«


      »In Ordnung.«


      Nach dem Interview kehrte Ellen zu den für die Opfer vorgesehenen Räumen zurück und ertappte Billy dabei, wie er gerade die DVD von King Kong in den Jeans verschwinden lassen wollte.


      »Billy.«


      »Sie haben mich erwischt«, sagte Billy und reckte ihr die Handgelenke hin, um sich Handschellen anlegen zu lassen.


      »Billy, es tut mir leid, aber ich habe schlechte Neuigkeiten.«


      »Was?«


      »Van – Sergeant van Alphen – ist letzte Nacht ermordet worden.«


      Billy machte den Mund auf und wieder zu und verzog dann das Gesicht. Welches Gefühl sich dahinter verbarg, konnte Ellen nicht sagen, aber Billy seufzte und ließ sich in einen der mit Blümchenstoff bezogenen Sessel plumpsen. »Na, Gott sei Dank.«


      Ellen erstarrte. Sie wusste, dass jetzt etwas Schlimmes folgte. »Billy?«


      Er stand wieder auf und durchwühlte den Kühlschrank. Er nahm sich eine Dose nach der anderen heraus, stellte sie wieder hinein und entschied sich schließlich für eine Cola.


      »Hast du etwas mit seinem Tod zu tun, Billy?«, fragte Ellen und beobachtete ihn genau. »Bist du deshalb so erleichtert?«


      »Ich? Nö.«


      »Und warum bist du nicht überrascht oder aufgeregt?«


      »Der Kerl hat mir Angst gemacht«, antwortete Billy. »Uns allen.«


      Ellen schluckte und setzte sich ihm gegenüber. »Erzähl weiter.«


      »Er hat mir eingetrichtert, was ich sagen sollte. Er hat mir genau gesagt, wie ich die Fragen beantworten soll. Ich hab diese Typen auf den Fotos noch nie zuvor gesehen, aber er hat gesagt, ich müsse aussagen, sie hätten mich missbraucht.«
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      Bei Hal Challis ging es drunter und drüber. Dienstagmorgen rief er erneut beim Bestattungsunternehmer und dem Pfarrer der Uniting Church an und sagte ihnen, er hätte noch ein weiteres Geschäft, doch der Witz kam nicht sonderlich an. Sie einigten sich auf Samstag. Danach kam Challis kaum noch vom Telefon oder der Haustür weg, ständig kamen Leute aus der Stadt und aus dem Umland vorbei oder riefen an, um ihr Mitgefühl auszusprechen.


      Selbst McQuarrie rief aus Victoria an. »Mein Beileid für Ihren Verlust, Inspector.«


      Ellen musste ihm wohl davon erzählt haben. »Danke, Sir.«


      »Bleiben Sie so lange wie nötig, allerdings herrscht hier ziemliches Chaos, und wir können es uns nicht leisten, auch noch in South Australia zu ermitteln, oder, Hal?«


      Nixon und Stormare hatten wohl ihrem Boss Bescheid gesagt, welcher wiederum ein paar Telefonate geführt hatte. Vielleicht denkt der Superintendent, dass ich jetzt, nach dem Tod meines Vaters, erst recht unkontrollierbar bin, dachte Challis. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er die Gelegenheit genutzt, um McQuarrie damit zu necken, doch nun war er dazu viel zu müde. »Nein, Sir.«


      Der Tag schleppte sich hin. Challis, der die Zeit irgendwie totschlagen musste, machte sich daran, die Kleidung seines Vaters für den örtlichen Secondhandladen zusammenzupacken. Aber dazu war es doch noch zu früh, und er gab es bald wieder auf. Dann ging er die Unterlagen seines Vaters auf dessen Schreibtisch durch und bezahlte ein paar Rechnungen. Dabei fand er das Testament. Der alte Herr hatte keine Aktien besessen und nur ein paar Tausend Dollar auf der Bank. Das Haus hatte er seinen Kindern vermacht und Eve das Auto.


      Um halb vier stellte Challis den alten Kombi vor Megs Haus ab. Er schaute kurz rein, kehrte dann zum Wagen zurück, band eine rote Schleife daran und wartete auf der Veranda, bis Eve aus der Schule kam. Sie kam um Viertel vor drei die Straße entlanggeschlurft und ließ den Kopf hängen. Von ihrem Temperament war nichts übrig geblieben. Eve sah den Wagen und blieb unvermittelt stehen.


      Sie drehte sich um und hielt schützend die Hand über die Augen, als er über den Rasen zu ihr ging. »Onkel Hal.«


      Er gab ihr einen Kuss. »Wie du siehst, habe ich auch Geschenke mitgebracht.«


      Eves Augen füllten sich mit Tränen. Sie versuchte, sie zu verbergen, indem sie auf lustig machte. »Du denkst doch nicht, dass ich so etwas fahre. Da verliere ich ja bei meinen Freunden jeden Respekt.«


      Challis machte einen Schritt auf sie zu. »Du wirst stolz darauf sein, in diesem Wagen gesehen zu werden.«


      Eve schniefte, blinzelte, versuchte zu lächeln. »Ma hat gesagt, du hättest darin deine Unschuld verloren.«


      Challis tat so, als sei er überrascht, und klappte den Mund übertrieben auf. Plötzlich heulte Eve auf und sank in sich zusammen. Challis drückte sie an sich. »Schsch«, machte er.


      »Ich weiß schon, er konnte dir und Ma gegenüber ziemlich gemein sein, aber zu mir war er immer gut.«


      »Das weiß ich.«


      Sie standen noch eine Weile da. Eve seufzte und zitterte. »Der Murray-Challis-Gedächtnis-Kombi.«


      »Das ist die richtige Einstellung.«


      Sie gingen hinein. Meg saß auf dem Sofa und schrieb eine Liste mit Kirchenliedern für die Beerdigung. »Wie wärs mit O bleibe, Herr?«, fragte sie.


      Hal und Eve zuckten zusammen. »Niemals.«


      Sie unterhielten sich über das Testament. »Ich will das Haus nicht«, sagte Challis. »Ihr könnt meinen Anteil haben. Vielleicht könnt ihr ja dort wohnen.«


      Mutter und Tochter saßen gemeinsam auf dem Sofa. Ohne Worte sahen sie sich an und gaben sich einen Kuss. Es war, als hätten sie alle Zweifel ausgeräumt. Und Challis, der sich ja nur am Rande ihres Lebenskreises bewegte, begriff, dass die beiden schon klarkommen würden. Einmütig schauten sie ihn an. Meg lächelte und sagte: »Wir sind glücklich hier.«


      »Dann werden wir das Haus verkaufen, und ihr kriegt meinen Anteil.«


      »Nein, Hal. Gerecht geteilt.«


      »Ich habe mit dem Immobilienmakler gesprochen. Das Haus ist etwa hundertfünfundsiebzigtausend Dollar wert, aber er meint, mit Kaufinteressenten sieht es mager aus. Die Leute zieht es nicht gerade hierher, sie gehen fort.«


      »Vielleicht haben wir mehr Glück, wenn wir nach Mietern suchen«, meinte Meg. »Die Unterkünfte für Verheiratete auf den Schaffarmen hier in der Gegend sind ziemlich primitiv.«


      Challis erinnerte sich an Megs Worte, als Lisa Joyce am späten Nachmittag vorbeikam. Er bat sie in die Küche und fragte: »Rex und du wollt nicht vielleicht das Haus hier für euren Zuchtleiter kaufen, oder?«


      Lisa sah sich um. Challis bemerkte erst jetzt, wie schäbig alles wirkte. »Im Augenblick nicht, Hal«, antwortete Lisa und lächelte freundlich, als habe er einen Scherz gemacht. »Tut mir sehr leid, das mit deinem Vater. Er war ein guter Mensch.«


      Challis bezweifelte, dass Lisa in ihrem Leben mehr als fünf Minuten mit Murray Challis verbracht hatte, aber er nahm die Kondolenzwünsche an. »Danke.«


      Gefühle schienen in ihrer Stimme mitzuschwingen, als sie sagte: »Ich vermute, du gehst bald wieder nach Victoria zurück?«


      Was sollte er darauf antworten? Er bemerkte die leichte Beunruhigung, die er immer in ihrer Nähe gespürt hatte. »Es gibt eine Menge zu tun«, sagte er.


      Als sie ging, ließ sie ihre Hand auf seiner Hand ruhen. Zuneigung, Mitgefühl und die Geste einer Frau, die einen ungeahnten Überschuss an sexueller Energie besaß.


      Am selben Abend fasste Challis wieder neuen Mut, als er Ellen Destrys Stimme hörte, die Freundlichkeit und Zuneigung, die darin lag. Als er jedoch hörte, dass Kees van Alphen erschossen worden war, war er schockiert. »Ich sollte zurückkommen«, sagte er.


      »Das kannst du nicht machen, Hal. Du musst erst deinen Vater beerdigen.«


      »Aber…«


      »Halt du dich besser raus. Hier findet gerade die Fütterung der Medienhaie statt. Andauernd steht McQuarrie vor irgendwelchen Kameras. Und es wird nicht mehr lange dauern, bis wir ein Team aus Melbourne hier unten haben, die überall herumschnüffeln werden. Halt dich fern, Hal – nicht, dass ich mir nicht wünschte, du wärst hier.«


      »Das wünschte ich mir auch.«


      Betretene Stille machte sich breit. Alles Mögliche schwang darin mit.
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      Mittwoch früh wurde Pete Duyker gegen Kaution freigelassen. Ellen hatte ihm eine Anklage wegen Betrugs vorgelegt, da sie wusste, dass sie ihm sonst nichts anderes anhängen konnte. Das gefiel ihr überhaupt nicht, und in dieser Ahnung stand sie zusammen mit Scobie Sutton vor dem Polizeirevier und schaute zu, wie Duyker in Sam Locks Wagen stieg. Lock warf ihnen ein mehrdeutiges Lächeln zu. Mehrdeutig deswegen, weil der Anwalt in ihm miterlebt hatte, dass sein Klient keine größere Anklage zu gewärtigen hatte, während der Vater in ihm fürchtete, einem Pädophilen zu helfen, so Ellens Mutmaßung.


      In der Zwischenzeit hatte sich van Alphens Phantomzeuge endgültig disqualifiziert. Ellen seufzte und machte kehrt. Sie wusste vor Arbeit weder ein noch aus: Sie wollte van Alphens Mörder finden, sie wollte Duyker einbuchten, und sie wollte Hal Challis trösten.


      Scobie Sutton neben ihr sagte etwas, wobei er sich die Augen mit einer Hand vor der Sonne schützte. Gestern hatte es wie aus Eimern gegossen, heute strahlte die Sonne nur so vom Himmel. Ellen zwang sich, Scobie zuzuhören: »Alles sauber, auch sein Computer.«


      »Vielleicht hatte er mit der Entführung nichts zu tun«, erwiderte Ellen, »vielleicht hat sich jemand seinen Van geliehen. Aber ich wette, er war im Haus, und ich wette, er hat Videos oder Fotos gemacht.«


      Scobie nickte. Mutlos standen die beiden in der milden, duftenden Frühlingsluft und stellten sich vor, wie der Fall wohl verlaufen wäre, wenn sie Katie nicht gefunden hätten, sondern das Mädchen von Duyker ermordet und die Leiche beseitigt worden wäre.


      »An die Arbeit«, sagte Ellen, und die beiden gingen wieder hinein. »Rede du mit der Sitte und der Abteilung für vermisste Personen. Vielleicht stimmen die Gesichter in irgendwelchen neuen Kinderpornos mit jenen überein, die in den letzten Jahren als vermisst gemeldet oder entführt oder tot aufgefunden wurden. Vielleicht stoßen wir auf visuelle Hinweise, mit denen wir die Männer identifizieren können, Leute wie Clode und Duyker.«


      »Aber das Zeug geht doch sofort nach Asien, Europa oder in die Staaten.«


      »Das ist eine weltweite Geschichte, ja, Scobie.«


      Sie kamen an den Räumen für die Opfer vorbei. Die Tür stand auf, es war niemand drin. »Glaubst du, wir sehen Billy je wieder?«


      Ellen schüttelte den Kopf. »Der ist schon lange über alle Berge.«


      »Gibt es eine Akte über ihn?«


      Ellen hatte alle Datenbanken abgeklappert. »Nein.«


      Die beiden machten sich auf zur CIU. »Ist die Kommission fertig mit dir, Scobie?«


      Er sah Ellen an wie ein gejagtes Tier. »Ja.«


      »Und?«


      »Eintrag in die Personalakte, Dienstversäumnis bei der korrekten Einhaltung von Verfahrensvorschriften.«


      »Und was steht im Bericht? Gegen van Alphen können sie nichts mehr unternehmen, aber werden sie gegen Kellock vorgehen?«


      Gereizt antwortete Scobie: »Keine Ahnung, Ellen, okay? Ich werde da nicht eingeweiht.«


      »Scobie, das Letzte, was ich möchte, ist im Fall Blasko ein Durcheinander bei den Beweisunterlagen.«


      »Das brauchst du mir nicht erst zu sagen«, meinte Scobie mit erstickter Stimme und ging davon. Als Ellen bei der CIU eintraf, war er schon am Telefon und flüsterte etwas in den Hörer.


      Ellen hatte kaum begonnen, den Papierberg zu sichten, als Superintendent McQuarrie anrief. »Ich habe gehört, Sie haben unseren Copkiller laufen lassen?«


      Diese Behauptung weckte in Ellen widersprüchliche Gefühle. Sie hielt den Hörer ans Ohr und schwang auf ihrem Stuhl herum. McQuarrie war eigentlich viel zu korrekt, um einen Ausdruck wie Copkiller zu verwenden. Er probierte neue Wörter aus, wollte tough klingen oder sich einschmeicheln. Zudem klang er vorwurfsvoll. Lobte er eigentlich überhaupt jemals? Würde er sie jemals loben? Hatte er jemals Hal Challis gelobt? Außerdem hatte der Kerl überall seine Spione und Kumpel sitzen. Ellen konnte Kellock keinen Vorwurf machen: Es gehörte zu seinen Aufgaben, seine Vorgesetzten ständig auf dem Laufenden zu halten. Dennoch erinnerte sie McQuarries Unterton wieder daran, dass sich die Polizei aus vielerlei Rädchen zusammensetzte. Ihr Rad war klein und bewegte kaum etwas, wie es schien. Und es gehörte sowieso nicht zu den Rädchen, um die es wirklich ging.


      »Sir, wir haben nicht genügend Beweise, um Mr. Jarrett festzuhalten.«


      »Schmauchspuren?«


      »Keine.«


      »Dann war es ein anderer aus seiner widerlichen Sippschaft.«


      »Die haben alle Alibis, Sir.«


      »Wasserdicht?«


      »Ja, Sir.«


      Ellen war es leid, ständig »Sir« sagen zu müssen.


      »Jarrett hätte sich die Schmauchspuren abwaschen können. Wie sieht es mit seinem Alibi aus?«


      »Absolut dicht, Sir. Wir haben einen Zeugen, der gegen elf Uhr nachts einen Schuss gehört hat, und…«


      »Und dieser mutige aufrechte Bürger hat nicht daran gedacht, dies der Polizei zu melden?«


      »Sir, das Ganze hat sich in der Sozialsiedlung abgespielt. Zum Zeitpunkt, als van Alphen erschossen wurde, wurde Laurie Jarretts Tochter gerade von einem Arzt und einer Krankenschwester in der Notaufnahme des Waterloo Hospital untersucht. Laurie war die ganze Zeit bei ihr. Das lässt sich überprüfen.«


      »Na, wie passend. Und was ist mit Jarretts Frau, der Mutter des Kindes?«


      »Die sitzt in einer Drogenklinik in Perth, Heroinsucht. Gerichtsauflage, nachdem sie wegen Einbruch und einer Reihe von Ladendiebstählen verurteilt worden ist.«


      »Geschieden? Getrennt?«


      »Nie verheiratet gewesen. Sie ist von zu Hause fort, als Alysha geboren wurde.«


      »Ach, wie schön«, knurrte McQuarrie. »Jetzt ist Laurie auch noch ein heroischer alleinerziehender Vater. Das macht mich ganz krank.«


      Ellen vermutete, dass er damit die lockeren Familienbande meinte, die man heutzutage überall antraf. Sie hätte ihn am liebsten daran erinnert, dass sein Sohn an Sexpartys teilgenommen hatte – doch dann fiel ihr ein, dass Sexpartys in den oberen Kreisen als hinnehmbare Abweichung von der Norm betrachtet wurden, wohingegen außereheliche Kinder von Drogensüchtigen wohl eher ein verdammenswertes Charakteristikum der Unterschicht waren.


      Ellen dachte an die Befragung von Laurie Jarrett zurück. Er hatte sich letztlich doch gegen die Anwesenheit eines Anwalts entschieden und sich geöffnet, hatte überaus freundlich gewirkt. Zum ersten Mal hatte Ellen eine Ahnung davon bekommen, wie sein Leben aussah. Laurie war ein Gauner des alten Schlags, der keine Drogen nahm und Drogenkonsum auch nicht guthieß. Er stahl, um an Geld für seinen Lebensunterhalt zu kommen, nicht um sich wie seine Söhne, Cousins, Neffen und so weiter seine Drogensucht zu finanzieren. Er war seiner Familie gegenüber loyal, stellte die Kaution, aber manchmal wurde diese Loyalität wohl auf eine schwere Probe gestellt.


      »Vielleicht hat er den Coup ja befohlen«, sagte McQuarrie.


      »Coup«, noch so ein Ausdruck, der aus dem Mund des Superintendent irgendwie falsch klang. »Wir bleiben dran, Sir.«


      »Ich höre gewisse Zweifel heraus. Tatsächlich sind die Ergebnisse bisher ziemlich zweifelhaft, Sergeant.«


      Er klang selbstherrlich und provokant. McQuarrie gehörte zu jener Sorte Mann, die Frauen hassen und fürchten – wobei Hass und Furcht nah beieinanderlagen, denn er hasste Frauen, weil sie ihm Furcht einflößten. Ellen erwiderte nichts darauf, doch wenn er anwesend gewesen wäre, hätte sie zugeschlagen. Stattdessen suchte sie sich ein anderes Ziel. »Wo wir gerade von zweifelhaften Ergebnissen reden, Sir, wussten Sie, dass van Alphen einen Zeugen zurechtbasteln wollte, einen Stricher namens Billy DaCosta, der eine Falschaussage gegen die Männer machen sollte, die wir im Verdacht haben, Katie Blasko entführt und missbraucht zu haben?«


      Stille. Dann sagte McQuarrie mit gepresster Stimme: »Hat dieser DaCosta irgendwas mit den Jarretts zu tun?«


      Das hatte Ellen bereits überprüft. »Nein, Sir.«


      »Wie können Sie sicher sein? Da stecken die Jarretts dahinter. Das ist ein Rachemord an einem Polizeibeamten, und das werden wir auf keinen Fall hinnehmen.«


      »Sir.«


      »Die ganze Angelegenheit ist zu groß für Sie und für Ihr Team.«


      »Sir.«


      Ellen fühlte sich eigenartig erleichtert, als McQuarrie ihr mitteilte, dass Beamte der Mordkommission aus der City kommen würden, um die Untersuchungen des Mords an van Alphen zu untersuchen. »Die verfügen über die nötigen Ressourcen und die Erfahrung.«


      »Sir.«


      »Und Sie können in Ruhe mit dem weitermachen, woran Sie vorher waren.«


      Als seien Katies Entführung und Misshandlung nichts als Bagatellen. In seinen Augen hatte er sie ordentlich zusammengestaucht. Die Vorstellung, welche Kräfte auf sie einwirkten, ließ sie erschaudern.
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      Der Tag verging, ohne dass Ellen auch nur ein Stück weitergekommen wäre. Alle Dringlichkeit war von der Untersuchung gewichen. Nicht einmal der Mord an van Alphen riss noch jemanden vom Hocker, denn kaum waren die Detectives der Mordkommission eingetroffen, schnitten sie die Kollegen von Waterloo von allen Informationen ab. Die Detectives waren zu viert, drei Männer und eine Frau, jung, aalglatt, gebildet und zugeknöpft.


      Die vier, die einen der Konferenzräume belegt hatten, befragten alle dreißig Personen des Reviers – Streifenbeamte, Constables auf Probe, Ellens CIU-Detectives, Datenauswerter, Zivilangestellte und die Putzkolonne –, und sie taten dies auf eine derart schroffe und unpersönliche Art und Weise, dass sie bei allen auf Ablehnung stießen.


      Am Freitag befragten sie Ellen. Sie fand sie zynisch. Misstrauisch. Wahrscheinlich, weil Ellen zunächst die Untersuchung geleitet hatte, nahm sie an.


      »Ich kannte ihn nicht besonders gut«, sagte sie.


      »Sie haben ihn in diesem Entführungsfall schnüffeln lassen.«


      »Er war wegen der laufenden Untersuchung im Fall Jarrett an den Schreibtisch beordert worden«, sagte Ellen. »Er wollte sich nützlich machen.«


      »So nützlich, dass er seinen Schreibtisch verließ und geheim operierte.«


      Die vier wussten gut Bescheid. »Unglücklicherweise hat er mich darüber nicht informiert«, musste Ellen einräumen.


      »Mochte er kleine Jungs?«


      »Ich habe keine Ahnung.«


      »Er hat doch einen kleinen Stricher bei sich wohnen lassen.«


      Van Alphens Ruf zu beschädigen, gehörte wohl zu ihrer Strategie, vermutete Ellen. Sie wollten wissen, ob ihn seine heimlichen Interessen und Aktivitäten zur Zielscheibe hatten werden lassen. Sie wollten die Leute dazu bringen, dass sie sich aufregten und redeten.


      »Soweit ich weiß«, sagte sie bedächtig, »hat er einen Zeugen geschützt.«


      »Sehen Sie das jetzt immer noch so?«


      Ellen zuckte mit den Schultern. »Der Zeuge behauptete, er sei von Sergeant van Alphen instruiert worden. Keine Ahnung, was ich da noch glauben soll.«


      »Keifereien, plötzliche Wutausbrüche, Beißen, Kratzen und Treten. In der Schwulenszene gehts manchmal hoch her.«


      Ellen hatte nicht vor, sich provozieren zu lassen. »Wir wissen nicht, ob er schwul war. Wir wissen nicht, ob er kleine Jungs mochte. Das ist noch nicht mal ein und dasselbe. Hören Sie, ich weiß, Sie müssen sich alle Möglichkeiten genau anschauen, aber warum ausgerechnet diese? Das schränkt mich in den Ermittlungen ein. Warum nehmen Sie sich nicht mal die Sippschaft der Jarretts vor?«


      »Wie Sie schon sagten, wir schauen uns alles genau an.«


      Ellen betrachtete sie reglos. Die vier gewieften Gesichter starrten zurück, ohne etwas zu verraten. Ellen hatte Namen und Dienstgrad kaum wahrgenommen. Selbst das Geschlecht spielte hier keine Rolle. Die vier waren völlig austauschbar. »Ich erwarte von Ihnen völlige Kooperationsbereitschaft, zumindest bitte ich darum«, sagte Ellen mit fester Stimme.


      Die vier erwiderten nichts darauf.


      »Sollte Ihre Untersuchung im Fall van Alphen irgendetwas ergeben, das mit Kindesentführung oder den Aktivitäten eines angeblichen Pädophilenrings auf der Halbinsel zu tun hat, erwarte ich, dass Sie die Informationen an mich weitergeben«, fuhr sie fort. »Formelle oder informelle Zeugenaussagen, Namen und Anschriften, Fallnotizen, Kritzeleien, Akten, Computerausdrucke, Kinderpornografie, Telefonnummern auf Servietten, alles.«


      »Und falls dieses Material auch mit diesem Mord zu tun hat?«


      »Dann werden wir gemeinsam daran weiterarbeiten«, antwortete Ellen. Sie schwieg kurz. »Gibt es da etwas? Hegen Sie einen Verdacht?«


      Ellen wollte, dass die vier ihre Vermutungen aussprachen – dass van Alphen Pädophile gedeckt habe, was seine nachlässige Polizeiarbeit und seine Gleichgültigkeit im Fall Alysha Jarrett erklären würde. Dass er vorgehabt habe, Billy DaCosta hereinzulegen, indem er behauptete, Billy hätte ihn angelogen, was wiederum Zweifel an den Aussagen glaubhafter Zeugen geweckt hätte. Dass trotz allem die Mitglieder seines Pädophilenrings beschlossen hätten, ihn zum Schweigen zu bringen. Und Billy gleich dazu.


      »Und?«, fragte sie noch einmal. »Kann ich Einblick nehmen? Haben Sie auf seinem Computer etwas gefunden?«


      »Wir werden Ihnen Bescheid geben, wenn wir etwas finden«, antworteten die vier mit gespieltem Wohlwollen. »Aber vor ein paar Minuten haben Sie doch noch mit den Fingern auf die Jarretts gezeigt. Nun deuten Sie an, van Alphen sei ermordet worden, weil er für Sie gearbeitet hat oder weil Sie etwas über ihn herausfinden könnten. Beides geht nicht.«


      »Das sind die beiden Ansätze, die es zu verfolgen gilt.«


      »Sergeant van Alphen wird sich über die Jahre hinweg doch Feinde gemacht haben.«


      »So ergeht es uns doch allen«, entgegnete Ellen, die nun gelangweilt und unfreundlich gestimmt war.


      »Mal ganz unter uns: Soweit wir mitbekommen haben, wird die Kommission Kellock und van Alphen von jedem Fehlverhalten freisprechen. Vielleicht haben die Jarretts so etwas schon vermutet und wollten Rache für Nick Jarrett nehmen.«


      Ellen verzog keine Miene. Was sie anging, war die Wahrheit, oder zumindest die Polizeiversion davon, nie schwarz oder weiß, sondern setzte sich aus vielerlei Komponenten zusammen, die alle zugleich existierten, ineinander übergingen, sich überlappten.


      »Ist das alles?«, fragte sie und stand auf.


      Die vier grinsten breit und nichtssagend, während Ellen hinausging.


      Draußen fand sie Scobie wartend vor. »Na, das war ja eine nette Veranstaltung.«


      Scobie nickte. Er war schon vor ihr dran gewesen.


      »Aber ich habe gute Nachrichten für dich«, fuhr Ellen fort. Sie berichtete ihm, was man ihr über die Ermittlungsergebnisse der Kommission mitgeteilt hatte. Ellen hatte noch nie jemanden so erleichtert und gleichzeitig so beunruhigt gesehen. »Und was hast du in der Zwischenzeit gemacht?«, fragte sie ihn.


      »Ich wollte in Vans Haus und mich dort umschauen. Man hat mir den Zutritt verweigert.«


      Ellen zuckte mit den Schultern. Und dachte nicht weiter über Scobies Bemerkung nach. Es war Freitag. Sie wollte nur nach Hause, sich einen Drink eingießen, mit ihrer Tochter herumhängen und Hal Challis anrufen.


      Als sie gegen acht Uhr abends nach Hause kam, fand sie einen ihr bekannten roten Commodore in der Einfahrt vor. Ihr Ehemann saß im Wohnzimmer und trank mit Larrayne ein Glas Wein. Larrayne hatte sich auf das Sofa gesetzt, ihre langen, jugendlich nackten Beine angewinkelt. Alan saß in dem Sessel, in den sich meistens Ellen setzte. Alan erhob sein Glas. »Unsere große Ermittlerin kehrt zurück.«


      Er wollte nicht höhnisch klingen. Das war ein alter Running Gag aus den Zeiten gewesen, als ihre Ehe noch funktioniert hatte. Ellen warf ihrem Mann und ihrer Tochter ein eisiges Lächeln zu. »Nicht sonderlich groß heute Abend.«


      Alan nickte ernst. »Ich hab gehört, die haben den Mord an van Alphen ein paar tollen Hechten aus der City übertragen.«


      Ellen goss sich selbst ein Glas Wein ein. Ein guter Tropfen, ein Pinot Noir von der Peninsula, wohl aus Hal Challis’ Beständen stibitzt. Sie sah vom Etikett zu Larrayne hinüber, die ihr zuzwinkerte. »Prost«, sagte Ellen und hob ihr Glas. »Wie kommen wir zu der Ehre deines Besuchs?«


      »Dad möchte mich zu diesem neuen Thailänder in Waterloo einladen.«


      »Du bist auch herzlich eingeladen«, fügte Alan hinzu, ohne es offensichtlich so zu meinen.


      Ellen wollte unter keinen Umständen mit. Sie warf Larrayne einen Blick zu, versuchte, ihre Gedanken zu lesen, wollte einschreiten, falls Larrayne lieber gelernt hätte, aber nicht Nein sagen konnte. »Mir ist es recht, Ma.«


      Dann betrachtete Ellen eingehend ihren Mann. Er hatte abgenommen und sich frisch eingekleidet: neue Hose, neues Hemd. »Du siehst gut aus.«


      Alan schob den Unterkiefer hin und her. Das tat er immer, wenn er etwas zu verbergen hatte. Doch er lenkte ab und sah sich im Raum um. »Das ist also das Haus deines Lovers.«


      Ellen war es leid. »Ach, halt den Mund, Alan.«


      Er wurde gefährlich rot im Gesicht und verschüttete ein wenig von Challis’ teurem Wein auf dem Dielenboden. »Dad, wir sollten lieber los«, ging Larrayne dazwischen.


      Als die beiden weg waren, fiel Ellen plötzlich wieder Scobies Bemerkung ein. Er hatte van Alphens Haus durchsuchen wollen, doch war ihm der Zutritt verweigert worden. Natürlich, denn van Alphens Ermordung war nicht mehr ihr Fall. Aber van Alphen hatte an einem Fall gearbeitet, der noch ihrer war, und er war ein Mann voller Geheimnisse gewesen.


      Eine Dreiviertelstunde später und mit einem schnell zubereiteten Schinkensandwich im Magen zog sich Ellen Latexhandschuhe über, schob mit einer dünnen Messerklinge den Riegel zu van Alphens Badezimmerfenster auf und stieg ein. Zuvor war sie noch auf dem Revier gewesen und hatte sich, ohne zu unterschreiben, aus dem Werkzeugschrank ein Gerät geliehen, mit dem Elektriker prüfen, ob eine Steckdose auch wirklich Strom führt. Eine tote Steckdose konnte bedeuten, dass sich dahinter ein kleines Versteck verbarg.


      Ellen kontrollierte das ganze Haus. Alle Steckdosen funktionierten. Dann suchte sie hinter den Bildern und Postern an den Wänden, hoffte auf verräterisch hohl klingende Bodendielen, schaute unter der schmutzigen Wäsche im Wäschekorb, untersuchte Dosen, Krüge und Gefrierpackungen. In so etwas war sie Expertin. Immer mal wieder hatte sie im Laufe der Jahre kleinere Geldsummen entdeckt. Manchmal hatte sie sie eingesteckt. Eine Art pathologische Handlung, gegen die sie vielleicht etwas unternehmen müsste, dachte sie lustlos. Allerdings wollte sie nicht zu einer psychologischen Beratung gehen. Ellen glaubte, das selbst unter Kontrolle bringen zu können.


      Enttäuscht ging sie noch einmal durch das gesamte Haus und hoffte, nicht in van Alphens Geräteschuppen im Garten suchen zu müssen, der war voller klappernder Werkzeuge, Körbe und Dosen und stand dummerweise gleich vor dem Schlafzimmerfenster des Nachbarn. Ellen zog Schubladen auf und tastete unter ihnen. Sie schaute hinter dem Kranzprofil oben auf van Alphens altmodischem Kleiderschrank. Den Computer hatten die fabelhaften vier aus der City schon mitgenommen, aber hätte van Alphen nicht irgendwo Backup-CDs oder Floppydisks versteckt? Bücher. CD- und DVD-Hüllen. Eine Schachtel Papiertaschentücher.


      Ellen schaute zum Fernseher hinüber. Er war klein, uralt, selbst für einen Junkie wertlos. Ellen hob ihn prüfend hoch. Er war leicht. Van Alphen hatte ihn ausgehöhlt.


      Ellen wartete, bis sie zu Hause war. Das Material bestand aus einer dünnen Akte mit Aussagen, Formularen und Fotos. Sie verstand sofort, warum van Alphen das alles versteckt hatte, und sie hätte darauf wetten können, dass er im Archiv nicht unterschrieben hatte, als er sich die Unterlagen besorgt hatte. Ellen las die Unterlagen, war froh, dass van Alphen so gründlich gewesen war, aber auch niedergeschlagen, dass ihn seine Gründlichkeit das Leben gekostet hatte.


      2005 war ein Junge namens Andrew Retallick, damals dreizehn, zu seinen Lehrern der Peninsula Highschool gegangen und hatte erklärt, über viele Jahre von einer Reihe von Männern an verschiedenen Orten, meist aber in einem Haus am Rande von Waterloo missbraucht worden zu sein, worauf seine Lehrer das Jugendamt und die Waterloo Police informiert hatten. Er hatte das Haus beschrieben. Er erinnerte sich an einen Whirlpool und niedliches Spielzeug. Er war im Badezimmer fotografiert worden, nackt, zusammen mit den Männern, die ihn missbrauchten. Man hatte ihn gebeten, am Daumen zu lutschen und mit dem Spielzeug zu posieren. Die Männer wechselten, es gab einen harten Kern von vier oder fünf Männern, andere sah er nur gelegentlich oder nur ein einziges Mal. Manche waren wie Polizisten gekleidet. Der Missbrauch hatte begonnen, als er sieben war, und hatte sich über Jahre hingezogen. Es hatte ihm nicht gefallen, er hatte sich aber auch nicht eingestehen wollen, dass daran etwas Falsches sei, schließlich waren Polizisten dabei gewesen. Wann immer er Schmerzen gehabt hatte, hatte sich jemand um ihn gekümmert. Als er auf die Highschool kam, änderte sich alles: Es war nicht nur sein Körper, der sich veränderte, auch der Aufklärungsunterricht hatte ihm die Augen geöffnet für das, was ihm all die Jahre angetan worden war. Also hatte er alles seinen Lehrern erzählt, den Beamten vom Jugendamt, den Psychologen und schließlich der Polizei. Doch nichts wurde unternommen, also schwieg er. Er wechselte dreimal die Schule. Er unternahm einen Selbstmordversuch, indem er sich die Pulsadern aufschnitt. Das war letztes Jahr gewesen.


      Ellen blätterte die Akte durch und versuchte, die Zeugenaussagen und Formulare zu deuten. Auf den Fotos war ein kleiner, verstört wirkender Junge zu sehen, nur auf einem Bild lächelte er, traurig zwar, doch veränderte dies sein Gesicht, er wirkte lieb und exotisch. Lange Wimpern, wie Ellen bemerkte, ein dunkler Teint.


      Larrayne war angespannt, als sie nach Hause kam. »Ma, er hat eine Freundin. Und ich musste dasitzen und mir alles über diese Frau anhören.«


      Das war es also. Larrayne wirkte niedergeschlagen wie ein Kind, das vergeblich versucht hatte, die Eltern zusammenzuhalten. »Das musste doch mal passieren, Schätzchen.«


      »Das ist nicht fair.«


      Ellen wollte sie in den Arm nehmen. Larrayne schüttelte sie ab. »Ich gehe schlafen.«


      Als es in dem Haus unter einem vom Mondlicht nur wenig erhellten Himmel wieder still war, nahm sich Ellen erneut van Alphens Fallstudie vor. Sie las eine Weile und stieß schließlich auf seine Zusammenfassung, die er in seiner sauberen, winzigen Handschrift als fragmentarische Beobachtungen niedergeschrieben hatte: »Eine endlose Folge von Fehlern oder bewusster Vertuschung. Zwei von ARs Aussagen sind verschwunden, Computerdateien wurden manipuliert. Eltern wurden gedrängt, die Sache fallen zu lassen. Beamte befragten Neville/Shirley Clode, Besitzer des Hauses, in dem der Missbrauch stattfand, Sept. 2005. Sie akzeptierten Clodes Erklärung, das Badezimmer sei für die Enkeltochter eingerichtet worden. Zitat: ›Die Clodes wurden befragt, Hintergründe überprüft, was ergab, dass es sich um Durchschnittsbürger handelt, die sich über die Anschuldigungen schockiert zeigten.‹ ARs Eltern wütend über die Entscheidung des OPI, des Office of Police Integrity, das mögliche Amtsvergehen untersucht, keine weiteren Schritte zu unternehmen, trotz unabhängiger Bestätigung, dass A missbraucht worden ist (siehe Bericht Gatehouse Centre, Royal Children’s Hospital). Eltern sagten mir gegenüber, der verantwortliche Sen. Sergeant sei sehr aggressiv. Warnte sie, Kinder würden oft fälschlich behaupten, sie seien sexuell missbraucht worden; Anschuldigungen könnten anständige Familien zerstören, usw. usw. Zitat: ›Die Polizei kann Ihnen in diesem Falle nicht weiterhelfen.‹ Die Beamten, die As Anschuldigungen nachgingen, wandten sich zu keinem Zeitpunkt an dessen Psych. oder das Gatehouse Centre.


      Konnte mit AR sprechen. Er ist nicht willens, der Polizei gegenüber weitere Aussagen zu machen. Musste sich Pornovideos und Magazine anschauen, in denen er beim Sex mit seinen Vergewaltigern zu sehen ist, das Ganze ist ihm zutiefst peinlich usw.


      Habe ARs Eltern gefragt, ob sie eine Beschwerde gegen Sen. Srgt Kellock einreichen wollen. Abgelehnt. Habe AR gebeten, Täter aus einer Reihe von Fotos wiederzuerkennen. Abgelehnt, nannte mir aber Namen eines anderen missbrauchten Kindes, Billy DaCosta. Sprach mit einem Informanten, der mir sagte, wo DaC zu finden ist.«


      Ellen lief es eiskalt den Rücken hinunter, und die dunkle Nacht drängte sich noch schwärzer um das Haus an der stillen Nebenstraße. Wenn van Alphen doch nur zu ihr gekommen wäre, statt auf eigene Faust Billy DaCosta finden zu wollen. Aber Van war schon immer ein Einzelgänger gewesen, trotz seiner Kumpelei mit Kellock und anderen Männern von Kellocks Schlag. Und wenn er Kellock immer als Freund angesehen hatte, dann musste er sich seiner Fakten schon sehr sicher sein, bevor er ihn beschuldigen konnte. Vielleicht hatte er auch befürchtet, Kellock würde ihm seine Unterstützung im Fall Nick Jarrett entziehen oder vielleicht sogar seine Aussage ändern.


      Ellen war vor Angst wie zerfressen. Sie rief Challis an, der sofort abnahm und hellwach klang. »Tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe.«


      »Etwas stimmt nicht.«


      »Wir haben ein faules Ei«, sagte Ellen.


      Dann erzählte sie ihm die ganze Geschichte. »Was soll ich machen?«


      »Vergewissere dich in jeder Hinsicht. Sorge für Rückendeckung. Pass auf deinen Rücken auf. Fertige mehrere Kopien von jedem Bericht, jeder Akte und jeder Gesprächsnotiz an, verstecke sie an verschiedenen Orten. Traue niemandem. Ich komme, sobald ich kann.«
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      Montag zur Mittagszeit stand John Tankard in der Essensschlange der Kantine und sah die Dampfschwaden aus den Edelstahltöpfen mit Hackfleischsauce, Lasagne und Irish Stew aufsteigen, ohne sie wahrzunehmen. Er fühlte sich elend: Wieder ein Wochenende voller Albträume und Sorgen, so schlimm, dass er beinahe jeden Mut verloren hatte. Er hatte geglaubt, das alles hinter sich gelassen zu haben. Offenbar nicht. Er könnte es auf den Stress in der Arbeit schieben, aber er wusste es besser: Er war verbittert und traurig, weil er sein Traumauto verloren hatte.


      Nicht verloren. Es stand genauer gesagt in der abgeschlossenen Garage eines Kumpels, wo die Finanzierungsgesellschaft es niemals finden würde.


      Er ging mit seinem Teller Lasagne zu einem Tisch in der Ecke und stocherte im Essen herum. Jemand warf einen Schatten auf den Tisch. »Hallo, Tank.«


      Pam Murphy setzte sich zu ihm und strahlte ihn über den schmierigen Resopaltisch hinweg an. »Da bin ich wieder«, sagte sie.


      Er stellte etwas widerwillig fest, dass sie keine Uniform trug. Das verschlechterte seine Laune noch. »Die Pflichten eines Detectives«, sagte er lahm.


      »Genau.«


      »Was hat die Eiserne Lady denn für dich auf Lager?«


      So nannte Tank Sergeant Destry, bei der er sich immer klein vorkam und die ihn mehr als einmal wegen irgendwelcher Lappalien zurechtgewiesen hatte.


      »Lass das, Tank«, fuhr Pam ihn in einem Ton an, der ihm nahelegen wollte: »Werd erwachsen.«


      Pam sah gut aus: schlanker, selbstsicherer, bereit, sich in die Arbeit zu stürzen. Tank hatte schon geahnt, dass sie bei der CIU aufblühen würde, dafür hasste er sie. Er wollte sie. Gegen seine Körpersprache kam er nicht an: Aus seinem Blick sprach jämmerliches Verlangen und Begehren, wie bei einem lange verflossenen Liebhaber, und Pam, dieses Miststück, bemerkte es. Sie drehte sich unwillkürlich von ihm ab, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme vor der Brust. Ein Körper, der auf einen anderen reagierte. Tank wünschte sich, er wäre nicht übergewichtig.


      Er wechselte das Thema. »Üble Sache, das mit Van, hm?«


      Er bemerkte, wie sich Pams Augen mit Tränen füllten. »Ja.«


      »Gehst du morgen zur Beerdigung?«


      »Natürlich. Du nicht?«


      Er rutschte auf seinem Stuhl herum und sagte dann mit leiser Stimme: »Hast du was gehört, die Gerüchte?«


      »Worüber?«


      »Du weißt schon, dass er, na, du weißt doch…«


      Er sah ein Flackern in ihren Augen. Ja, sie hatte die Gerüchte gehört und selbst einen Verdacht gehegt. »Ich glaube davon nicht ein Wort«, knurrte er.


      Pam bemühte sich und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. »Ich auch nicht. Gut, dich gesehen zu haben, Tank. Ich muss wieder.«


      Tank schaute ihr nach, wie sie die Kantine verließ, wie Senior Sergeant Kellock ihr die Tür aufhielt, sie angrinste und willkommen hieß. Zielsicher stapfte Kellock daraufhin durch den Raum. »Constable Tankard.«


      Tank erhob sich linkisch. »Sir.«


      »Setzen Sie sich, Junge, setzen Sie sich.«


      Tank tat, wie ihm geheißen wurde, und Kellock nahm auf Pams Stuhl Platz. Tank fragte sich, was Kellock von ihm wollte, und spürte, wie seine Knie zu Wackelpudding wurden. Die wissen, dass ich der Presse Informationen verhökert habe, dachte er. Japsend machte er ein paar Mal den Mund auf und zu.


      »John«, sagte Kellock und hörte sich an wie der liebe Onkel persönlich, »Sie haben das Richtige getan letzte Woche, als Sie mich darüber informierten, dass Sergeant van Alphen einen Zeugen aufgetrieben hatte.«


      »Sir, das war mir nur so rausgerutscht. Ich bin davon ausgegangen, dass Sie das sowieso schon wüssten. Ich hätte nie…«


      »Natürlich wusste ich davon, Junge. Machen Sie sich mal keine Gedanken.«


      »Danke, Sir.«


      »Als Senior Sergeant muss ich immer auf dem Laufenden gehalten werden. Es ist ein wesentlicher Bestandteil meiner Arbeit, sicherzustellen, dass ich mittendrin bin, John.«


      »Sir.«


      »Also, wenn Sie irgendetwas mitbekommen, von dem Sie denken, dass ich es wissen sollte, wie zum Beispiel die Sache mit Sergeant van Alphens geheimem Zeugen – die ich eh schon wusste –,

      dann müssen Sie mir das sagen. Denn manchmal weiß die eine Hand nicht, was die andere tut.«


      »Sir.«


      »Sie haben das Richtige getan. Es war nicht Ihre Schuld, dass er erschossen wurde, vergessen Sie das nicht. Die verdammten Jarretts haben das getan.«


      »Ja, ich weiß«, sagte Tank. »Sir.«


      Sie schwiegen kurz. Dann sagte Kellock: »Da wäre noch eine andere Sache, John. Ich bin van Alphens Papierkram durchgegangen.«


      Tank wusste sofort, worum es ging, stellte sich unwissend: »Sir?«


      »Ärger mit einem Auto?«


      Jetzt platzte Tank damit heraus, mit dem Wagen, der Finanzierungsgesellschaft, die wegen des Geldes hinter ihm her war und den Wagen beschlagnahmen wollte.


      »Verstehen Sie, mein Wagen steht auf der schwarzen Liste, Sir. Er kann nirgendwo in Australien angemeldet werden, was nutzt er also den Finanzhaien? Ich weiß nicht, wozu die ihn haben wollen.«


      »Aber Sie weigern sich, ihn herauszurücken? Die haben einen rechtlichen Anspruch darauf.«


      Tank schluckte, konnte seine Unruhe und Verzweiflung kaum verbergen. »Ehrlich gesagt, Sir«, sagte er, und seine Stimme strafte ihn Lügen, »ist er von irgendeinem Mistkerl gestohlen worden.«


      Kellock legte den Kopf beiseite. »Nicht zu fassen.«


      Tank erwiderte nichts darauf.


      »Und was hat Sergeant van Alphen damit zu tun?«


      »Er ist mit mir zur Finanzierungsgesellschaft gegangen, Sir. Sie hätten ihn erleben müssen, Sir. Er hat denen gesagt, sie hätten keinerlei rechtliche Grundlage und sie würden mir das Geld für einen illegal importierten Wagen schulden. Verletzung der Sorgfaltspflicht. Eine drohende Untersuchung ihrer Beteiligung an unsauberen Autobetrugsgeschäften. Es war einfach stark, Sir. Er hat ihnen gesagt, wenn sie ihr Geld zurückhaben wollten, sollten sie sich an den Besitzer des Autohandels wenden. Einfach wahnsinnig.«


      Sein schmallippiges Lächeln ließ Kellock weniger grimmig aussehen. »Wir haben einen guten Mann verloren.«


      »Jawohl, Sir«, sagte Tank, dem die Tränen kamen und der plötzlich einen Kloß im Hals spürte.


      »Aber was die Polizei angeht, ist das jetzt abgeschlossen, verstanden?«


      »Sir.« Tank verstand dies auch als Warnung, nicht wieder mit dem Evening Update in Kontakt zu treten. »Ich schwöre, Sir.«


      »Sie haben uns in eine rein private Angelegenheit hineingezogen. Das nächste Mal suchen Sie sich einen Anwalt.«


      »Jawohl, Sir.«


      »Zurück an die Arbeit, John. Fahrradstreife, verstanden?«


      »Aber, Sir«, wollte Tank protestieren.


      »John.«


      »Sir.«


      Also machte sich John an die Arbeit. Fahrradstreife. Wieder so eine von Kellocks schwachsinnigen Innovationen, wie diese Straßensicherheitskampagne vor ein paar Monaten, als Pam Murphy und er in einem kleinen Sportwagen durch die Gegend gefahren waren und höfliche Fahrer belohnt hatten. Nun sollte er auf einem Fahrrad durch Waterloo kurven, eine Maßnahme, die darauf abzielte, den Diebstahl von Handtaschen und von parkenden Autos einzudämmen – Verbrechen, die in den letzten Jahren enorm zugenommen hatten, was sich auf die Zunahme an sozialer Not bei paradoxerweise wachsender Aktivität zurückführen ließ. Die Menschen wurden immer ärmer, während in Waterloo ein neuer K-Mart und Filialen von Coles, Ritchie’s und ein Safeway öffneten, alle mit riesigen, übervollen Parkplätzen – ein Abenteuerspielplatz für langfingrige Kids aus Seaview Park.


      Tank hatte den Parkplatz am Naturreservat an der Küste noch nicht umfahren, da klingelte sein Handy. Er stieg ab und ging ans Telefon. »Na, versiegt die Quelle etwa langsam?«, knurrte der Produzent von Evening Update.


      »Ich kann da nicht mehr mitmachen«, antwortete Tank, dem die Worte einfach so aus dem Mund purzelten. Es fühlte sich richtig gut an.


      »Ah, ich verstehe. Eine Gewissenskrise.«


      Tank hasste den Ton und die flüssige Ausdrucksweise des Kerls. »Sehen Sie…«


      Doch die Verbindung war bereits unterbrochen. Tank, der sich gut und zugleich schlecht fühlte, fuhr durch die Stadt zum Safeway, wo er fünf Minuten später den fünfzehnjährigen Luke Jarrett schnappte. Lukes Zielobjekt war ein Hyundai Accent, Baujahr 2004, der auf einem schattigen Streifen zwischen Supermarkt und einer Reihe riesiger Müllcontainer aus Metall stand.


      »Ist das dein Wagen?«


      »Aua! Du tust mir weh, Bullenschwein.«


      Luke Jarrett war dunkel, gelenkig, blitzschnell, ein Kind, das in seinem kurzen Leben schon alles gesehen hatte. Tank vergeudete keine Zeit. Er schob den Burschen weiter in den Schatten, dorthin, wo der Müll stand, Flüssigkeiten auf dem Boden Lachen bildeten und Papierfetzen umherwehten. Dann fing er an, den Burschen systematisch durchzuprügeln: Hoden, Bauch und Gesicht. Er wusste, wie man jemandem Schmerzen zufügte, ohne Spuren zu hinterlassen.


      »Du solltest langsam mal aufwachen, Kumpel. Genug?«


      Der Bursche antwortete nicht, sondern weinte leise, Rotz und Speichel liefen ihm übers Gesicht.


      »Wohin wolltest du den Wagen bringen?«


      Keine Antwort. Tank schlug weiter. Schließlich sagte der Junge: »Korean Salvage.«


      Tank war überrascht. Der Typ, der den Schrottplatz und die Werkstatt von Korean Salvage leitete, war der Vater von einem Football-Ass aus der Jugendmannschaft von Waterloo. »Schieb deinen kleinen Hintern nach Hause, Luke«, sagte er. »Halt deinen Mund, dann lasse ich dich laufen. Das heißt auch, dass du Korean Salvage nicht warnst.«


      Er schaute dem Jungen hinterher, der leicht gekrümmt davonrannte. Dann knipste er sich seine Hosenklammern wieder an und radelte zum Industriegebiet. Er fand Korean Salvage, sprach lang und deutlich mit dem Besitzer und zählte ihm die verschiedenen Vor- und Nachteile auf, bis er schließlich mit dem Mann zu einer einvernehmlichen Lösung kam. Als Gegenleistung für die Wiedergeburt von Tanks bis zu diesem Zeitpunkt dem Tode geweihten Mazda würde der Besitzer von Korean Salvage nicht bei der CIU wegen Autodiebstahls und ähnlicher Straftaten gemeldet werden.


      Tank beendete seine Patrouille gegen siebzehn Uhr. Der Hintern tat ihm weh, seine Beine schmerzten. Er traf auf Pam Murphy, die gerade eines der Zivilfahrzeuge, einen Falcon, zurückbrachte. »Na, fertig für heute?«


      Pam schüttelte fröhlich den Kopf. »Ich hab noch ein paar Stunden vor mir. Die Arbeit eines Detectives hört niemals auf.«


      Das meinte sie scherzhaft. Tank fiel augenblicklich eine Möglichkeit ein, wie er ihr den Scherz vom Gesicht wischen konnte.
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      Challis war in der Hauptstelle des regionalen Tierschutzvereins. Er hatte seinen Vater am Samstag beerdigt. Nun war es Zeit, auch diese letzte Angelegenheit zu Ende zu bringen. Sadler war in seinem Büro und schien nicht sehr erbaut, ihn zu sehen.


      »Ich habe gehört, man hat Paddy Finucane verhaftet«, sagte er unverblümt.


      »Ja.«


      »Und warum wollen Sie mich sprechen?«


      Challis sah im Büro nach vorn. Es war fast siebzehn Uhr, und sie waren allein.


      »Was tun Sie da?«, wollte Sadler wissen. »Ich glaube, Sie gehen jetzt besser.«


      Challis schloss geräuschlos die Tür, ging durchs Zimmer, stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab und türmte sich vor dem Mann auf. »Wo waren Sie?«, murmelte er.


      »Was?«


      »Gavin Hurst war ein Risiko. Stimmungsschwankungen. Er verärgerte die Leute, seine Arbeitskollegen eingeschlossen.«


      »Sie können doch nicht … ich war nicht … Paddy Finucane…«


      »Paddy Finucane hat ihn nicht umgebracht, ganz gleich, was diese beiden Kanonen aus Adelaide glauben. Ich weiß es, und Sie wissen es auch.«


      »Wenn die Polizei das glaubt, dann genügt mir das.«


      »Der anonyme Anruf, den haben Sie doch erfunden. Es hat keinen Anruf gegeben.«


      »Doch! Fragen Sie bei der Telefonzentrale nach. Die hat den Anruf aufgezeichnet. Die Polizei hat eine Kopie davon.«


      »Sie haben jemanden außerhalb das Büros beauftragt, anzurufen.«


      »Ich war an dem Tag nicht mal hier!«


      »Genau. Sie waren in Mawson’s Bluff und haben Gavin in den Kopf geschossen.«


      »Nein!« Sadler starrte entsetzt an Challis vorbei und hoffte auf Rettung. Die Welt draußen drehte sich friedlich und wurde durch die Frühlingssonne milde gestimmt. »Das können Sie nicht machen.«


      »Ich frage Sie noch einmal: Wo waren Sie?«


      »Unten in Adelaide.«


      »Können Sie das beweisen?«


      »Ja! Ich habe Dutzende von Zeugen. Die Abschlussfeier der Krankenschwesterausbildung meiner Tochter.«


      »Dann haben Sie jemanden angeheuert, der Ihnen die Dreckarbeit abnimmt.«


      »Nein!«


      Challis ging ganz nach Plan vor. Er hatte sich in den letzten Tagen eingebildet, dass Sadler der Mörder sei, doch jetzt, wo er den Mann vor sich hatte, glaubte er selbst nicht mehr daran. »Gavins Kamera?«


      »Was ist damit?«


      »Wann haben Sie diese Fotos von Paddys Farm gemacht?«


      »Als ich das einzige Mal ein paar Tage später dort war, und da hatte ich meine eigene Kamera dabei.«


      Challis zog sich einen Stuhl heran. Er setzte sich und wirkte längst nicht mehr so einschüchternd. »Wann haben Sie Gavins Kamera zurückbekommen?«


      Sadler, der erleichtert, aber immer noch nervös und erzürnt wirkte, antwortete: »Wochen später. Sie wollten sie Meg geben. Aber alle Fotos darauf hatten mit der Arbeit zu tun, also bekam ich sie.«


      »Mit wem hat sich Gavin noch angelegt?«


      Die Frage gefiel ihm nicht. »Er hat seinen Job gemacht. Im Laufe der Jahre hat er ein paar Leute angezeigt. Alles mit rechten Dingen.«


      »Aber ging in den letzten Wochen und Monaten auch noch alles mit rechten Dingen zu?«


      Sadler schaute weg. »Nicht immer.«


      »Spucken Sie schon aus. Mir reichts jetzt.«


      Sadler zuckte mit den Schultern. »Ein paar Mal hat er sich wohl mit Rex Joyce gestritten.«


      »Mit Joyce? Weswegen?«


      »Misshandlung eines Pferdes.«


      »Was wurde unternommen?«


      »Nichts.«


      »Warum nicht?«


      »Können Sie sich vorstellen, dass Rex Joyce ein Pferd misshandelt? Ich nicht.«


      »Ich schon, ehrlich gesagt«, meinte Challis. »Er ist jähzornig, ein Halunke.«


      Sadler blickte überrascht auf, als habe Challis die Queen beleidigt.


      »Wer hat ihn gemeldet?«


      »Niemand.«


      »Und woher wusste Gavin, dass er der Sache nachgehen sollte?«


      »Zu Ihrer Information«, meinte Sadler, »Gavin Hurst hat gern herumgeschnüffelt. Er behauptete einfach, er sei zufällig an Mr. Joyces Grundbesitz vorbeigefahren und habe gesehen, wie er eines seiner Pferde mit einem Stück Stacheldraht gepeitscht hat.«


      »Kann ich den Bericht sehen?«


      »Nein. Den habe ich vernichtet, um ehrlich zu sein.«


      »Und warum, zum Teufel?«


      »Er war völlig unbegründet.«


      »Hat Gavin Ihnen gesagt, dass er Anzeige erstatten wollte?«


      »Wie ich schon sagte, an der Sache war nichts dran.«


      »Sind Sie mit Joyce befreundet?«


      Sadler blinzelte bei diesem Themenwechsel und kam ins Stottern. »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


      »Waren Sie auf dem gleichen Internat? Gehören Sie derselben Ortsgruppe der Liberalen an? Spielen Sie Golf mit ihm?«


      »Jetzt werden Sie aber unverschämt.«


      »Er ist reich, richtig? Gehört zu den Bessergestellten hier, hat einen alten Stammbaum, nicht? Und ist deshalb ohne Fehl und Tadel?«


      »Hinaus mit Ihnen.«


      »Was hat denn Ihr Kumpel Joyce gesagt, als Gavin ihn beschuldigte?«


      Sadler schaute verletzt.


      »Na, kommen Sie schon, Sadler«, knurrte Challis, »das wird Sie Paddys Anwalt vor Gericht auch fragen. Es ist also in Ihrem eigenen Interesse, es mir jetzt schon zu sagen, und wahrheitsgetreu, wenn ich bitten darf.«


      Sadler rieb an einem Fleck auf seinem makellosen Schreibtisch. »Mag sein, dass er gesagt hat, Gavin bekomme eines Tages auch noch sein Fett ab.«


      »Seine gerechte Strafe, meinen Sie? Haben Sie seine Bemerkung so verstanden?«


      »Woher soll ich das wissen? Das war doch nur so dahingeplappert. Rex sagt manchmal solche Sachen.«


      »Also kennen Sie ihn doch.«


      »Ein wenig.«


      »Er ist jähzornig. Und er trinkt.«


      »So weit würde ich nicht gehen.«


      »Würden Sie nicht? Haben Sie Nixon und Stormare etwas darüber erzählt?«


      »Dazu gab es keinen Anlass.«


      »Warum nicht?«


      Sadler suchte nach Ausreden, fand aber nur ein paar fadenscheinige Begründungen. »Ich habe schon zu viel gesagt. Ich habe damit nichts zu tun. Außerdem liegt es doch auf der Hand, dass es dieser Finucane war. Rex Joyce kommt mir überhaupt nicht vor wie einer, der…«


      Der so etwas Schmutziges tun könnte, wie einen anderen Menschen umzubringen. Challis ging, legte seinen Gurt an und fand, dass Sadler den australischen Nationalcharakter ziemlich gut verkörperte, also eben nicht eine hohe feine Gesinnung und Gleichheitsgrundsatz, sondern Arschkriecherei bei Männern, die auf eine Privatschule gegangen waren, Football spielen konnten oder Milliardäre geworden waren, weil man ihnen ermöglicht hatte, die Steuern zu umgehen.


      Auf der Rückfahrt über den Isolation Pass geriet Challis an die Leitplanke. Er fuhr ein wenig zu schnell, dachte angestrengt darüber nach, wie er sich Lisa und Rex Joyce nähern sollte, hatte die Augen wegen der untergehenden Sonne zusammengekniffen und vor einer Kurve namens The Devil’s Elbow zu bremsen vergessen. Der Wagen schlingerte und quietschte aus Protest, und Challis hatte alle Hände voll zu tun, um ihn wieder unter Kontrolle zu bringen. Sein Herz schlug wie wild, er fuhr auf den nächsten Parkplatz und sah sich den Schaden an. Die Stoßstange aus Chrom war abgerissen, ein Scheinwerfer kaputt, der Kotflügel eingebeult und aufgerissen. Er kauerte sich hin und besah sich das linke Vorderrad. Es streifte am Blech, Speichen und Nabe waren zerschlagen. Challis suchte nach einem toten Ast und bog das Metall vom Reifen weg. Das Gummi selbst sah gut aus. Challis stieg wieder ein und fuhr vorsichtig den Berg hinunter. Er war sich seiner Sterblichkeit bewusst, aber auch zu allem bereit.


      Lisa und Rex lebten in einem stattlichen Steinhaus, das um 1890 errichtet worden war. Das Haus, der riesige Wollschuppen und die Ställe um das Gut standen unter Denkmalschutz. Hinter den Ställen waren die Verladehöfe, die Gleise glänzten im letzten Schein der Sonne. Das Haus selbst, das kühl wirkte und auf einer leichten Anhöhe lag, war von weiten Grünflächen umgeben. Hohe Eukalyptusbäume, Zypressenhecken und Obstbäume warfen lange Schatten und vervollständigten den Eindruck eines geschichtsträchtigen Ortes. Challis war bisher nur ein einziges Mal hier draußen gewesen, als er zehn Jahre alt war und alle siebenundfünfzig Kinder der örtlichen Grundschule in zwei alten gelben Bussen hierhergekarrt worden waren, um das Gelände zu besichtigen und sich einen Vortrag über die Pionierleistungen in diesem Landstrich anzuhören. An den Tag erinnerte sich Challis noch gut, an den Vortrag weniger. Zweifellos spielten die Joyces in dieser Geschichte die Rolle der Helden. Allerdings hatte es an jenem Tag noch etwas gegeben, das ihn nicht mehr loslassen sollte: Auf dem Anwesen fand sich eine Landebahn, und in der angrenzenden Scheune stand eine Tiger Moth. Challis hatte sich davongeschlichen und war zwei Stunden später im Cockpit der Maschine wiedergefunden worden. Das war der Beginn seiner Leidenschaft für alte Flugzeuge gewesen.


      Daran dachte Challis, als er die geschotterte Zufahrtstraße hinaufkroch und sein Triumph erbärmlich klapperte. Er hatte begonnen, auf dem kleinen Flugplatz von Waterloo eine Dragon Rapide aus den Dreißigerjahren zu restaurieren, aber in seinem Leben war so viel geschehen, und nun gammelte die Dragon in einem Hangar vor sich hin. Challis hatte deswegen Schuldgefühle. Sein Vater, der harte Arbeit ebenso schätzte wie Durchhaltevermögen, wäre schwer enttäuscht gewesen. Challis konnte die Stimme seines alten Herrn im Kopf hören und wünschte, er hätte seinen Inhalationsspray bei sich.


      Challis folgte der Straße. In der Nähe des Hauses standen keine Fahrzeuge. Keine Anzeichen von Leben, bis er am Fuß der Verandatreppe anhielt und ausstieg. In dem Moment ging die riesige Haustür nach innen auf, und Lisa erschien hinter der äußeren Fliegentür. Sie stand als undeutlicher Umriss hinter dem feinen Drahtgeflecht und wartete auf ihn.


      »Hal?«


      Challis stieg vorsichtig die Treppe hinauf. »Lisa.«


      »Was ist los?«


      »Ist Rex da?«


      »Er ist fort. Warum?«


      Challis gab der Stille ein wenig Raum. »Ich glaube, du weißt, warum.«


      »Wie bitte?«


      »Hat Sadler dich angerufen?«


      Lisa entgegnete nicht: »Welcher Sadler?«, sondern runzelte die Stirn. »Nein. Warum auch? Was ist hier los?«


      »Ich komme gerade von ihm. Er behauptet, Gavin habe die Absicht gehabt, Rex wegen Quälerei an einem Pferd anzuzeigen. Ich glaube, Rex hat Gavin umgebracht, nicht Paddy.«


      Lisa schaute entgeistert. »Was?«


      »Lisa, diese Detectives von der Mordkommission werden wiederkommen.«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


      »Lass uns reden. Sag mir, was passiert ist. Hat Gavin es übertrieben? Ist Rex ausgeflippt? Du kannst ihn nicht ewig decken.«


      »Hör auf damit, Hal.«


      Er ging einen Schritt auf sie zu. Sie tat einen Schritt zurück. Er blieb stehen, wo er war. »Komm, wir setzen uns und reden«, sagte Challis. »Könntest du mir einen Tee machen? Ich hätte am Pass beinahe einen Unfall gebaut und bin ein wenig wacklig auf den Beinen.«


      »Gut so«, sagte sie. »Schade, dass du nicht über die Klippe gerast bist.«


      Challis dachte über ihre Worte, über ihre Stimmung nach. Er erkannte, dass sie die Kontrolle verloren hatte und um sich schlug, um Schuld oder Leid von sich zu weisen. »Lisa«, sagte er sanft, ging auf die Fliegentür zu und streckte eine Hand nach dem Türknauf. Die Angeln quietschten, als er die Tür öffnete; endlich konnte Challis sie richtig sehen. Lisa trug makellose Reitstiefel, Jeans und Bluse, als wolle sie gerade ausreiten, aber ihre Haare waren zerzaust und ihre Augen rot und unruhig.


      »Hal, nein.«


      Er betrat einen kühlen, hallenden Hausflur. Am anderen Ende sah er eine weiße Tür, die weit offen stand, sodass er einen massiven, schwarz emaillierten Herd erhaschte. »Komm, wir setzen uns an den Küchentisch und reden. Bitte.«


      Lisa schaute gereizt, als sei er ihr gerade in die Quere gekommen, doch sie machte einen Schritt zurück und ließ ihn hinein. Sie folgte ihm. Sie setzten sich an einen langen Holztisch. Zunächst beobachtete Lisa ihn angespannt, dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie und legte ihre Hand auf die seine. »Tut mir leid, das mit deinem Vater, wirklich.«


      Challis zog seine Hand zurück. »Wo ist Rex?«


      »Geschäftlich unterwegs.«


      Das machte Challis wütend. »Hast du vor all den Jahren diesen anonymen Anruf beim Tierschutzverein getätigt, Lisa? Hast du Paddy Finucane reingelegt?«


      »Wie bitte?«


      »Wollte Rex Gavin umbringen? Ich denke nicht. Es hat einen Kampf gegeben, dabei ist er zu weit gegangen, und als er sah, was er getan hatte, ist er zu dir gekommen und hat dich um Hilfe gebeten.«


      »Hal, hör sofort damit auf«, fuhr sie ihn scharf an. »Du machst dich lächerlich. Du beleidigst mich. Geh bitte, okay?«


      »Rex hat sich darauf verlassen, dass du ihm aus der Patsche hilfst, so wie du es immer getan hast.«


      Lisa machte eine abwehrende Geste. »Rex hat nur deshalb etwas mit dieser Sache zu tun, weil dein ach so toller Schwager sich bei allen wie ein Schwein aufgeführt hat.«


      »Da hast du recht, so war er wohl, gegen Ende.«


      Das sagte er mit sanfter Stimme, um Lisa zu einem Eingeständnis zu ermutigen, doch sie fragte auf ihre harte, emotionale Art: »Und warum verfolgst du dann uns? Gavin hat nicht wenige Leute belästigt.«


      »Aber nur eine Person hat ihn umgebracht.«


      »Die Leute sagen, deine Schwester sei es gewesen. Ich könnte nicht behaupten, dass ich ihr das verübeln würde. Und mach die Tür hinter dir zu, wenn du gehst.«


      Dann zeigte sie ihm ihr scharf geschnittenes Profil, als sei Challis nicht mehr als ein schmieriger Handelsreisender. Er sah sie aufmerksam an. »Du musstest dich immer vor Rex stellen, nicht wahr? Er ist Alkoholiker. Schlägt er dich, Lisa?«


      Falls er beabsichtigt hatte, sie zur Umkehr zu bewegen und ihr einen Ausweg zu ermöglichen, hatte er sich getäuscht. »Die Tür ist hinter dir.«


      »War es Rex’ Idee, beim Tierschutzverein anzurufen? Ich wette, er hat die Fotos auf Gavins Kamera gemacht. Hat er auch Gavins Wagen abgestellt und sich dann von dir dort abholen lassen?«


      »Hal, ich rufe die Polizei, wenn du mich nicht in Ruhe lässt.«


      »Wessen Idee war es, ihn in Glenda Andersons Grab zu verscharren? Du warst doch auf ihrer Beerdigung, oder? Und du wusstest, dass der Boden noch weich war.«


      »Hal«, sagte Lisa, runzelte die Stirn und streckte die Hand über den Tisch nach ihm aus, »wir waren einmal ein Paar, jetzt sind wir Freunde, aber du bist dabei, alles kaputt zu machen. Bitte hör auf damit.«


      Challis zuckte zurück und saß steif da. »Warum hast du Meg all diese Briefe geschickt? Um sie zu verwirren? Darin warst du schon immer gut.«


      »Welche Briefe?«


      »Du weißt sehr gut, welche Briefe. Das war grausam, Lisa.«


      Ihr Gesicht hatte sich verhärtet. »Das wars. Es reicht. Du machst mir Angst. Bitte geh.«


      Lisa gab nicht nach. Challis wusste nicht, wie er ihren Willen brechen konnte. Er weigerte sich zu glauben, er könne sich bei ihr geirrt haben. »Wo ist Rex?«


      »Warum? Eine schnelle Nummer, bevor er zurückkommt?«


      »Als Sadler anrief, ist da Rex ans Telefon gegangen oder du?«


      »Welcher Anruf?«


      »Wahrscheinlich vor nicht mal einer Stunde, als ich gerade von Sadler weggegangen war. Rex hat den Anruf entgegengenommen, hat etwas gehört, was er nicht hatte hören wollen, und ist auf und davon, richtig? Hat seine eigene Haut gerettet und dich hier sitzen lassen, oder?«


      Unwillkürlich ging Lisas Blick zum Fenster hinaus. Challis stand auf und sah hinaus. Die dunkel werdenden blauen Hügelketten, die Mawson’s Bluff schützten, schienen sich in der Ferne zu verlieren, im steinigen Salzbuschland, wo die Menschen starben oder verschwanden. Die Sonne am Horizont war kaum so groß wie ein Fingernagel. »Ist er weggelaufen? Versteckt er sich?«


      Lisa stellte sich neben ihn, ihre Hüfte berührte ihn am Oberschenkel. Sie war ziemlich klein, fiel ihm auf. Aber ihre geringe Körpergröße kompensierte sie völlig. »Du scheinst wild entschlossen zu sein, dich unglücklich zu machen, Hal. Diese ganze Eifersucht. Das steht dir nicht. Ich bin verheiratet. Geht das nicht in deinen Schädel?«


      Challis wies nach draußen. »Ist er dort irgendwo?«


      Sie stupfte ihn mit der Hüfte an und meinte mit einem Lachen: »Da draußen ist ein kleines Plateau mit einer eingefallenen Schäferhütte, nur ein paar Mauern und ein Kamin. Da haben Rex und ich das erste Mal gevögelt.«


      Sie wollte ihn verletzen, auf mehreren Ebenen zugleich, doch das überzeugte Challis nur noch mehr von ihrer Schuld. Er fragte sich, was er je an ihr gefunden hatte, und sagte kühl: »Ich möchte, dass du mitkommst. Ich bringe dich aufs Revier. Du wirst Sergeant Wurfel gegenüber eine Aussage machen.«


      »Du bist jämmerlich, weißt du das?«


      Er versuchte sie zu packen. Lisa war schnell, gelenkig, schüttelte ihn ab, fast so, als sei wieder Samstagnacht und sie würde seine Annäherungsversuche auf dem Rücksitz des väterlichen Kombis abwehren. Sie rannte den Flur entlang in eines der angrenzenden Zimmer. Furcht überkam Challis. Er war wie gelähmt, sein Mund trocken. Bestimmt gab es Schusswaffen im Haus, um Tiere abzuknallen, die Schafe rissen, und verletzte Tiere von ihrem Leid zu erlösen. »Lisa, tu das nicht«, rief er.


      Sie kehrte mit einem Gewehr zurück. »Raus«, sagte sie, »oder ich schwöre bei Gott…«


      Challis versuchte, sich aufrecht zu halten, aber sein Rückgrat kribbelte, als er im langen Flur an ihr vorbeiging und durch die Haustür in die hereinbrechende Dunkelheit trat.
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      Scobie Sutton war in der Zwischenzeit zu Hause eingetroffen und fand dort Beth vor, die sich anzog, um aus dem Haus zu gehen. Beth war klein, rundlich, unmodisch gekleidet und tat stets ihre Pflicht als Frau und Christin. Ein schlechtes Gewissen stellte sich bei ihm ein, als er sie mit Grace Duyker verglich, die ihm wie die Art von Frau erschien, die in ihrem Leben auch Risiken einging und Spontaneität zuließ. Risiko und Spontaneität mit ihm, genauer gesagt. Wenn er nur den ersten Schritt wagen würde. Wenn sie ihn nur ließe.


      »Alles in Ordnung, Scobie?«


      Er fuhr sich mit beiden Händen müde durch das schüttere Haar. »Die Sache mit van Alphen.«


      Das war eine gute Ablenkung und kam der Wahrheit doch ziemlich nahe. Die fabelhaften vier – Ellen Destrys Ausdruck, aber sehr zutreffend – hatten ihn erneut befragt und sich dieses Mal auf van Alphens Rolle bei der Sache mit Nick Jarrett konzentriert. »Ihre Notizen sind ja ziemlich lückenhaft, DC Sutton«, hatten sie gesagt, und »vielleicht sind Sie von Kellock und von Alphen gelenkt worden«, und »man könnte meinen, auf diesem Revier herrscht eine Kultur des gegenseitigen Schutzes und der Vertuschung.« Sie hatten Fragen gestellt, die schon die Beamten der Kommission gestellt hatten: Warum hatte er die Hände von Kellock und van Alphen nicht auf Schmauchspuren untersuchen lassen? Warum hatte er die Kleidungsstücke der beiden mit denen des Opfers zusammengetan? Warum hatte er zugelassen, dass sie die Leiche anfassten, warum hatte er sie vorher nicht wenigstens fotografiert? Warum hatte er die Blutspuren auf dem Teppich nicht überprüfen lassen und zugelassen, dass der Teppich dampfgereinigt wurde?


      Scobie war am Boden zerstört.


      »Wo gehst du denn hin?«, fragte er seine Frau.


      »Ins Gemeindehaus der Sozialsiedlung.«


      »Warum?«


      Beth lächelte ihn leicht vorwurfsvoll an. »Liebling, das hab ich dir doch erzählt. Die öffentliche Sitzung. Es geht um die Petition.«


      Scobie fiel es wieder ein. Die Leute dort versuchten erneut, die Jarretts loszuwerden. Fünfhundert Unterschriften von Anwohnern und örtlichen Ladenbesitzern. Offizielle Vertreter der Kommunalverwaltung und der Wohnungskommission würden dort sein, Sozialarbeiter des Jugendamts und ein höherer Beamter aus Superintendent McQuarries Zentrale.


      »Viel Glück«, sagte Scobie müde und sah sich in der Küche um, ob Beth ihm etwas zum Abendessen gemacht hatte. Vor seinem geistigen Auge sah er Grace Duyker mit einem ausgefallenen, delikaten Gericht auf sich zukommen, eine französisch wirkende Sauce auf einem zarten Stück Kalbfleisch, einem duftenden arabischen Gericht.


      »Ich kann mir nicht mit ansehen, wie Familien auseinandergerissen werden«, sagte Beth besorgt, »wie man Kinder der Familie entzieht. Meiner Meinung nach führt diese Art von Druck nur dazu, dass die Jarretts noch mehr Verbrechen begehen, nicht weniger.«


      Scobie dachte voller Bewunderung an Grace Duykers toughe Haltung und ertappte sich dabei, wie er seine Frau anschnauzte: »Die Jarretts werden weiterhin Verbrechen begehen, weil sie böse sind und weil leichtgläubige Menschen wie du sich gern vormachen, dass man sie retten könnte.«


      Beth wurde blass. Stocksteif stand sie da, so schockiert war sie. »Das bin ich also in deinen Augen? Leichtgläubig?«


      Scobie schluckte. »Ich finde, du versuchst, Gutes zu tun, wo es manchmal nicht angebracht ist und auch nichts bringt.«


      Sie fasste sich mit der Hand an den Hals. »Ach, Scobie, ich dachte, ich würde dich kennen.«


      »Vergiss, was ich gesagt habe. Tut mir leid.«


      »Das kann ich nicht.«


      Scobie berührte sie am Oberarm und sagte mit sanfter Stimme: »Geh du ruhig zu deiner Versammlung, Liebling.«


      »Vielleicht stimme ich dafür, dass die Jarretts bleiben«, sagte Beth mit fester Stimme.


      Scobie, dem die Müdigkeit und sein Gefühlswirrwarr zusetzten, sagte nur: »Tu, was du nicht lassen kannst.«


      Plötzlich brach er in Tränen aus. Beth sagte mit tapferer Miene: »Du versuchst, herauszufinden, was los ist, und wir reden darüber, wenn ich zurückkomme. Zum Abendessen kannst du dir die Reste von gestern Abend in der Mikrowelle aufwärmen.«


      Pam Murphy, Detective Constable (auf Probe), musste sich noch einer Befragung durch das Police Board stellen, hatte aber in allen Kernfächern bestanden und war Ellen Destry bei der Waterloo CIU zugewiesen worden. Das Leben meinte es an diesem Montagabend richtig gut mit ihr.


      Pam vermisste das Training, die Theorie oder die harten Prüfungen nicht. Sie vermisste auch nicht die Akademie in Glen Waverley oder die Klassenräume im Polizeipräsidium, wo sie jeden Tag im Foyer an den Glasvitrinen vorbeimusste, in denen Schusswaffen und andere todbringende Gegenstände ausgestellt waren. Nein, sie war dankbar, das alles hinter sich zu haben. Natürlich musste sie nun in den kommenden Jahren eine Menge Kurse belegen, aber keine von den wirklich aufreibenden Übungen mehr absolvieren. Himmel, letzte Woche war ihr eine Gruppe von Jungs begegnet, die sich zum Training für die Sondereinheit, die Special Operations Group, angemeldet hatte. Von den sechzig Kandidaten hatten es nur neun geschafft.


      Neunzehn Uhr, der Mond hinter Wolken, es war also ziemlich dunkel draußen, vor allem im Penzance Beach Jachtclub. Die Streifenbeamten waren schon hier gewesen, Einbruch, nun ging der Fall an die CIU. Sergeant Destry, die ziemlich nervös und abgelenkt wirkte, hatte ihr mitgeteilt, John Tankard habe den Einbruch gemeldet. »Offenbar befindet sich der Clubmanager vor Ort und wartet, damit du seine Aussage entgegennehmen kannst.«


      Der Wind blies stärker übers Wasser, jammerte durch die Teebäume, und schon bald hörte Pam ein einsames metallisches Klappern. Takelage, die gegen die Masten der Jachten schlug, die auf dem Hof hinter dem Clubhaus abgestellt worden waren. Pam näherte sich dem Gebäude, stieß auf eine offene Tür, drinnen war es stockfinster. Sie ging hinein und suchte mit der Hand nach dem Lichtschalter. Ihre Taschenlampe hatte sie im Dienst-Falcon vergessen. Sie musste noch eine Menge lernen, wurde ihr klar.


      »Polizei!«, rief sie.


      Vielleicht waren die Einbrecher zurückgekehrt, hatten dem Manager eins über den Schädel gezogen, ihn gefesselt und geknebelt.


      Hinter ihr schlug die Tür zu.


      Pam fuhr der Schreck in die Knochen. Sie wirbelte herum und griff nach dem Türknauf. Abgeschlossen. Sie war eingesperrt. Pam sah nach oben und suchte nach Stellen etwas hellerer Dunkelheit, die auf Fenster hinwiesen.


      Die schmale Fensterleiste war weit oben an der Wand angebracht, unerreichbar.


      Pam versuchte zu schlucken, ihr Herz wummerte. In wilder Panik suchte sie nach ihrem Funkgerät, das wochenlange Training zählte nicht mehr.


      Cool bleiben, sagte sie sich und ließ den Rufknopf des Funkgeräts los. In ihrem Kopf rasten die Gedanken wild durcheinander. Denk nach.


      Ihre Gedanken gingen allerdings nicht in Richtung Einbrecher oder Einbruch. Sie gingen in Richtung der Neulinge, Polizisten auf Probe, die man gerne mal reinlegte. Gut möglich, dass alle auf dem Revier Waterloo nur darauf gespannt waren, wie sie sich jetzt verhielt. Sie wollten Furcht hören, Kontrollverlust, Gebrüll übers Funkgerät. Sie wollten ihre Niederlage auf Band aufzeichnen, auf CD brennen, damit die ganze Welt sich immer und immer wieder daran ergötzen konnte.


      Sie drückte auf den Durchsageknopf und sagte: »DC Pam Murphy, erbitte dringend Hilfe.«


      Das Funkgerät knisterte freudig: »Schießen Sie los, DC Murphy.«


      Pam gab ihren Standort durch. »Ich bin hier mit Constable John Tankard«, fuhr sie fort. »Ich fürchte, er hat sich in die Hosen gemacht – aus Angst, oder vielleicht war die Lasagne heute Mittag nicht gut. Schicken Sie bitte Unterstützung und eine Ersatzwindel. Der Gestank ist nicht auszuhalten.«


      Der Mann in der Zentrale prustete los. »Mach ich.«


      »Ich hab mal einen Blick riskiert, als er sich gewaschen hat«, sagte Pam noch. »Ich weiß ja, dass bei der Victoria Police eine Mindestgröße vorgeschrieben ist, aber sollte es nicht auch eine Mindestlänge geben?«


      Die Tür hinter ihr sprang auf, und eine wütende, verheulte Stimme flehte sie an, endlich die Schnauze zu halten.
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      Den ganzen langen Montag über wiederholte Ellen wie ein Mantra: Traue niemandem. Das ergab durchaus Sinn. Andrew Retallick war nach eigenen Angaben nicht von einem, sondern von mehreren Polizisten missbraucht worden. Kellock vermutlich, aber wer noch? Vielleicht sogar der Superintendent. Vielleicht sogar Scobie Sutton. Sie hatte es nicht mit ein paar jämmerlichen Gestalten zu tun, sondern mit einem geheimen, gut geschützten und organisierten Kreis von Männern. Ellen wusste aus anderen Fällen in Australien, Europa und den Staaten, wie mächtig diese Kreise sein konnten. Und häufig dominierten darin die Macher und Hüter des Gesetzes: Richter, Anwälte, Polizisten, Bewährungshelfer. Diese Männer wussten, wie man sich schützte, die Justiz umging, mordete.


      Zumindest wusste sie jetzt, dass van Alphen nicht daran beteiligt gewesen war. Was nicht heißen sollte, dass er ein sensibler, mitfühlender Mensch gewesen wäre. Verdammt, er war so blind vor Hass auf die Jarretts gewesen, dass er Alysha als Schlampe und Lügnerin angesehen und mitgeholfen hatte, Nick Jarrett in einen Hinterhalt zu locken. Ein Racheengel, aber kein Pädophiler.


      Er hatte für die Guten gearbeitet, und das hatte ihn das Leben gekostet. Aber wer hatte ihn erschossen? Kellock wahrscheinlich. Ellen, die am Montagabend im Einsatzraum saß, schaute immer wieder über die Schulter nach hinten und hielt die Spiegelungen in den dunkler werdenden Fensterscheiben irrtümlich für etwas anderes. Würde er sich hier an sie heranwagen? Oder bei Challis? Legte er irgendwo einen Hinterhalt?


      Ellen rief erneut bei Larrayne an. Wieder ging nur die Mailbox an. Wo war sie? Schließlich versuchte sie es auf Larraynes Handy, obwohl sie wusste, dass das sinnlos war. In dem kleinen Tal, wo Challis lebte, hatte man keinen Empfang.


      Ganz überraschend hatte sie auf einmal doch Larrayne am Apparat. Larrayne brüllte ins Handy, nicht weil sie einen schlechten Empfang hatte, sondern weil es im Hintergrund so laut war. »Ich bin im Auto unterwegs, Ma.«


      Ellen fiel ein Stein vom Herzen. »Wo denn?«


      »Ich komme gerade in Richmond an.«


      Ellen stellte sich den alten Vorort am Fluss, nahe der Innenstadt, vor. Studenten, Yuppies, alte Hinterhoffabriken, im Kern die anständige, arbeitende Bevölkerung und eine lange Straße mit vietnamesischen Restaurants und Geschäften. Ellen war verwirrt und besorgt. »Was machst du denn da?«


      »Muss ich dir eigentlich alles erzählen? Wir haben uns zu einer Lerngruppe fürs Examen zusammengetan.«


      »Gott sei Dank. Wann kommst du zurück?«


      »Ich hab einen Zettel auf den Tisch gelegt. Ich bleibe über Nacht, arbeite morgen in der Bibliothek weiter und komme am Nachmittag zurück.«


      »Schätzchen, kannst du noch eine Weile länger fortbleiben?«


      Larrayne war die Tochter von Polizisten. Argwöhnisch sagte sie: »Da ist was im Busch.«


      Ellen erklärte nur: »Vielleicht versucht jemand, mir etwas anzutun.«


      »Ma! Du kannst nicht länger in dem Haus bleiben, da draußen mitten im Nirgendwo!«


      »Ich weiß, Schätzchen.«


      »Und?«


      »Ich suche mir eine andere Bleibe, versprochen.«


      »Das gefällt mir nicht«, sagte Larrayne und klang leicht hysterisch. »Van ist erschossen worden. Sind dieselben Leute auch hinter dir her?«


      »Nicht, wenn ich sie vorher erwische.«


      Larrayne geriet in Panik. »Schick mir eine SMS, okay? Oder eine E-Mail mit den Einzelheiten. Sag nichts am Telefon.«


      »Mach ich, Schätzchen.«


      Ellen legte auf, ging ins Treppenhaus und lauschte. Auf dem Revier war es leise, aber nicht totenstill. Ellen hörte Stimmen und Gelächter. Plötzlich knisterte Pam Murphys Stimme über die Lautsprecheranlage direkt über ihrem Kopf. Pam klang aufgeregt. Ellen hörte gespannt hin und merkte, dass Pam in Schwierigkeiten steckte. Beim Zuhören entspannte sie sich aber wieder. Bald musste sie grinsen. »Gut gemacht, Pam«, sagte Ellen laut, kehrte in den Einsatzraum zurück und telefonierte.


      »Ich brauche Sie jetzt hier.«


      »Sergeant«, sagte Pam, »tut mir leid, das mit dem Funkverkehr, aber…«


      »Vergessen Sie es. Ich brauche Sie in einer anderen Angelegenheit.«


      »Sergeant.«


      Während Ellen wartete, wurde sie nachdenklich. Sie rief sich die letzten Wochen mit Kellock ins Gedächtnis. Die Schnitte an seiner Hand an dem Morgen, als sie um weitere Streifenbeamte bat. Kratzer? Von einem Hund oder von Katie Blasko? Besprechungen, in denen er Alysha Jarrett runtermachte. Die Briefings, in denen er die DNA-Schlampereien hervorhob. Er hatte Clode und Duyker gedeckt, das war ihr klar. Und mit dem Mord an van Alphen hatte er den gesamten Ring geschützt.


      Aber was war mit Billy DaCosta? Wie war Kellock rechtzeitig auf seine Spur gekommen? Hatte Kellock den Jungen bedroht oder ihm Geld gegeben, damit er eine Geschichte änderte? Hatte Billy allein gehandelt, angespornt durch van Alphens Ermordung? Oder hatte van Alphen, ein Mann, der geholfen hatte, einen Kriminellen zu erschießen und im Interesse einer Rachejustiz zu handeln, nicht gezögert, einen »Zeugen« zu erschaffen, um Kellocks Bande knacken zu können?


      Im Leben von Clode und Duyker gab es keine Frauen, aber Kellock war verheiratet. Hegte die Frau irgendeinen Verdacht? Steckten sie unter einer Decke? Wusste sie von nichts? Ellen hatte einmal in einem Fall von Kindesentführung und Mord ermittelt, in dem der Mörder Frau und Kinder gehabt hatte. Oberflächlich betrachtet, hatte es sich um einen anständigen Mann gehandelt, der zur Kirche ging und mit Jugendgruppen arbeitete. Bei seiner Verhaftung hatte er alles geleugnet. Dann hatte er behauptet, die Sache sei vom Kind ausgegangen. Schließlich meinte er, das Kind sei in seinem Wagen erstickt, er sei in Panik geraten und habe die Leiche verscharrt. Ein Unfall, sozusagen: Kann ich jetzt nach Hause gehen? Als Ellen und die anderen Kollegen seine Geschichte Stück für Stück widerlegten, war er wütend geworden. Im nächsten Augenblick hatte er sich entschuldigt – nicht, weil er ausfallend geworden war, sondern weil er zugelassen hatte, dass seine Fassade bröckelte. Ellen erinnerte sich vor allem an die Frau. Sie hatte nichts vom geheimen Leben ihres Mannes geahnt, nichts von seinen früheren Verurteilungen wegen Exhibitionismus gewusst. Sie schützte ihn. Sie wehrte alles ab, was Ellen zu sagen hatte.


      Doch Ellen hatte Zweifel gesät. Und es dauerte nicht lange, da erinnerte sich die Frau daran, dass ihr Mann am Tag des Mordes seine Sachen selbst gewaschen hatte. So etwas hatte er noch nie zuvor getan. Er hatte auch sein Auto gewaschen und gesaugt, was er nur dann tat, wenn die Familie in Urlaub fuhr.


      Solche Männer sind von innen tot, fand Ellen und ließ sich durch eine Bewegung im Fenster erschrecken. Sie hatte sich eine Dienstwaffe vom Kaliber .38 geben lassen und legte die Hand auf den Knauf, bereit, die Waffe aus dem Holster zu ziehen. Doch es handelte sich nur um ein vorbeihuschendes Abblendlicht – von einem schräg stehenden Fenster wahrscheinlich gebrochen –, das sich in der Ecke der Pinnwand spiegelte. Aus einem Impuls heraus rief sie Challis in South Australia an.


      Die Mailbox.


      Ellen brauchte ihn hier dringend. Das konnte sie nicht leugnen. Sie brauchte seine Ruhe. Er wurde respektiert und war respektvoll, aber man blieb auch argwöhnisch, da man ihn nicht immer sofort einschätzen konnte. Er war gut darin, Komplexes zu überblicken und Nuancen zu erfassen, die anderen entgingen, aber er wusste, wann man im Interesse des Allgemeinwohls und des bestmöglichen Resultats auch in die andere Richtung schauen musste. Manchmal war er ein Chamäleon, konnte in einem Augenblick mit einem Straßenkind Kontakt aufnehmen und im nächsten mit einem Geistlichen sprechen. Er erinnerte sich gut an Namen, nicht nur jene von Kriminellen, Informanten und den Leuten in der Milchbar an der Ecke, sondern auch an die Namen ihrer Familienangehörigen, Freunde und Bekannten.


      Ellen mochte auch die Schatten auf seinem Gesicht. Und die Art, wie er in Hosen von hinten aussah, ein netter Gedanke, der sie für eine Weile ablenkte. Doch jetzt wollte sie dringend wissen, was er tun würde, wenn er in ihrer Haut stecken würde. Ellen drehte sich unruhig auf ihrem Bürostuhl hin und her.


      »Sergeant?«


      Ellen erschrak.


      »Ich habe geklopft, Sergeant.«


      »Sorry, ich war meilenweit weg«, sagte Ellen. »Kommen Sie rein und setzen Sie sich.«


      »Sergeant«, sagte Pam und tat wie geheißen.


      »Sie hatten ja Spaß heute Abend«, sagte Ellen, nachdem sie Platz genommen hatte. Es war zweiundzwanzig Uhr.


      Pam lachte. »Ist ja nicht das erste Mal, dass mir so was passiert. Als ich frisch von der Polizeischule kam, haben sie mich zu einer Adresse geschickt, wo ein gewisser Mr. Lyons betrunken randalieren würde. Es war der Zoo.«


      Ellen grinste. »Mich haben sie in die Waffenkammer geschickt, um einen Revolver für Linkshänder zu holen.«


      Himmel, das war zwanzig Jahre her. Ohne weitere Umschweife berichtete Ellen Pam alles und schaute zu, wie das wache Interesse, das im Gesicht der jungen Frau abzulesen war, einem Ausdruck von Abscheu und schließlich höchster Alarmbereitschaft wich und in der Frage gipfelte, die nach Ellens Verständnis an oberster Stelle stand: »Wenn die Van umbringen konnten, was hindert sie dann daran, auch uns umzubringen?«


      Ellen spürte einen winzigen Anflug von Hoffnung. Pam hatte »uns« gesagt. Sie sah sich als Teil des Teams.


      »Wir müssen schnell handeln. Als Erstes müssen wir noch einmal mit Billy DaCosta reden.«


      »Ich habe ihn bei Van gesehen«, sagte Pam und erläuterte die Umstände.


      Ellen betrachtete die jüngere Frau eine Weile. »Sie mochten Van, stimmts?«


      Pam nickte und bekam feuchte Augen. »Ich weiß, er war nicht gerade ein wandelndes Vorbild an Tugend, Sergeant, aber er stand auf der richtigen Seite.«


      Ellen nickte. »Gehen Sie zu seiner Beerdigung?«


      »Ja.«


      »Ich auch.«


      Es folgte eine peinliche Pause, dann hüstelte Ellen und sagte: »Hier ist mein Gespräch mit Billy. Schauen Sie mal, ob es uns irgendetwas bringt.«


      Sie nahm die Fernbedienung und drückte auf Play. Pam schaute zu. Sie erstarrte. »Das ist nicht Billy DaCosta.«


      Ellen hielt das Band an. »Das ist nicht der Bursche, den Sie in van Alphens Haus gesehen haben?«


      »Mit Sicherheit nicht. Ein ganz anderer Typ. Klar, es gibt ein paar Ähnlichkeiten – dieselbe Kleidung, dasselbe schmuddlige Aussehen –, aber das ist nicht der Billy, dem ich vorgestellt wurde.«


      Ellen sagte nichts. Die beiden sahen sich an. »Der richtige Billy ist tot«, sagte Pam.


      »Ja.«


      »Himmel«, meinte Pam hitzig, »die Kaltblütigkeit, nicht nur Van umzubringen, sondern ihm dann auch noch einen Zeugen unterzuschieben, um ihn zu diskreditieren.«


      »Der neue Bursche könnte auch schon tot sein.«


      »Sergeant, langsam kriege ich Angst.«


      »Ich auch.«


      »Was machen wir nun?«


      »Wir werden versuchen, den Burschen zu finden«, sagte Ellen und deutete auf das flimmernde Bild. »Vielleicht ist er nicht tot. Vielleicht ist er ein ehemaliges Opfer, das sie umgepolt haben? Vielleicht gehört er jetzt zu der Bande und packt aus.«


      Pam starrte den falschen Billy an. »Sie haben ihn doch in den Beratungsräumen für die Opfer befragt.«


      »Ja.«


      »Er trinkt Cola.«


      Ellen saß einen Augenblick lang ganz reglos da, ging dann um den Schreibtisch herum und umarmte die jüngere Kollegin. »Brillant.«


      »Aber die Putzkolonne wird doch die Dose längst weggeworfen haben, nehme ich an.«


      »Billy hat jede Dose im Kühlschrank einzeln angefasst«, sagte Ellen. »Niemand hat seitdem die Räume benutzt. Wir kriegen ganz bestimmt ein paar Abdrücke zusammen.«


      Sie stand auf und legte Pam eine Hand auf die Schulter. »Heute Abend gibt es nichts mehr für uns zu tun. Gehen Sie nach Hause. Wir haben morgen eine Menge zu erledigen.«


      In der Zwischenzeit hatte Challis bei Sergeant Wurfel Bericht erstattet und wartete neben dem Telefon. Der Anruf kam gegen zweiundzwanzig Uhr. Das Telefon schrillte durch das düstere Elternhaus. »War sie da?«, fragte Challis.


      »Ja.« Die Stimme klang unhöflich. »Und?«, wollte Challis wissen.


      Wurfel wartete kurz, bevor er weitersprach. Challis glaubte ein Zögern, Zurückhaltung, aber auch eine Spur von Ungeduld heraushören zu können. »Schauen Sie, ich habe Lisa Ihnen zuliebe befragt. Sie waren überzeugend, das muss ich schon sagen. Aber das Ganze war nichts als Zeitvergeudung, und ich mag es nicht, meine Zeit derart zu verplempern.«


      »Ihr Mann und sie haben die Sache zusammen durchgezogen«, sagte Challis hitzköpfig. »Gavin hatte vor, Rex wegen der Misshandlung seines Pferdes anzuzeigen, und Rex hat die Nerven verloren und ihn umgebracht. Sie haben sein Verschwinden inszeniert und Beweise getürkt, die Paddy Finucane belasten sollten, für alle Fälle.«


      »Das haben Sie schon gesagt. Lisa streitet alles ab.«


      »Natürlich tut sie das.«


      »Sie behauptet, Sie seien heute Nachmittag einfach bei ihr hereingeplatzt und hätten sie eingeschüchtert und ihr Angst gemacht.«


      »Blödsinn. Sie hat mich mit einer Flinte bedroht.«


      »Sie haben ihr Angst gemacht, Inspector. Mir kam sie verängstigt vor.«


      Challis schüttelte in dem trostlosen Zimmer den Kopf. »Fragen Sie Sadler, Gavins Boss. Er wird Ihnen bestätigen, dass Gavin vorhatte, Rex Joyce anzuzeigen.«


      »Hören Sie, das ist nicht mein Fall. Sadler ist schon befragt worden. Ein Verdächtiger sitzt in Untersuchungshaft. Fall erledigt.«


      »Glauben Sie vielleicht, ich würde das Ganze nur erfinden?«


      »Und, tun Sie das?«, wollte Wurfel wissen. »Ist es nicht eine persönliche Geschichte? Mrs. Joyce hat mir gesagt, dass sie beide früher mal ein Paar waren. Sie sagte, Sie hätten Probleme damit, zu akzeptieren, dass die Sache vorbei sei, und dass Sie sie seither immer wieder bedroht hätten. Ich habe ihr geraten, Beschwerde einzureichen.«


      »Sie Mistkerl«, knurrte Challis. Er hatte das Gefühl, als gleite ihm alles aus den Händen.


      »Inspector.«


      Challis schluckte. »War Rex dort?«


      »Nein.«


      »Haben Sie denn nicht wenigstens gefragt, wo er war?«


      »Rex Joyce ist geschäftlich unterwegs«, sagte Wurfel. »Das kommt häufiger vor.«


      »Jetzt sagen Sie nur nicht, Sie gehören auch zu seinem Freundeskreis«, sagte Challis, ehe er sich beherrschen konnte.


      »Wir tun lieber so, als hätte ich nicht gehört, was Sie gesagt haben, okay?«


      Er wird Nixon und Stormare informieren, dachte Challis. Die werden McQuarrie einschalten. Und mir ist das ganz egal.


      »Ich glaube, es könnte nützlich sein, morgen früh einen Suchtrupp zusammenzustellen«, sagte er. »Gut möglich, dass Rex selbstmordgefährdet ist. Er könnte irgendwo auf dem Bluff sein. Er geht gern dorthin, meinte Lisa.«


      »Rex Joyce«, erwiderte Wurfel mit falscher Freundlichkeit in der Stimme, »ist geschäftlich unterwegs. Auf Wiederhören.«
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      Challis schlief schlecht, fuhr am Dienstagmorgen beim ersten Licht hinaus zum Anwesen der Joyces und ging wieder die Stufen hinauf.


      Das Ganze wirkte wie eine Wiederholung des Vorabends, nur dass Lisa diesmal mit der Flinte hinter der Fliegentür stand. »Hal, ich schwöre, ich schieß dich nieder, wenn du auch nur versuchst, mich anzurühren.«


      »Ist Rex zurück?«, fragte Challis ruhig. »Ich möchte mit ihm sprechen.«


      »Er ist immer noch fort. Du hast mich gestern Abend ganz schön erschreckt.«


      »Lisa, hat Rex ein Handy bei sich?«


      Sie runzelte die Stirn. »Ja.«


      Er zog sein Handy aus der Tasche. »Wie lautet die Nummer?«


      Sie zuckte mit den Schultern, sagte ihm die Nummer, und Challis wählte. Er landete auf Rex’ Mailbox, also steckte er das Handy wieder ein. »Er hebt nicht ab.«


      »Und? Geh bitte.«


      »Es könnte ihm etwas zugestoßen sein, Lisa. Hör endlich auf mit den Spielchen.«


      Zum ersten Mal schien sie aus der Fassung zu geraten. Sie starrte an ihm vorbei hinaus in das sanfte frühe Licht, das auf dem weiten Rasen und den schattigen Bäumen lag. Spatzen und Stare waren geschäftig, sie pfiffen, zwitscherten, bauten Nester.


      »Lisa?«, fragte Challis sanft. »Lass uns suchen gehen.«


      Sie konzentrierte sich wieder und sagte kurz: »Er hat gestern einen Anruf erhalten. Kurz darauf ist er im Range Rover davongefahren.«


      Challis nickte. »In welcher Stimmung war er?«


      Lisa suchte nach dem passenden Wort. »Aufgeregt. Faselte zusammenhangloses Zeug.«


      »Versuchen wir es bei der Schäferhütte.«


      Sie schien peinlich berührt. »Weil sie eine Bedeutung für ihn hat?«


      »Mag sein.«


      Lisa öffnete die Fliegentür und kam mit der Flinte in der Hand heraus. Sie duftete nach Parfüm und Shampoo, eine frisch geduschte, gesunde Frau in Jeans und einer ärmellosen, ordentlich gebügelten Baumwollbluse, die glatte, leicht gebräunte, hübsche Haut sichtbar werden ließ. Challis stieß das alles ab. Er nahm ihr die Flinte aus der Hand und lehnte sie an die Veranda. »Die lassen wir lieber hier, okay?«


      »Mir egal.« Sie deutete an ihm vorbei. »Damit kommen wir aber nicht den Hang hinauf.«


      Challis sah zum Triumph hinüber, der verbeult, mit von der Sonne ausgeblichenem Lack und tief liegend auf der Schotterzufahrt stand. »Oh.«


      Er war unsicher. Lisa übernahm die Führung. »In einem der Schuppen steht ein alter Jeep.«


      Sie holte die Schlüssel und setzte sich hinters Steuer.


      Eine Viertelstunde später fuhren sie bereits weit im Vorgebirge und folgten den Schafpfaden und staubigen Auswaschungen, die das gesamte Outback durchzogen und an Hängen durch hohes Gras und um steinige Klippen herumführten. Lias stellte den Allradantrieb des Jeeps ein, das alte Gefährt machte einen Satz und erklomm stetig höheres Terrain. Das Städtchen lag nun in der Ferne, die Sonne spiegelte sich in weit entfernten Autoscheiben. Krähen und Habichte kreisten über ihnen und glitten auf den Luftströmungen dahin.


      Nachdem der Jeep über eine Bodenschwelle gedonnert war, erreichten sie ein kleines Plateau und scheuchten ein halbes Dutzend Schafe auf. Am anderen Ende war die Hütte, davor stand der glänzende Range Rover mit dem Heck zu ihnen. Lisa bremste und lugte über das Lenkrad. »Er sitzt auf der Rückbank.« Plötzlich drückte sie auf die Hupe. »Rex!«, rief sie sinnlos.


      Challis fiel auf, dass die Gestalt auf dem Rücksitz des Range Rover unnatürlich wirkte; etwas am Verhältnis von Kopf und Schultern zu Sitz und Heckscheibe stimmte nicht.


      »Schläft er?«, fragte Lisa.


      »Bleib hier, okay?«


      »Ich komme mit.«


      »Lisa«, sagte er.


      »Ich komme mit.«


      Sie näherten sich dem Wagen und blieben dahinter stehen. Rex Joyces Kopf war nach hinten gefallen, Blutspritzer fanden sich an der Scheibe links neben seinem Ohr, noch mehr am Autodach über seinem Kopf. Challis konnte die Situation schnell deuten, Joyce hatte sich erschossen. Die Flinte stand zwischen seinen Knien, der Lauf steckte unter seinem Kinn. Das ergab durchaus einen Sinn.


      Lisa schnappte nach Luft, stöhnte, kauerte sich hin und würgte trocken. Challis streckte die Hand nach ihr aus. »Rühr mich nicht an!«


      Er zog die Hand zurück.


      Lisa erhob sich. »Tut mir leid. Tut mir leid, Hal. Es geht gleich wieder. Puh.« Sie schluckte und verzog das Gesicht. »Im Jeep ist Wasser.«


      Challis ließ sie gehen. Er beendete seine erste Inspektion und folgte ihr dann. Er konnte sehen, wie sie hinter der offenen Jeeptür stand, den Kopf nach hinten warf und aus einer Plastikflasche trank.


      Auf halbem Wege blieb er stehen. Er drehte sich um und eilte zum Range Rover zurück. Als Erstes kontrollierte er den Fahrersitz. Er war ganz nach vorn gefahren worden, die letzte Person, die am Steuer saß, dürfte also klein gewesen sein. Rex Joyce war groß. Dann warf er einen Blick durch den Spalt zwischen den Sitzen und betrachtete das Gewehr zwischen den Beinen des Opfers: langläufig, ein Jagdgewehr. Zu lang für Rex’ Arme? Challis wusste es nicht, aber er wusste, dass auf dem Rücksitz und am Autodach mehr Blut hätte sein müssen.


      Er schloss die Fahrertür und öffnete die Seitentür neben der Leiche.


      Er musste sich ungeheuer zusammenreißen, um sich nicht vorzubeugen und nach blauen Flecken zu suchen. Wenn Rex aufrecht sitzend gestorben wäre, hätte sich sein Blut in den Gesäßmuskeln, an der Unterseite der Oberschenkel und in seinen Füßen und unteren Beinen angesammelt. Challis hätte wetten können, dass er am ganzen Körper blaue Flecken finden würde, was darauf hindeuten würde, dass Lisas Mann an einem anderen Ort ums Leben gekommen und dann liegend hierhertransportiert worden war.


      Die Polizeiarbeit hatte Challis zu einem unendlich verständnisvollen Menschen werden lassen. Das sollte nicht heißen, dass er gezwungenermaßen alles guthieß, er verstand es nur. Er wandte sich um und warf einen geduldigen, traurigen Blick zum Jeep und zu Lisa Joyce hinüber, auch noch, als das Loch in der Scheibe neben ihm auftauchte, als ihm Glassplitter ins Gesicht und gegen die Brust flogen und ein Windstoß knapp über seinen Kopf wehte.
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      Während Challis beschossen wurde, nahmen Ellen Destry und Pam Murphy an der Beerdigung von Kees van Alphen teil. Sie waren überrascht, wie viele Menschen gekommen waren: Frau, Tochter und nähere Verwandtschaft, Freunde vom Revier in Waterloo und von anderen Revieren auf der Peninsula, McQuarrie und andere Litzenträger, ja sogar eine Handvoll Informanten und harte Burschen, die sich gebessert hatten.


      Als sie wieder im Einsatzraum der CIU waren, arbeiteten sie weiter an der Entführung von Katie Blasko und weiteren kleineren Fällen, die sich angehäuft hatten und die sie als Tarnung für ihre weiteren Aktionen nutzten. Pam suchte erfolglos nach den fehlenden Akten, die in Kees van Alphens Notizen erwähnt wurden, und kontrollierte und bestätigte einige seiner Feststellungen. Ellen fuhr mit den Limodosen aus dem Kühlschrank ins Spurenlabor und hielt unterwegs an, um Andrew Retallick Fotos von Duyker, Clode und Kellock zu zeigen. Andrew wollte weder bestätigen noch dementieren, dass sie ihn missbraucht hatten, doch er zuckte zusammen und schaute beunruhigt.


      Zu Mittag trafen sie sich im Nebenzimmer des Fiddler’s Creek Pub und setzten sich an einen Ecktisch, wo niemand mithören konnte. Sie bestellten sich etwas zu essen – Pam Fish and Chips, Ellen Salat mit Hähnchenfleisch – und verglichen ihre Notizen. Die beiden Frauen wurden weitgehend ignoriert, nur an der Bar standen Trinker aus Seaview Park, die zum Teil vorbestraft waren und ab und zu einen heimlichen Blick durch den Türbogen warfen und die Lippen schürzten, um in der Übung zu bleiben. Das Gespräch der beiden ging im Lärmpegel aus lauter Unterhaltung, Musikboxgeplärre und den Spielautomaten unter.


      »Wir können Kellock noch nichts anhängen«, sagte Ellen.


      »Warum nicht?«


      Ellen leerte ihr Glas Mineralwasser mit Eis. »Wir haben keine handfesten Beweise. Nehmen wir mal einen fehlerhaften Einsatz, damals, als Alysha Jarrett ihre Beschwerde vorbrachte: gefühllos, ja, aber nicht wie ein Pädophiler, der seine Kumpane deckt. Ist er der Einzige bei der Polizei? Ich glaube nicht, Sie vielleicht? Ist er der Einzige in Waterloo? Schwerer zu beantworten. Was, wenn Sutton oder McQuarrie mit dabei sind?«


      »Scobie? Himmel, nein.«


      »Sehe ich auch so, kommt einem unwahrscheinlich vor, aber Scobie lässt sich leicht einschüchtern. Er ist sehr vertrauensvoll – er sollte eigentlich nicht mal bei der Polizei sein. Wenn wir ihn einweihen, informiert er vielleicht aus Versehen die falsche Person.«


      Sie bekamen ihr Essen. Als der Kellner gegangen war, sagte Pam rundheraus: »Bei McQuarrie könnte ich mir so etwas vorstellen.«


      »Zum jetzigen Zeitpunkt ist das noch ganz unwichtig. Der Punkt ist der, dass Kellock im Augenblick unantastbar ist. Wir können ihn nicht verhaften, wir bekommen keinen Durchsuchungsbefehl für Haus oder Wagen. Wir können seine Kleidung nicht beschlagnahmen. Wir können niemandem vertrauen. Wir sind auf uns allein gestellt, Pam.«


      Pam verfiel ins Grübeln. Sie spielte mit dem Essen herum, schob sich eine Pommes in den Mund und kaute darauf herum. Dann meinte sie entschlossen: »Wir verfolgen Clode und Duyker und hoffen, dass einer gegen Kellock aussagt, und wir versuchen Billy DaCosta zu finden.«


      »Den echten und den falschen.«


      »Ja.«


      Ellen betrachtete die junge Frau, als würde sie sie zum ersten Mal sehen. Pam Murphy war nicht mehr die Beamtin in Uniform, die Initiative bewies, sondern eine Kollegin. Eine Weile war Ellen ihre Mentorin gewesen, hatte sie ermutigt, Detective zu werden, hatte sie ihre Möglichkeiten entdecken lassen, doch nun waren sie aufeinander angewiesen. Nicht als Gleichrangige hinsichtlich Alter und Dienstgrad, aber sie verband so etwas wie Freundschaft. Und Freunde brauchte Ellen nun ganz dringend.


      »Alles in Ordnung, Sergeant?«


      »Ich dachte nur gerade nach. Ich wünschte, Hal wäre hier.«


      »Ist er aber nicht, Sergeant«, meinte Pam ein wenig streng.
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      Challis wagte einen Blick. Lisa stand hinter der Fahrertür des Jeeps und schoss auf ihn. Eine Halbautomatik mit kleinem Kaliber. Challis nahm an, dass sie hinter oder unter den Sitzen verstaut gewesen war. Es gab einen Knall, und eine Kugel durchlöcherte den Reifen neben seinem Fuß. Lisa schoss erneut, die Kugel flog durch die offene Tür. Challis rannte um den Wagen und war froh, hinter der mächtigen Motorhaube in Deckung gehen zu können. Seine Erleichterung sollte nicht lange anhalten: Eine Kugel sprang von einem Stein in der Nähe ab. Er kam sich vor wie auf dem Präsentierteller. Lisa Joyce würde ihn verwunden und dann an Ort und Stelle erschießen.


      Dann hörte er sie seinen Namen rufen.


      »Was?«, rief er.


      »Ich habe Wurfel angerufen, als ich dich kommen sah.«


      Sie würde Wurfel etwas von Selbstverteidigung erzählen, nahm Challis an. Er sah keinen Sinn darin, zu verhandeln oder zu warten, also rutschte er auf Bauch und Ellbogen zur Schäferhütte hinüber und nutzte dabei den Range Rover als Deckung. Lisa schoss wieder, die Kugel zischte pfeifend an ihm vorbei, Staub und Steinsplitter spritzten auf.


      Mit einem Mal rannten die Schafe, die durch die Schüsse und ihr Echo in der reglosen Luft unruhig geworden waren, in Richtung der Hütte und in Challis’ Nähe. Er kam auf die Füße und mischte sich unter die aufgescheuchte Herde. Staub wirbelte auf, Steinchen flogen umher, die Schafe traten und bockten. Lisa feuerte, aber der halbherzige Schuss landete im Nirgendwo.


      Challis warf sich hinter eine eingestürzte Mauer. Lisa hatte in dieser Angelegenheit den Vorteil auf ihrer Seite. Er hatte nichts als die Hütte und die kleinen Senken im kärglich mit Gras bewachsenen Boden des Plateaus. Challis sah sich hastig um: Steinhaufen und ein Stück Holz, vielleicht ein Türsturz oder ein Teil eines Fensterrahmens. Er packte ihn wie einen Knüppel, was Lisa bemerkte und mit einem Schuss beantwortete. Ein Steinsplitter sprang ihm ins Gesicht, Blut tropfte ihm von der Stirn und nahm ihm auf dem rechten Auge die Sicht. Er wischte mit dem Unterarm darüber, ein weiterer Schuss donnerte durch den Holzprügel, von dem Schlag fühlte sich seine Hand wie betäubt an. Challis lag ängstlich und stocksteif da, dann kroch er weiter zurück. Wenn er das andere Ende des Plateaus erreichte, konnte er vielleicht ein Ausweichmanöver versuchen.


      Der nächste Schuss streifte sein Ohr, und er nässte sich ein. All seine Nervenenden schlugen Alarm. Challis zitterte, in seinem Gesicht ein Zucken, das Blut tropfte in den Staub und bildete dort Kügelchen. Er schluchzte wohl laut, er bemerkte nichts davon. Wie ein Verrückter spurtete er von der Hütte weg, bis er eine Kuhle im Felsen fand, grau, mit Flechten bewachsen und von Wetter und Vogelkot gezeichnet. Ein guter Ort. Dort kauerte er sich hin. In seiner Fantasie tauchte Lisa Joyce über ihm auf und knallte ihn ab wie einen Fisch im Fass.


      Dann hörte er leise einen Anlasser leiern. Challis riskierte einen Blick: Lisa saß im Jeep. Challis sprang auf und rannte zum Range Rover, um an Rex Joyces Jagdgewehr zu kommen.


      Challis hatte noch nicht einmal den halben Weg zurückgelegt, da stieg Lisa wieder aus. Er duckte sich, schlug Haken, doch Lisa stand nur mit weit erhobenen Armen da.


      »Ich habe keine Kugeln mehr.«


      Challis blieb argwöhnisch stehen. »Dann lass die Waffe fallen.«


      »Ich habe keine Kugeln mehr.«


      »Dann lass die Waffe fallen.«


      »Das war alles Rex’ Schuld.«


      »Lisa, lass die Waffe fallen.«


      Challis ging weiter. Lisa stand mit der Waffe in der Hand da.


      »Lass sie fallen, okay?«


      »Das war alles nicht meine Idee.«


      Challis erreichte den Range Rover, beugte sich hinein und zog das Jagdgewehr zwischen Rex Joyces Beinen hervor. Er lud nach, tauchte aus dem Schutz des Fahrzeugs auf, drückte das Gewehr gegen die Schulter und blinzelte heftig, um mit dem blutverschmierten Auge besser sehen zu können. »Lisa, ich warne dich.«


      »Ich hab mich plötzlich gefragt, was mach ich da, ich schieße auf Hal?«


      Challis blieb stehen, zielte genau auf Lisa und sagte dann leise: »Lisa, hörst du mir zu? Verstehst du, was ich sage? Bitte leg die Waffe weg.«


      Lisa grinste, warf die Waffe von einer Hand in die andere und hielt sie auf Schulterhöhe. Challis schoss ihr ins Bein.


      Lisa fiel hin, schrie und rollte sich im Staub. »Aua! Du hast auf mich geschossen!«


      »Ja.«


      Sie warf sich vor Schmerzen hin und her und tobte. Challis nahm ihr die Waffe ab, warf das Magazin aus und kontrollierte den Lauf. Lisa hatte noch eine Kugel gehabt.


      »Ich hätte nie gedacht, dass du auf mich schießen würdest!«


      »Ohne mit der Wimper zu zucken«, entgegnete Challis.


      Lisa fing an zu weinen und beschimpfte ihn. Challis fand ein Taschentuch, wischte sich das Blut aus dem Auge und kauerte sich dann neben sie. »Halt die Schnauze«, sagte er und riss einen seiner Hemdsärmel ab.


      »Es tut weh!«


      »Du wirst überleben.«


      Er verband ihr das Bein und setzte sich dann völlig erschöpft hin; er dachte an nichts, er war nur todmüde. Dann breitete sich überraschend Zufriedenheit in ihm aus. Er reckte das Gesicht zur Sonne und machte es sich in dem staubigen Schotter bequem, als sei er ein Teil der Landschaft. Wie ein Wal tauchte Sergeant Wurfels Land Cruiser hinter dem Rand des Plateaus auf.
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      Ellen schob ihr Essen, das sie kaum angerührt hatte, von sich. »Wir sollten zurückfahren und schauen, ob wir von Billys Abdrücken schon ein Resultat haben.«


      Sie kehrten aufs Revier zurück, nahmen die Hintertreppe zur CIU hinauf und sahen als Erstes im Einsatzraum nach. Dort saß nur John Tankard und tippte auf einer Tastatur herum. Er bemerkte sie gar nicht.


      Ellen machte leise ihre Bürotür zu und rief im Labor an. »Was gibts?«, fragte Pam, als sie nach dem Telefonat den Ausdruck auf Ellens Gesicht sah.


      »Der falsche Billy ist im System. Die Fingerabdrücke, die wir von den Dosen genommen haben, gehören einem gewissen Kenneth Lloyd.«


      Ellen loggte sich in ihrem Computer ein. Sie wusste, dass alles, was sie jetzt tat, eine elektronische Spur hinterlassen würde, aber würde Kellock danach suchen? Hatte er Lloyds Namen markiert? Dieses Risiko musste Ellen eingehen.


      Sie fing an zu tippen, und ihre Hände flogen nur so über die Tastatur. Schon bald tauchten Lloyds Gesicht und Akte auf dem Monitor auf. »Das ist er«, sagte Ellen. »Der falsche Billy DaCosta.«


      Sie scrollte weiter. »Anklage wegen ungebührlichen sexuellen Verhaltens im Alter von fünfzehn Jahren. Zwei Verhaftungen wegen Prostitution letztes Jahr.« Ellen hielt inne, sah Pam an, die ihr über die Schulter schaute. »Senior Sergeant Kellock hat die Verhaftungen vorgenommen.« Sie schaute wieder in den Monitor. »Die Anklagen wurden abgemildert. Ein paar auf die Finger.«


      »Hat Kellock nachgeholfen?«


      »Gut möglich.«


      Sie fand auch eine Adresse. Ellen tippte mit dem Finger auf den Monitor. »Ich kenne die Anschrift. Gideon House. Eine Art Asyl für Straßenkinder. Mal sehen, ob unser Bursche zu Hause ist.«


      Pam lief es kalt den Rücken hinunter. »Ich würde keine großen Hoffnungen darauf setzen, Sergeant. Entweder hat Kellock ihn erledigt, oder er hat ihm einen Tausender in die Hand gedrückt, damit er verduftet.«


      »Versuchen wirs.«


      Ellen benutzte ihr Bürotelefon, dessen Rufnummer unterdrückt wurde. Sie hörte es klingeln, dann sagte eine Stimme: »Gideon House.«


      »Bitte, ich bin so verzweifelt«, sagte Ellen mit weinerlicher Kinderstimme. »Ich such meinen Bruder. Er ist weggelaufen.«


      Pam, die hinter ihr stand, schnaubte. »Tut mir leid«, sagte die Stimme, »ich fürchte, ich kann Ihnen die Namen unserer Gäste nicht nennen.«


      »Ich mache mir wirklich ganz, ganz große Sorgen. Ma ist schon richtig verzweifelt. Er heißt Ken Lloyd. Wir nennen ihn Kenny.«


      Abwägende Stille. »Na, ich schätze, das geht in Ordnung. Er war hier, aber er ist schon wieder fort.«


      »Hat er gesagt, wo er hinwollte?«


      »Hören Sie«, sagte die Stimme. »Ich verbinde Sie mit Mrs. Kellock. Sie leitet das Haus. Bleiben Sie bitte dran.«


      Ellen unterbrach schnell die Verbindung. Pam sah, wie angespannt sie war. »Sergeant?«


      Ellen erklärte bestürzt: »Ich sollte zur Leiterin durchgestellt werden – einer gewissen Mrs. Kellock.«


      Pam setzte sich und dachte nach. »Verdammt, Sergeant.«


      »Es könnte Zufall sein«, meinte Ellen, »eine völlig andere Mrs. Kellock. Oder sie weiß nicht, was ihr Mann im Schilde führt.«


      »Kommen Sie schon, Sergeant, das passt doch alles zusammen. So kommen diese Typen an ihre Opfer.«


      Ellens Telefon klingelte. Sie starrte es konsterniert an und hob dann ab. »Hallo?«


      Eine vertraute Stimme sagte: »Sergeant Destry. Ich habe gehofft, dass Sie noch da sind.«


      »Mr. Riggs, mein Lieblingsforensiker«, sagte Ellen, die vergeblich versuchte, sich ihre Anspannung nicht anmerken zu lassen.


      »Kein Grund zur Häme.«


      »Gute oder schlechte Nachrichten?«, fragte Ellen. »Vielleicht wollen Sie mich ja anrufen und mir mitteilen, dass Sie all ihre inkompetenten Mitarbeiter rausgeschmissen haben und unser DNA-Beweis doch noch brauchbar ist?«


      Die Stille klang nach Kränkung und Beleidigtsein. »Nun, wenn Sie nicht hören wollen, was ich…«


      »Tut mir leid«, sagte Ellen und meinte es auch so. »Ein langer Tag.«


      »Dito«, sagte Riggs.


      Ellen seufzte. »Also, was gibts?«


      »Das Blut am Hundehalsband.«


      Das hatte Ellen schon vergessen. »Sie haben einen Treffer?«


      »Kann man so sagen.«


      »Lassen Sie mich raten, Neville Clode, doch wir können es nicht verwenden, weil Sie eine Probe von ihm als Opfer haben.«


      »Nicht Clode«, entgegnete Riggs, »aber ja, sie stimmt mit der Probe eines Opfers überein.«


      »Und von wem?«


      »Von einem Ihrer Leute. Er war bei einer Auseinandersetzung während eines Einbruchs am Unterarm verletzt worden.«


      »Senior Sergeant Kellock.«


      »Ja«, sagte Riggs.


      Im Gang waren schwere Schritte zu hören. Ellen erstarrte. Aber es war nur John Tankard. »Kann ich Schluss machen, Sergeant? Ich muss mich um mein Auto kümmern.«


      »Aber klar, John.«


      »Danke, Sergeant.«


      Tank ging zu Fuß zu Korean Salvage im Industriegebiet. Da stand sein wiedergeborener Mazda. »Und der Wagen kommt durch die Kontrolle?«, wollte er wissen und patschte mit seiner fleischigen Hand aufs glänzende Wagendach.


      Unter seiner ruppigen Schale war er ganz nervös und unsicher. Bei der Arbeit ging gerade irgendetwas vor sich, aber er wusste nicht, was. Vielleicht hing ihm diese Destry schon an der Hacke. Dabei wollte Tank doch nur Beständigkeit in seinem Leben – sein Auto.


      »Ja«, sagte der Besitzer von Korean Salvage und wischte sich die Hände an einem Lappen ab.


      »Ich meine Chassis und Sicherheitsbestimmungen. Kommt der Wagen durch alle Tests?«


      »Ja.«


      Die Sonne schien durch die Werkstatttore, tauchte Öllachen, Autokarosserien, Chrom-Vanadium-Werkzeuge und Tanks Mazda in helles Licht. Von außen betrachtet, war dies noch immer der Wagen, in den er sich verknallt hatte, schnittig, rot, ein echter Hingucker, doch innen war es ein völlig anderes Fahrzeug. An der Tatsache, dass Tank all seine Hoffnungen auf einen Gegenstand von zweifelhafter Herkunft setzte, mochte er nichts Ironisches erkennen.


      »Ich habe keine Lust, zur Zulassungsstelle zu fahren und mir von dem Typen dort sagen zu lassen, dass hier was faul ist.«


      »Wird nicht passieren.«


      Um auf Nummer sicher zu gehen, schwor sich Tank, den Wagen bei einer anderen Zulassungsstelle vorzuführen. Ihm wurde es langsam ungemütlich hier. Mehrere fremdländisch aussehende Leute standen in den Schatten, Mechaniker, Autozerleger und Diebe, und beobachteten ihn mit ausdruckslosen Gesichtern, einige von ihnen mit Schraubenschlüsseln in der Hand. Tank spielte im Geist das Suchspiel ›Wo ist denn hier ein Australier‹ und hatte nur zwei Treffer, den Chef und sich selbst. »Kumpel«, sagte er und drängte, »ich weiß nicht, was Sie gemacht haben, und ich will es auch nicht wissen, aber ich bin begeistert, richtig glücklich.«


      Der Besitzer von Korean Salvage war alles andere als glücklich. Es gefiel ihm nicht, dass ein Bulle etwas gegen ihn in der Hand hatte. Na ja, er hatte ja auch was gegen den Bullen in der Hand, aber es wäre ihm lieber gewesen, er, seine Mechaniker und die Jarrett-Jungs, die die Autos für ihn klauten, wären unter sich geblieben.


      »Die Papiere sind in Ordnung«, meinte er säuerlich. »Fahrgestellnummer, Motorblocknummer, Chassisnummer, alle gehören zu einem angemeldeten Wagen. Alles überprüfbar.«


      »Cool«, sagte Tank.


      Cool war was anderes, aber das war wohl der Preis dafür, in dieser Stadt Geschäfte zu machen. Der Besitzer von Korean Salvage schaute zu, wie der stämmige junge Polizist sich hinter das Lenkrad des Mazda setzte und aus dem Schuppen rollte. Der Auspuff stank nach Öl. Vielleicht hatte der Motor eine Macke. Darin fand der Mann einen gewissen Trost.


      Ellen arbeitete bis spät in die Nacht. Sie fuhr unter einem fliehenden Mond nach Hause, die Schatten waren tückisch, vor allem unter dem Blätterdach, das die regenglatte Straße bedeckte, die zu Challis’ Haus führte. Doch seit Katie Blaskos Entführung war Ellen diese Straße immer wieder nachts gefahren und daher vertraut mit den Kurven, Konturen, den Lücken zwischen den Straßenbäumen – vor allem mit der Lücke, wo in Challis’ Vorderzaun ein Tor eingesetzt worden war. Das Tor, das nicht mehr genutzt wurde, stammte aus einer Zeit, als das Haus noch zu einer Farm gehörte. Ellen warf gern einen Blick durch diese Lücke: Challis’ Haus stand auf einem leichten Hügel, und heute war es ihr ein Trost, hinaufzuschauen und die Bodenlampen hinter den Wohnzimmervorhängen leuchten zu sehen, die sie am Morgen angelassen hatte.


      Diesmal sah sie eine Gestalt an einem Fenster vorbeihuschen.


      Ellen bremste nicht, sondern fuhr einfach weiter, den Hügel hinauf und davon, vorbei an der Farm mit den bellenden Hunden. Das Geräusch ihres Wagens sollte in der Entfernung verklingen. Nach einem Kilometer stellte sie den Wagen in der Einfahrt einer Hobbyfarm ab. Der Besitzer, ein Buchhalter aus Melbourne, war unter der Woche nie da.


      Zu Fuß ging sie zu Challis’ Haus zurück und mied den losen Schotter auf der Straße, der ihre Anwesenheit verraten und ihre eigenen Ohren abgelenkt hätte. Stattdessen schlich sie quer übers Weideland und sprang über Drahtzäune, bis sie die Rückseite des Hauses erreichte. Hinter ihr erstreckte sich ein weiterer Hügel, eine andere Hobbyfarm lag mehrere Hundert Meter entfernt, auch sie war heute Abend unbewohnt.


      Ellen stand etwas erhöht und konnte die Rückseite von Challis’ Haus überschauen. Ein Drahtzaun bildete die Grenze. Ellen blieb einen Augenblick stehen und lauschte. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, sie achtete genau auf alle Geräusche und Bewegungen. Sie wartete zehn Minuten, dann sah sie Kellock. Ein zufälliger Mondstrahl verriet ihn, als sie sich gerade dem Haus nähern wollte. Es war nicht sein Gesicht, das sie erkannte, sondern vielmehr seine Haltung, seine massige Präsenz. Er lag auf der Lauer und wartete, genau wie sie, eine ganze Stunde lang. Er war geduldig, sie war es auch. Sie konnte ihn riechen, fiel ihr auf, eine Mischung aus Aftershave und Schweiß. Spürte er ihre Anwesenheit? Roch er ihr Parfüm, das Shampoo und den Conditioner von heute Morgen? Er rührte sich nicht. Ellens Gedanken schweiften zu Challis ab. Wie würde sie seinen Geruch beschreiben? Sauber, unverstellt. In seinem Bad waren kaum parfümierte Seifen. Keine alten Aftershave-Flaschen. In den Schatten der Nacht herumzuschleichen, erregte sie.


      Kellock gab als Erster die Deckung auf. In einem Augenblick war er da, im nächsten war er fort. Ellen sank noch tiefer ins Gras und wartete für den Fall, dass er sie von der Seite angreifen wollte. Sie dachte an das Blut an Sashas Halsband. Natürlich stammte es von Kellock, und natürlich war es an das Halsband gekommen, als Sasha ihn gebissen hatte. Aber jeder Verteidiger hätte mit einem solchen Beweis seinen Spaß. Er würde nur auf die zweifelhafte Arbeitsweise des Labors und auf Scobie Suttons Pfuscherei am Tatort des Schusswechsels im Fall Jarrett hinweisen und dann eine völlig andere Geschichte erfinden: »Mein Mandant ist der Leiter des Polizeireviers Waterloo. Es versteht sich, dass er sich bei allen Funktionen und Aktivitäten stets auf dem Laufenden hält. Er hat den Hund getätschelt, als er aufs Revier gebracht wurde, um von dort ins Labor geschafft zu werden. Der Hund hat ihn gebissen. An der Tatsache, dass man sein Blut am Halsband gefunden, ist überhaupt nichts Ominöses.«


      Ellen schreckte auf. Sie hörte, wie in der Ferne ein Motorrad startete. Der Motor heulte ein-, zweimal auf, dann brauste die Maschine davon. Sie hatte sich schon gefragt, wie Kellock hierhergekommen war, nun wusste sie es. Sie schlich sich ins Haus, packte Ersatzkleidung ein und verbrachte die Nacht im Sanctuary Motor Inn oben in den Hügeln nordöstlich von Melbourne. Sie bezahlte bar und trug sich unter falschem Namen ein.
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      Als Ellen am Mittwoch zur Arbeit fuhr, fragte sie sich, ob sie ihre Mimik unter Kontrolle haben würde. Sie hatte im Laufe der Jahre viel Praxis darin erworben, ihre Reaktionen und Gefühle vor den Männern um sie herum zu verbergen – Anziehung und Abscheu –, aber noch nie musste sie eine Information verbergen, die so ungeheuerlich war wie dieses Mal.


      Sie nahm den Vordereingang. Beim Gedanken, auf Kellock zu treffen, wurde ihr fast schlecht.


      Aber Kellock war nicht in seinem Büro. Niemand hatte ihn gesehen, und er hatte auch nicht angerufen. Was hatte das zu bedeuten? Hatte das Labor als Wiedergutmachung angerufen und gesagt, dass sie zwar seine DNA am Hundehalsband gefunden hätten, das Ganze aber ein Irrtum sei? Ellen hatte Riggs ausdrücklich untersagt, Kellock zu informieren, aber Kellock hatte überall seine Leute sitzen. Alles Mögliche ging über seinen Schreibtisch. War er irgendwo draußen unterwegs, vernichtete er Beweismaterial? Verwischten seine Kumpel ihre Spuren?


      Selbst hinter allem, was Scobie Sutton tat, suchte Ellen eine tiefere Bedeutung. Als sie in den Einsatzraum kam und ihn über sein Telefon gebeugt vorfand, wurde sie sofort argwöhnisch. Als er fertig war, fragte sie: »Alles in Ordnung, Scobie?«


      Scobie wirkte gehetzt, ein wenig mürrisch, und wurde rot. »Nur meine Frau.«


      Dann kam Pam. Sie trug eine braune Hose und ein weißes T-Shirt unter einer knittrigen Baumwolljacke. Die Haare hatte sie streng nach hinten gekämmt. Sie wirkte adrett, athletisch, zu allem bereit. Die beiden arbeiteten schweigend, der Vormittag ging dahin, die Kaffeebecher stapelten sich. Ellen wies Scobie an, sich die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras anzuschauen, Pam und sie gingen Unterlagen durch. Als Scobie und Pam hinausgingen, um für den Morgentee etwas Gebäck zu holen, drückte Ellen auf die Wiederholungstaste an Scobies Telefon.


      »Grace Duyker am Apparat.«


      »Hier spricht Sergeant Ellen Destry vom Polizeirevier Waterloo…«


      Die Frau unterbrach sie. »Stellen Sie sich etwa auf seine Seite? Ist es das? Jetzt bin ich die Böse?«


      »Entschuldigung?«


      »Hören Sie, er ist ja ein netter Kerl und alles, aber das geht wirklich zu weit. Ich bin glücklich verheiratet. Er ist verheiratet. Ich schwöre, ich habe ihn niemals ermutigt, aber er hat sich in den Kopf gesetzt, dass ich…«


      Ellen rasten alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Sie sagte: »Ich glaube, das hat er jetzt eingesehen.«


      »Ich möchte nicht, dass er Schwierigkeiten kriegt. Aber ich will auch nicht, dass er mich in Schwierigkeiten bringt.«


      »Sie können sicher sein, das wird er nicht tun«, sagte Ellen.


      Pam und Scobie kamen herein, Scobies Blick ging sofort zu Ellen hinüber, die an seinem Telefon war. Er sah so aus, als wolle er gleich in Tränen ausbrechen, doch Ellen sagte mitleidlos wie eine strenge Tante: »Ich habe Grace Duyker gerade mitgeteilt, dass sie sich auf uns verlassen kann und dass wir diskret sind. Das siehst du doch auch so, Scobie?«


      »Ja, Ellen«, murmelte er mit gesenktem Kopf. Pam neigte den Kopf zur Seite und sagte nichts.


      Ellen betrachtete ihn und dachte nach. Seine Zerknirschtheit war echt: Sie konnte ihm vertrauen. Trotzdem hielt sie sich noch zurück. Sie wollte sich noch mehr vergewissern, dass Scobie vertrauenswürdig war.


      Gelegenheit dazu bot sich kurz vor Mittag. Ellen ging die High Street hinauf zum Feinkostladen und kaufte drei Lachssandwiches mit Avocadocreme. Als sie zurückkam, fand sie Pam und Scobie im Einsatzraum vor, beide in ihre Arbeit vertieft. Ellen blieb an der Tür stehen, lauschte eine Weile und versuchte, Sutton zu durchschauen. Er erläuterte, wie die Ermittlungen im Fall Katie Blasko fortschritten und dass weitere Ergebnisse ausblieben. Pam stellte ihm Fragen – auch sie versuchte ihn zu durchschauen, wie Ellen bemerkte. Sie beobachtete, wie sie Aussagen, Fotos und anderes Beweismaterial durchgingen, und aus Scobies Gesten konnte man herauslesen, dass ihn die Arbeit schier erdrückte. Noch immer hatte er Ellen nicht bemerkt. »Eine Tonne Zeugs, das wir durchgehen müssen«, sagte er. »Schauen Sie sich das nur mal alles an: Aufnahmen von Überwachungskameras, Strafzettel wegen Falschparkens und Geschwindigkeitsübertretungen, Zeugenaussagen, die noch einmal überprüft werden müssen.« Er sah Pam an und bemühte sich um einen witzigen Spruch. »Ich wette, Sie wären jetzt lieber wieder im Streifenwagen.«


      »Nein, danke, Scobie«, entgegnete Pam heiter. Sie warf einen Blick auf das Papier in seiner Hand. »Rising Stars Agency«, las sie. »Was ist denn das?«


      Nun geriet Scobie in große Erregung. Er erzählte Pam von Duykers Trick, man hörte heraus, dass er es überhaupt nicht fassen konnte, welche Bösartigkeit in Duyker steckte. »Meine eigene Tochter hätte sein nächstes Opfer sein können.«


      Pam beobachtete Ellen über Scobies Schulter hinweg. Die beiden kommunizierten stumm und blitzschnell, und Pam sagte: »Oh, hi, Sergeant.«


      Scobie drehte sich um. »Tut mir leid. Ich habe Pam nur auf den neusten Stand gebracht.«


      »Scobie«, sagte Ellen, »da gibt es etwas, das du wissen solltest.«


      Ellen brauchte zehn Minuten. Scobie war schockiert und sah besorgt zur Tür hinüber, als könne Kellock plötzlich dort auftauchen.


      »Scobie, nur die Nerven bewahren.«


      »Ich kann nicht.«


      »Doch, das kannst du. Du musst.«


      Sie aßen schnell und machten sich wieder an die Arbeit, Scobie stürzte sich darauf, als würde sie ihn von der Angst und Verwirrung kurieren und als wolle er sich dafür kasteien, sich nach einer anderen Frau gesehnt und die menschliche Grausamkeit um sich nicht erkannt zu haben.


      Und er schien belohnt zu werden. »Ich glaube, ich habe hier was«, sagte er zwei Stunden später. »Duyker hat uns doch einen Kassenzettel gegeben, um zu belegen, dass er zwischen fünfzehn und sechzehn Uhr an dem Donnerstag von Katies Entführung nicht in Waterloo war.«


      »Korrekt. Ein großer Zeitschriftenladen in der City.«


      »Duyker war nicht dort«, sagte Scobie, beugte sich vor und tippte auf den Monitor, »aber Neville Clode. Ich habe Bilder von ihm, wie er an besagtem Nachmittag an der Tür des Geschäfts weggeworfene Kassenbons vom Fußboden aufhebt. Um 16.30 Uhr, um genau zu sein.«


      Pam und Ellen gingen zu ihm hinüber. »Dieser hinterhältige Mistkerl«, sagte Pam.


      Sie schauten zu, wie Clode die Zettel durchging und alle bis auf einen in den Papierkorb warf. »Ein braver Bürger«, murmelte Ellen. »Scobie, spul zurück bis etwa 15.30 Uhr und dann lass es bis 17.30 Uhr laufen. Wir müssen uns vergewissern, dass Clode und Duyker nicht in dieser Zeit dort waren.«


      Scobie tat, wie geheißen. »Nein«, erklärte er nach einer Weile.


      »Okay, holen wir sie aufs Revier. Duyker als Ersten.«


      Sie überquerten die Halbinsel in einem Dienst-Falcon, Scobie dirigierte sie, Pam lenkte, wodurch die Fahrt sehr angenehm verlief. Ellen, die auf dem Rücksitz saß, schloss die Augen und ließ Scobie auf dem Vordersitz herumrutschen und plappern.


      Als sie langsamer wurden, schlug Ellen die Augen auf. »Sein Van ist da«, sagte Pam.


      »Scobie, du gehst hintenrum«, sagte Ellen. »Pam, Sie kommen mit mir.«


      Ellen klopfte an Duykers Tür. Doch die Tatsache, dass sie von allein aufging und dass in der Luft der Geruch nach Blut und das Summen von Fliegen lagen, verriet ihr, dass sie zu spät gekommen waren. Kellock war ihnen zuvorgekommen und hatte sich bereits um Duyker gekümmert.
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      Ellen agierte schnell. »Scobie, du fährst zurück nach Waterloo, schnappst dir ein paar Streifenpolizisten und verhaftest Clode.«


      »Wird gemacht.«


      Als er verschwunden war, führte Ellen eine Reihe von Telefongesprächen. Als Erstes sorgte sie dafür, dass ein umfassender Haftbefehl für Kellock erlassen und verbreitet wurde: an Flug-, See- und Fährhäfen, an Busbahnhöfen und Eisenbahnstationen. Dann rief sie Challis an, nicht, weil sie seinen Rat brauchte, sie wollte einfach seine Stimme hören. Aber sein Handy war abgeschaltet oder nicht erreichbar, wie schon am Vortag. Schließlich rief sie das Hauptquartier der Sondereinheit an und bat um einen Eingreiftrupp. Es folgte eine kurze Pause, als sie erklärte, wer die Zielperson sei.


      »Einer von uns? Sind Sie sicher?«


      »Absolut sicher. Bewaffnet und gefährlich. Er hat bereits einen Mann erschossen.«


      Wieder Stille. »Wo genau befinden Sie sich?«


      Ellen gab ihren Aufenthaltsort durch.


      »Wir werden eine Weile brauchen, bis wir dort sind. Vielleicht anderthalb Stunden.«


      »Das ist mir klar.«


      »Tun Sie in der Zwischenzeit nichts Unüberlegtes.«


      »Mach ich«, erwiderte Ellen und fuhr mit Pam zum Gideon House, um Kellock aufzustöbern. Sie hatten noch nicht das Ortsschild von Mornington erreicht, als Ellens Handy klingelte und Superintendent McQuarrie sie anblaffte. »Das ist doch nur ein schlechter Scherz, Sergeant Destry.«


      »Nein, Sir.«


      »Bewaffneter Eingreiftrupp? Haftbefehl? Was zum Teufel ist hier los?«


      Ellen musste vorsichtig sein. Alle wussten, dass Kellock für den Superintendent ein einflussreicher Informant war, oder ging die Beziehung zwischen den beiden noch tiefer? Ellen sagte nichts über den Pädophilenring oder eine Polizeibeteiligung, sondern erklärte nur, dass Kellock offenbar die Nerven verloren und einen Zeugen erschossen hatte.


      »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.«


      Es hatte Zeiten gegeben, da hätte Ellen zu sich gesagt: Das hoffe ich auch, doch die waren vorbei. »Das tue ich, Sir«, antwortete sie mit kräftiger Stimme.


      McQuarrie murmelte noch etwas und legte auf.


      Bald kam das Gideon House in Sicht, das einen Block hinter der Küste von Mornington in einem überwucherten Garten lag. Das Haus, das früher mal eine freundliche Villa und danach eine Pension gewesen war, beherbergte nun mit finanzieller Unterstützung der Kommune und der Staatsregierung Straßenkinder und Obdachlose. Das Gebäude wirkte heruntergekommen, und Ellen fragte sich, ob die Kellocks die Instandhaltungsleistungen vielleicht in ihre eigenen Taschen abzweigten, neben dem Missbrauch von Kindern, die in ihrer Obhut standen.


      Falls Kellocks Frau etwas damit zu tun hatte.


      Ellen klopfte an. Ein schüchtern wirkendes Kind öffnete.


      »Ist Mrs. Kellock da?«


      »Ähm, ja?«


      »Kannst du sie bitte holen?«


      Einen Augenblick später tauchte Mrs. Kellock aus dem dämmrigen Innern des Gebäudes auf. Sie war untersetzt, wirkte ungepflegt, hatte kurze, karottenfarbene Haare, ein vorstehendes Kinn und ein hartes Gesicht. Sie trug eine elegante schwarze Hose und eine Seidenbluse, dazu jede Menge Gold an Fingern, Handgelenken und Hals. Aus den eleganten Sandalen schauten Füße mit rot lackierten Nägeln hervor. Eine Frau, die sich das ganze Jahr auf die Sonnenbank zwingt, befand Ellen.


      »Mrs. Kellock, ich bin Sergeant Destry, und das ist Constable Murphy. Können wir mit Ihrem Mann sprechen?«


      Die Reaktion wirkte sehr vorsichtig. »Er ist nicht da.«


      »Wissen Sie, wo er ist?«


      »Er teilt mir nicht jeden seiner Schritte mit. Warum wollen Sie das wissen? Er ist der Leiter des Polizeireviers. Er muss sich nicht für alles rechtfertigen.«


      Falsch verstandener Stolz. »Wir müssen mit ihm sprechen«, erklärte Ellen mit fester Stimme.


      »Versuchen Sie es über sein Handy.«


      Ellen wusste, dass ihn das nur alarmieren würde – wenn er nicht sowieso schon auf und davon war. »Leben Sie mit Ihrem Mann hier, Mrs. Kellock?«


      »Wir haben eine Wohnung nach hinten raus.«


      »Könnte er dort sein? Vielleicht ist er nach Hause gekommen, während Sie im Hauptgebäude waren?«


      »Nein.«


      »Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wo er sich sonst noch aufhalten könnte?«


      »Warum?«


      Weil er auf Mord aus ist, dachte Ellen. Sie räusperte sich, war plötzlich unsicher: Hatte sie Scobie Sutton in eine Falle geschickt? »Wir benötigen seine Hilfe in einem Fall«, antwortete sie und lächelte nichtssagend.


      Mrs. Kellocks Augen verengten sich und nahmen einen Ausdruck an, als wüsste die Frau, warum sie hier waren und dass das Kartenhaus, das sie sich aufgebaut hatten, kurz vor dem Zusammenbruch stand. Sie fing sich wieder und sagte schnippisch: »Er könnte bei einer Konferenz sein, im Polizeipräsidium, auf einem der anderen Reviere. Sehen Sie doch in seinem Kalender nach.«


      »Das haben wir, Mrs. Kellock.«


      Pam hatte bisher geschwiegen. »Ist Ihr Gatte auch hier im Haus tätig, Mrs. Kellock? Ist er den Kindern nahe, die hier leben?«


      »Was hat denn das nun wieder zu bedeuten? Für wen halten Sie sich eigentlich? Mein Mann hat einen höheren Dienstrang als Sie beide, vergessen Sie das bitte nicht.«


      Sinnlose Aufplusterei. »Haben Sie noch ein anderes Haus?«, fragte Ellen.


      »Natürlich.«


      »Wo ist es?«


      Kellocks Frau machte ein mürrisches Gesicht und zischte ihr eine Adresse in Red Hill zu, zwanzig Minuten entfernt.


      »Könnte Ihr Mann dort sein?«


      »Nun, warum fahren Sie nicht hin und schauen selbst nach?«, erwiderte die Frau und verschwand einfach hinter dem großen Haus.


      Ellen zog ihr Handy aus der Tasche und ging damit auf dem Grundstück der Villa umher, bis sie einen guten Empfang hatte. »Scobie? Gott sei Dank.«


      Er unterbrach sie schnell: »Ich wollte dich gerade anrufen. Clode ist tot.«


      Ellen atmete tief ein und aus. »Irgendwelche Spuren von Kellock?«


      »Nein.«


      »Dieselbe Vorgehensweise wie bei Duyker?«


      »Ja. Schrot in den Unterleib, auf dem Boden liegend verblutet.«


      »Du kennst das weitere Vorgehen, Scobie. Sichere den Tatort ab. Wir fahren nach Red Hill. Die Kellocks haben dort ein Haus.«


      Sie gab ihm die Adresse durch. Scobie brummte nur: »Der wird schon verduftet sein.«


      »Ich weiß, Scobie«, erwiderte Ellen. Sie beendete das Gespräch und reckte den Kopf in Pams Richtung. »Auf gehts.«


      Sie fuhren die Halbinsel hinunter, nahmen den Freeway in südliche Richtung und bogen auf eine Straße ein, die von der Küste wegführte und schnell anstieg, vorbei an Weinbergen, Obstbaumplantagen und kleinen Kunst- und Kunsthandwerksgalerien. Red Hill war nur ein Häuserband inmitten von riesigen Eukalyptusbäumen, auf den Hügeln ringsum lagen Weinberge und Hobbyfarmen. Red Hill war ein wohlhabendes Städtchen, die Heimstatt einiger Winzer, die den Wochenendtouristen aus der City teure Weine und Speisen anboten. Ellen las den Stadtplan und lenkte Pam zur Point Leo Road und schließlich auf einen Schotterweg, der zwischen dicht gewachsenen Eukalyptushainen verschwand. Im Sommer war das eine Feuerfalle. Pam bremste abrupt.


      Sie hatten eine Lichtung erreicht, auf der ein Haus an einem engen Wendekreis stand. Dort parkten zwei Fahrzeuge, ein Streifenwagen und ein Toyota Pickup, ein verbeultes Arbeitspferd. Das Haus mit seinen sandigen Ziegeln, den roten Klinkern, glänzenden Fenster- und Türrahmen und Topffarnen wirkte zwischen den einheimischen Bäumen völlig deplatziert. Ellen beugte sich vor und legte eine Hand auf das Armaturenbrett. »Ich kenne den Toyota. Er gehört Laurie Jarrett.«


      Die beiden Frauen schauten sich an. »Das hätte ich wissen müssen«, sagte Ellen.


      »Wir brauchen Unterstützung, Sergeant.«


      »Ja.«


      Doch ihr Eintreffen hatte Jarrett aufgeschreckt. Er stürmte aus dem Haus und schob Kellock mit dem Lauf einer Schrotflinte vor sich her. »Haltet euch da raus«, brüllte er.


      Ellen und Pam stiegen aus. Sie blieben hinter den offenen Türen stehen.


      »Laurie«, sagte Ellen, die sich hilflos und unnütz vorkam, »leg die Waffe weg.«


      Laurie Jarrett stand sprungbereit und mächtig hinter Kellock, der weich, erschöpft, schockiert wirkte. Das Hemd hing ihm aus der Hose, und er hatte Blut an der Nase. »Ich tue nur, was ihr schon lange hättet tun müssen«, sagte Jarrett und schubste Kellock näher zum Toyota.


      Er hatte etwas in der Hand, ein zusammengerolltes Magazin. Um ihn abzulenken, sagte Ellen: »Was hast du denn da, Laurie?«


      »Schau selber.«


      Er warf es ihr mit Schwung zu. Das Magazin flatterte durch die Luft und fiel wie ein Stein zu Boden. Ellen verließ vorsichtig den Schutz ihres Wagens und hob die Zeitschrift auf. Sie war nun fünfzehn Meter von Jarrett und Kellock entfernt, die neben dem Toyota standen. Ellen strich die Seiten des Magazins glatt. Hochglanzpapier, jede Menge blasse, wehrlose Haut, ansonsten trugen die Kinder Schäferinnenkostüme, Krankenschwesterntracht und Schulkittel. Das Magazin hieß Kleine Schätze.


      »Und was soll ich hier sehen, Laurie?«


      Sein Gesicht glühte beinahe vor triumphierendem Frohlocken. »Was zum Teufel glaubst du, siehst du da?«


      Niemand sagte etwas, während Ellen die Seiten umblätterte. Dann hörte sie Laurie knurren: »Vergiss es, Schätzchen.«


      Ellen schaute auf und sah, wie Laurie mit der Schrotflinte herumfuchtelte. Sie blickte über die Schulter und bemerkte, dass Pam vom Wagen weggetreten war, ihre Hand am Schaft ihrer .38er. »Beide«, sagte Jarrett, »Waffen auf den Boden. Sofort!«


      »Tu es, Pam«, sagte Ellen.


      Sie legte ihre eigene Waffe auf den Schotter, sah, wie Pam es ihr gleichtat. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Magazin. Einen Augenblick später stieß sie auf Alysha. Lauries Tochter waren gleich vier Seiten gewidmet. Sie lächelte leer, und diese Leere schmerzte.


      Ellen, der schlecht geworden war, schaute auf. Laurie, immer noch glühend, beobachtete sie. »Jetzt wissen Sie es«, sagte er.


      »Ja.«


      »Schauen Sie genauer hin.«


      Ellen zwang sich, seinen Worten zu gehorchen. Behaarte Leistengegenden, aber keine Gesichter, nichts, womit man die Vergewaltiger identifizieren konnte. Dann erstarrte Ellen: Beinahe hätte sie den nackten Fuß mit dem Muttermal übersehen, der so aussah, als habe man Blut über den Fuß gegossen. Und da war Clodes Whirlpool. Sie blickte auf. »Und du hast jetzt die Sache in die eigene Hand genommen, Laurie?«


      »Ja. Erst Clode, dann Duyker. Clode hat mir von Duyker erzählt, diesem plärrenden Stück Scheiße. Und beide haben mir von Kellock erzählt.«


      »Mach es nicht noch schlimmer, Laurie. Lass Mr. Kellock gehen, damit DC Murphy und ich ihn verhaften können.«


      Kellock wehrte sich. Er hatte bisher noch kein Wort gesprochen. Jarrett schlug ihn mit dem Gewehr, ein dumpfer Schlag ertönte. »Scheiß drauf, Ellen«, sagte Laurie wild. »Die Polizei wird sich schon selbst zu schützen wissen, wie immer.«


      »Nein. Es gibt zu viele Beweise gegen ihn.«


      Kellock sah sie an, so als sei er erleichtert bei dem Gedanken, dass sie Jarrett vielleicht überreden könne, ihn gehen zu lassen. Ellen hatte überhaupt kein Mitleid mit ihm und wendete den Blick ab. »Mildernde Umstände, Laurie. Der Richter wird das verstehen. Niemand sollte das ertragen müssen, was du ertragen musstest.«


      Jarrett schien ihr zuzuhören. »Wir haben dabei versagt, Alysha zu beschützen oder ihre Vergewaltiger zu bestrafen«, fuhr Ellen fort. »Wir haben deine Familie drangsaliert, wir haben dir die Schuld am Tod van Alphens gegeben – das warst du nicht, stimmts?«


      Jarrett schüttelte den Kopf.


      »Und Kellock und van Alphen haben deinen Neffen umgebracht.«


      Gequält verzog Laurie Jarrett das Gesicht. Er schüttelte den Kopf, als wolle er klar denken. »Nick umzubringen, war das einzig Gute, was sie getan haben«, murmelte er.


      Ellen und Pam schauten sich verwirrt an. »Ich dachte, du hättest sie dafür gehasst«, sagte Ellen, und Pam fragte: »Was meinen Sie damit, Mr. Jarrett?«


      Laurie Jarrett sah von einer Frau zur anderen. Sie konnten beobachten, wie ihn der Schmerz übermannte, wie seine Stimme brach und er seine Haltung verlor. »Verstehen Sie denn nicht? Ellen, ich habe Ihren Rat befolgt, habe mich hingesetzt und mit Alysha geredet. Und wissen Sie, was sie mir erzählt hat? Nick und die anderen haben sie an Clode verkauft.«


      Ellen musste schlucken. Da glaubte man, man hätte das Schlimmste schon gesehen und gehört, und dann kam einer und setzte noch eins drauf. »Ach, Laurie.«


      Ellen ließ sich noch einmal die Schüsse auf Nick Jarrett durch den Kopf gehen. Sie hatte nie Zweifel gehegt, dass Kellock und van Alphen ihm aufgelauert hatten, und sie hatte es stets für einen Fall von Selbstjustiz gehalten. Nun konnte sie sehen, dass Kellock noch ein weiteres – oder ein ganz anderes – Motiv hatte: Er fürchtete, dass Nick Jarrett von seiner Verbindung zu Clode und Duyker erfahren hatte. Nick Jarrett gehörte wahrscheinlich nicht zu dem Ring – Clode war nur eine Bargeldquelle –, aber vielleicht hatte Nick davon gewusst. Vielleicht hatte Clode mit seinen anderen Aktivitäten und seinem Bekanntenkreis geprahlt.


      »Laurie, lass ihn gehen.«


      »Ich hätte wissen müssen, was da vor sich ging«, sagte Jarrett mit wachsender Verzweiflung. »Ich ertrage den Gedanken nicht.«


      Kellock wand sich verzweifelt, als wüsste er, dass dies sein Ende war. Jarrett schlug erneut zu. Ellen zuckte bei dem satten Geräusch zusammen. »Laurie! Hören Sie mir zu! Hat Clode Nick vielleicht Geld geschuldet? Ist er deswegen verprügelt worden?«


      Laurie blinzelte. »Was?«


      »Hat Clode Nick Geld geschuldet?«


      »Keine Ahnung, verdammt.«


      »Wir brauchen Einzelheiten, Laurie. Wir müssen mit Alysha reden. Wir brauchen dich dabei. Komm schon, leg die Waffe weg.«


      »Du machst Witze«, sagte Laurie nun wieder mit klarer, unmissverständlicher Stimme, so als sei ihm nie das Herz gebrochen worden. Er stieß Kellock den Lauf der Flinte in die Nieren. »Rein da.«


      Kellock wuchtete seinen massigen Körper über den Fahrersitz und den Schalthebel auf den Beifahrersitz. Jarrett folgte ihm und fuchtelte vorher noch mit der Waffe in Richtung der beiden. »Wir verschwinden jetzt. Ihr beiden werdet uns nicht aufhalten.«


      »Tu das nicht, Laurie«, sagte Ellen, und Pam fing an, einen weiten Bogen um ihn zu ziehen.


      Zur Antwort schoss er ihnen die Reifen platt. Sie erstarrten, ihre Mägen verkrampften sich, Schrotkugeln und Schotter zischten und sangen. »Ihr werdet mich nicht aufhalten«, wiederholte Laurie.


      Ellen sah Pam an, die ihr einen vielsagenden Blick zuwarf. »Wir werden dich nicht aufhalten«, murmelte sie.


      Schotter spritzte in ihre Richtung, als der Toyota wegrollte, ohne zu beschleunigen. Er glitt zwischen den Bäumen hindurch, Abgase hingen in der reglosen Luft. Pam und Ellen hörten, wie der Wagen oben an der Hauptstraße stehen blieb und dann nach rechts abbog, nach Waterloo, dort wo sich das Land zum Meer senkte. Doch dazwischen gab es noch viele andere Straßen und Schleichwege voller versteckter Plätze, die Männer wie Laurie Jarrett gut kannten.
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      Nachdem Scobie Sutton die Leiche von Neville Clode entdeckt hatte – Clode lag wie ein Baby zusammengekrümmt in einer Blutlache, sein Geschlechtsteil war von Schrot durchlöchert –, sicherte er den Tatort ab, übergab ihn an einen Senior Constable und eilte dann den beiden Frauen in Red Hill zu Hilfe. Er hasste die Vorstellung, die beiden müssten sich Kellock stellen. Kellock machte ihm Angst. Er hasste den Kerl.


      Da kein Zivilfahrzeug mehr frei war, fuhr Scobie einen Streifenwagen. Er donnerte durch Bittern und bog auf die Bittern-Dromana-Road, die berüchtigt war für ihre gefährlichen Kreuzungen. Wenn man müde oder unaufmerksam war, machten einen die Bodenschwellen darauf aufmerksam, die nicht von der kleinen Sorte wie auf einer Vorortstraße, sondern breit und flach waren. An der Federung richteten sie keinen Schaden an, aber man machte einen ganz schönen Satz, was einen aufrüttelte.


      Scobie ging im Geiste die Strecke nach Red Hill durch, als er hörte, wie die Zentrale an alle Beamten die Meldung durchgab, nach einem weißen Toyota Pickup Ausschau zu halten, Halter des Fahrzeugs Laurie Jarrett, zuletzt gesichtet in der Gegend um Red Hill. Jarrett hatte wohl eine Geisel genommen, er war bewaffnet und gefährlich. Himmel, dachte Scobie. Er gab Gas. Er war immer noch am flachen Küstenabschnitt, eine Viertelstunde von Red Hill entfernt. Schnell drückte er auf die Kurzwahl seines Handys.


      »Ellen! Alles in Ordnung?«


      »Mir gehts gut, Scobie.«


      »Ich bin unterwegs.«


      Ellen war kurz angebunden. »Brauchst du nicht. Fahr zu Clode zurück. Halte die Augen nach Laurie Jarrett offen. Er hat Kellock als Geisel. Jarrett hat Duyker und Clode erschossen.«


      Ihre Stimme, die so sachlich klang, machte ihn ganz nervös. Aber er wusste, das war schon immer so gewesen und würde auch immer so bleiben. Ellen legte auf. Ganz verwirrt warf Scobie das Handy auf den Beifahrersitz und war deshalb überhaupt nicht vorbereitet auf den plötzlichen und dramatischen Schlagzeugwirbel unter seinem Wagen. Warnschwellen: Er näherte sich einer gefährlichen Kreuzung. Scobie bremste. Der Wagen geriet ins Schlingern und versetzte einen Motorradfahrer in Panik. Scobie wurde rot, seine Hände schwitzig: Ellen hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie ihn für einen schlechten Fahrer hielt.


      Scobie blieb am Stoppschild stehen. Aus der anderen Richtung näherte sich ein weißer Pickup. Auch er blieb stehen. Scobie schaute angestrengt hinaus: Durch die Windschutzscheibe konnte er undeutlich Jarrett erkennen, die eine Hand am Lenkrad, mit der anderen hielt er Kellock eine Schrotflinte unter das Kinn.


      Scobie suchte nach der Sirene. Er war seit fünfzehn Jahren nicht mehr in einem Streifenwagen gefahren. Eigentlich brauchte er die Sirene nicht. Der Wagen, den er fuhr, war unübersehbar Polizei.


      Jarrett schoss über die Kreuzung und zog an ihm vorbei. Scobie wendete ungestüm und nahm die Verfolgung auf. Hinterher fragte er sich, ob er das nicht lieber hätte bleiben lassen sollen, um Jarrett nicht in Panik zu bringen. Scobie erfuhr später, dass Jarrett Kellock so oder so erschossen hätte, doch jetzt bestand Scobies Aufgabe darin, Kellock zu retten und Jarrett zu verhaften.


      Scobie gab Gas. Die beiden Fahrzeuge flogen über den Abschnitt zwischen Balnarring Road und Coolart Road, durch hügliges Farmland, vorbei an dem in den Gräben wuchernden Gras und den schweren, ernsten und reglosen Straßenbäumen. Es ging leicht den Berg hinauf, dann kam die Coolart Road, wieder ein Stoppschild und Warnschwellen. Der Toyota sprang bei voller Geschwindigkeit über die erste Schwelle. Wie Scobie später erfuhr, musste Jarretts Finger versehentlich den Abzug der Schrotflinte gezogen haben. Zu diesem Zeitpunkt sah Scobie nur, dass die Heckscheibe des Toyota plötzlich schmutzig rot wurde und das Fahrzeug über die Straße gegen einen Baum schleuderte.
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      Es dauerte mehrere Stunden, bis Pam Murphy nach Hause gehen konnte. Sie fuhr zu ihrem Häuschen in Penzance Beach – ein Holzhaus im Landhausstil unter Fichten, zehn Minuten zu Fuß zum Strand –, und sie fragte sich, ob sie bei etwas beteiligt gewesen war, das ihre Vorstellung von dem Job und von sich selbst verändern würde. Sie fuhr nach Hause und war sich nicht sicher, ob Ellen Destry und sie dieses Ende überhaupt auf irgendeine Weise hätten beeinflussen können.


      Einiges sprach dafür, anderes dagegen.


      Einerseits hatten ihre .38er auf dem Boden gelegen, und Laurie Jarrett hatte sie mit einer Schrotflinte bedroht. Außerdem hatte er ihnen die Reifen platt geschossen. Zudem hatten sie das einzig Richtige getan: den Zwischenfall gemeldet, die Polizei in mehreren Gemeinden alarmiert und um Straßensperren gebeten.


      Andererseits hatten sie nicht unbedingt sofort Meldung erstattet. Nachdem Jarrett mit Kellock verschwunden war, haftete ihren Handlungen ein Hauch von Fatalität an. Diese Fatalität hatte schon davor in der Luft gelegen. Jarrett wollte Kellock umbringen, und sie konnten ihn nicht daran hindern. Sie hatten sich aber auch nicht übermäßig darum bemüht.


      Kellock war ein Mörder. Er missbrauchte Kinder, stellte sie für Missbrauchshandlungen zur Verfügung, stand dabei, beobachtete und ermutigte zum sexuellen Missbrauch von Kindern. Er war Polizeibeamter. Man hätte argumentieren können, dass er den Tod verdient hatte.


      Und dass Laurie Jarrett ein Recht darauf hatte, Rache zu üben.


      Einerseits bin ich Polizistin, dachte Pam. Ellen auch. Wir müssen uns an Vorschriften halten. Wir haben die Pflicht zu retten und zu schützen, genauso wie wir die Justiz schützen müssen.


      Andererseits hatten sie wahrscheinlich keine Möglichkeit gehabt, einzugreifen.


      Also fuhr Pam nach Hause, nahm eine Dusche und mixte sich einen starken Gin Tonic. »Mein Körper ist mein Tempel«, sagte sie trocken in die Leere des Wohnzimmers hinein. Normalerweise lief sie nach der Arbeit am Strand oder machte einen langen Spaziergang, doch das konnte bis morgen warten. Sie wollte sich nicht unbedingt aufmuntern oder sich in Mitleid ergehen. Sie wollte nachdenken. Sie wollte über Ethik, Verantwortung, Chancen und Schicksal nachdenken. Sie legte eine Paul-Kelly-CD auf. Seine nüchterne Sicht der Dinge passte haargenau zu dieser Situation.


      Scobie Sutton war ein Nervenbündel, als er nach Hause kam. Seiner Ansicht nach hatte er einen gewaltsamen Tod verschuldet.


      »Du Ärmster«, sagte Beth, als er ihr alles berichtet hatte. Sie führte ihn zum Sofa, setzte sich zu ihm und legte seine Hände in ihren Schoß.


      »Ich konnte nichts dagegen tun.«


      »Natürlich nicht.«


      »Es war nicht meine Schuld. Er hat Kellock eine Schrotflinte an den Kopf gehalten.«


      »Ist schon in Ordnung, mein Lieber.«


      »Das war ein solches Kuddelmuddel.«


      »Ich weiß. Und ich war dir mit meinen Launen auch nicht gerade eine Hilfe.«


      Da war etwas Wahres dran. Scobie war ein wenig schwer ums Herz. Aber zumindest war sie da. Es tat gut, sie zu spüren, ihre vertrauten warmen Hände, den Druck ihrer Brüste an seinem Arm.


      »Es wird vorbeigehen, du wirst schon sehen«, fuhr Beth fort.


      Das hatte seine Mutter auch immer gesagt. Das hatten Beth und er immer zu Roslyn gesagt. »Ich hoffe«, sagte Scobie mit leiser Stimme.


      »Ich habe ein Vorstellungsgespräch«, sagte Beth munter.


      »Wirklich? Das ist wunderbar.«


      »Ein Zeitvertrag bei der Kommune, aber besser als nichts.«


      Bei der Kommune, die ihre Mitarbeiter per E-Mail feuerte. »Genau«, sagte Scobie aufmunternd.


      Ihr gemeinsamer Lebensweg kam ihm recht bescheiden vor. Eine Frau wie Grace Duyker hatte schon ein anderes Leben. Das sollte aber nicht heißen, dass die eine Lebensweise richtig und die andere falsch war; jedenfalls wollte er sich das glauben machen.


      Ellen ging noch nicht heim. Gegen dreiundzwanzig Uhr saß sie noch immer in ihrem Büro und schrieb ihre Notizen ins Reine. Das war nicht dringlich, sie musste das nicht sofort tun, aber die Welt draußen war verrückt geworden, und in der CIU war es still. Ellen legte den Stift beiseite, drehte sich mit dem Stuhl um und schaute hinaus in die rote Nacht. Nach einer Weile ging sie in den Einsatzraum und begann, die Karten, Diagramme und Fotos abzuhängen. So viel Papier. Sie hatte einmal eine Untersuchung geleitet, die sechs Monate gedauert hatte. Am Ende waren über fünfzig Kisten und Akten mit Tausenden von Durchsuchungsbefehlen, Auslieferungsanträgen, Abschriften von Befragungen und Arbeitsnotizen zusammengekommen.


      Das hier dürfte nicht viel weniger werden. Der Fall war noch nicht abgeschlossen. Kellock war vielleicht noch nicht das Ende: Sicherlich gab es noch weitere Mittäter, darunter womöglich Kollegen von der Polizei. Und was war mit den Frauen? Hatte Kellocks Frau damit zu tun? Und wer würde sich jetzt um Alysha kümmern und sie daran hindern, auf die schiefe Bahn zu geraten? Die meisten ihrer Vergewaltiger waren tot, aber da waren ja noch die Cousins und Geschwister, die von dem Missbrauch profitiert hatten. Ellen schwor sich, sie ins Gefängnis zu bringen. Das, zusammen mit einer möglichen lebenslänglichen Haft für Laurie, würde den Jarrett-Clan zerschlagen. Und Frieden würde einkehren in der Siedlung, zumindest für fünf Minuten.


      »Sergeant Destry.«


      McQuarrie stand in der Tür. »Sir«, sagte sie und erhob sich, ohne sich übermäßig dabei zu beeilen.


      McQuarrie war von einem öffentlichen Empfang direkt aufs Revier gekommen. Er trug seine Ausgehuniform mit jeder Menge Bändern und Abzeichen – alle ersessen, nicht errungen. Ellen erkannte an seiner Stimme und seinem Verhalten, dass sie wegen irgendetwas in Schwierigkeiten steckte. Sie kannte die Gründe nicht, aber McQuarrie war einer jener Polizisten, die sich unglaublich gerne herausputzten, also hasste er es wahrscheinlich auch, von seiner Verpflichtung weggeholt zu werden und tatsächlich mal Polizeiarbeit leisten zu müssen. Daher also die Schwierigkeiten.


      »Was für ein Chaos.«


      »Ja, Sir.«


      »Unglaublich.« Er schüttelte seinen schön frisierten Kopf. »Wenn Sie Jarrett nicht hätten laufen lassen, dann wäre das niemals passiert.«


      Ellen wurde rot. Die alte schwarze Wolke ballte sich in ihrem Kopf zusammen, ein gefährlicher blinder Druck. »Wie ich schon sagte, Sir, hatten wir nichts in der Hand, um ihn festzuhalten.«


      McQuarrie trat einen Schritt zurück. Er sah sehr gut aus in seiner Uniform, wenn auch ein wenig klein. »Ihr Ton gefällt mir nicht. Und was hat das mit diesem Pädophilenring auf sich, von dem ich da höre? Das ist doch bestimmt alles nur ein ungeheurer Irrtum.«


      »Kein Irrtum, Sir«, sagte sie und berichtete ihm ausführlich. Ellens Ton war harsch und mitleidlos, sie wollte ihn nicht schonen. Sie sagte auch: »Ich weiß, er war Ihr Freund«, nur um zu sehen, was passierte.


      McQuarrie wich alle Farbe aus dem Gesicht. Er schluckte und fing sich wieder. »So sehen Sie mich? Als einen von denen?«


      Ellen war sich ziemlich sicher, dass McQuarrie nicht zu Kellocks Ring gehörte. Doch als sie Angst gehabt hatte und alle Männer um sie herum verschlagen und unheimlich gewirkt hatten, war diese Vorstellung durchaus nützlich gewesen.


      »Natürlich nicht, Sir«, antwortete sie trocken. »Aber es könnte noch weitere Täter geben, und die müssen wir mit Stumpf und Stiel ausrotten.«


      Ellen konnte sehen, wie er nachdachte, ihm langsam ein kleines Licht aufging. Der Druck würde zunehmen, die oberen Litzenträger, die Presse, die Regierung würden sich auf ihn stürzen.


      Ellen beschloss, noch einen draufzusetzen. »Ach, übrigens, Sir, wegen des Privatlabors, das Sie für unsere gerichtsmedizinischen Untersuchungen unter Vertrag genommen haben. Die Presse bekommt langsam Wind von deren schlampiger Arbeitsweise. Soll ich alle Anrufe in Ihr Büro durchstellen?«


      McQuarrie antwortete nichts darauf, sondern hockte nur da. Seine Uniform wirkte längst nicht mehr so makellos. Ellen saß stumm da. Und dann hörten sie draußen auf dem Parkplatz ein vertrautes Klappern, einen alten, nagelnden englischen Motor.


      »Das dürfte Hal sein«, sagte Ellen und strahlte den Superintendent an. »Wieder daheim.«


      Hal musste Tag und Nacht gefahren sein. Ellen war etwas mulmig zumute. Sie hatte die Teller in der Spüle stehen lassen, sie hatte seinen Vorrat an Bürokaffee nicht nachgefüllt, und dann war da noch die Frage, wo sie von nun an wohnen sollte. Gleichzeitig hatten ihr die Erfolge auch Auftrieb gegeben, zu denen die alten, vertrauten Regungen in der Magengegend kamen.
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      Der Frühling erweckt die Halbinsel Mornington zu neuem Leben. Inspector Hal Challis aber ist am anderen Ende von Australien und pflegt seinen schwer kranken Vater. Seine Vertretung Ellen Destry muss einspringen – und sich prompt in einem heiklen Fall behaupten: Eine Vermisstenanzeige landet auf ihrem Schreibtisch, die zehnjährige Katie Blasko ist spurlos verschwunden. Gerüchte über einen Pädophilenring heizen Angst und Verunsicherung auf der Peninsula an. Während Ellen die Suche nach Katie energisch vorantreibt, kann auch Hal Challis das Schnüffeln nicht lassen und begibt sich in seiner Heimatstadt auf Spurensuche nach seinem vermissten Schwager …


      Ausgezeichnet mit dem Ned-Kelly-Award 2007, dem wichtigsten australischen Krimipreis.

    


    
      
        »«


        

      


      
        »Disher sät ein Misstrauen, das am Romanende nicht verweht wird. Staunenswert ruhig nimmt er seiner fiktiven Polizeiwelt den letzten Rest beruhigender Verlässlichkeit.«


        
          Thomas Klingenmaier, Tages-Anzeiger, Zürich, 29.10.2009

        

      


      
        »Disher ist wie immer eine Klasse für sich: illusionslos beim Blick aufs Verbrechen, präzise in der Schilderung der Polizeiarbeit, voller Empathie beim Umgang mit dem Personal. Unbedingt lesen!«


        
          Ulrich Kroeger, www.alligatorpapiere.de, Bokel, 28.10.2009

        

      


      
        »Der Autor schildert die Polizeiarbeit unerhört realistisch und realitätsnah mit einem durchgehend pessimistischen Grundton, was zeitweilig auch nachgerade verstörend wirkt. Die Grenzen zwischen gut und böse sind häufig fließend. Ein guter Krimi mit außerordentlich viel Tiefgang.«


        
          Erwin Wieser, Buchprofile / Borromäusverein Bonn, 1.8.2009

        

      


      
        »Ein verstörendes Bild ist es, das der australische Romancier Garry Disher in seinem kriminalistisch gefärbten Australien–Roman ›Beweiskette‹ zeichnet. Ein Bild jenseits aller liebgewonnenen Auswandererträume.«


        
          Michaela Adick, Heilbronner Stimme, 30.6.2009

        

      


      
        »Die Dialoge stimmen, die Charaktere sind glaubwürdig. Disher bringt den Leser in die kleinteilige, kleinbürgerliche Welt, deren Missetaten glaubwürdig sind wie die Menschen, die sie bevölkern, und deren Gefühle sich zu archaischer Wucht aufstauen. Auch in diesem Roman beweist Disher seine Ausnahmestellung.«


        
          Ralf Stiftel, Westfälischer Anzeiger, Hamm, 18.6.2009

        

      


      
        »Disher verknüpft Perspektiven und Handlungsverlauf überaus geschickt zu einer komplizierten aber jederzeit einleuchtenden Geschichte über einen Pädophilenring, der offensichtlich unter dem Schutz der Polizei operieren kann. Während andere Autoren bei diesem Thema vor innerer Empörung keinen Satz mehr geradeaus hinkriegen, zwingt Dishers Ruhe und präzise Diktion, sich mit dem Thema auf eine Art auseinanderzusetzen, die über das übliche ›Mein Gott wie schrecklich – Rübe runter!‹ hinausgeht. Dabei wird keinesfalls ›erklärt‹ oder Verständnis geheuchelt, aber es wird eine Gesellschaft beschrieben, die nicht bemerkt, was mit ihren Kindern geschieht.«


        
          Thomas Friedrich, Ultimo Münster / Bielefeld, 15.6.2009

        

      


      
        »Grossartiger Krimi mit einer vielschichtigen Handlung und einem starken Plot von Australiens bekanntestem Krimiautor.«


        
          Wolfgang Bortlik, Club Ticket, Kölliken, 1.5.2009

        

      


      
        »Dishers dicht erzählter 4. Challis–Polizeikrimi spart nicht mit Kritik an der australischen Gesellschaft – Jugendgewalt, Familienproblematik und soziale Brennpunkte sind die Schlaglichter. Psychologisch durchdacht, spannend verpackt und sehr realistisch. Breite Empfehlung!«


        
          Jürgen Seefeldt, EKZ Bibliotheksservice, Reutlingen, 1.5.2009

        

      


      
        »Was konventionell beginnt, entwickelt sich zum süchtig machenden Lesevergnügen. Mit leichter Feder, doch bestürzend realistisch erzählt der australische Starautor den vierten Fall seines smarten Inspector Challis.«


        
          Sabine Goertz-Ulrich, Hörzu, Hamburg, 9.4.2009

        

      

    


    Zur Webseite mit allen Informationen zu diesem Buch.

  


  
    
      Über Garry Disher
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      Garry Disher, geboren 1949, wuchs im ländlichen Südaustralien auf. Er schreibt Romane, Kurzgeschichten, Kriminalromane und Kinderbücher. Seine Bücher sind mit mehreren Preisen ausgezeichnet, darunter der wichtigste australische Krimipreis, der Ned Kelly Award, zweimal der Deutsche Krimi Preis sowie eine Nominierung für den Booker Prize. Garry Disher lebt an der Südküste von Australien in der Nähe von Melbourne.


      
        
          »Garry Dishers Romane um den australischen Ermittler Hal Challis sind weit mehr als nur spannende Kriminalstücke. Es sind Sozialstudien einer Gesellschaft, in der das Böse hinter schlichten Fassaden lauert und das Verbrechen zum Alltag gehört. Gut und Böse sind in den Büchern des mehrfach preisgekrönten Autors aus Südaustralien nicht Endpunkte einer eindimensionalen Skala, sondern Facetten menschlichen Daseins.«


          
            Luzerner Zeitung, 17.4.2009

          

        


        
          »Disher ist ein Meister der modernen Krimikomposition. Sätze, Dialoge, Figuren und schnelle Schnitte sind fein und sauber aufeinander abgestimmt – kein Wort ist zu viel, kein Charakter überflüssig, keine Nebenhandlung eben nur auf ein ›Neben‹ reduziert. Ein albernes und simples Whodunit-Rätsel reicht Disher nicht. Er entwickelt auch ein faszinierendes Erzähltempo, das flott und schnell, aber niemals atemlos oder gehetzt erscheint. Disher zu lesen, der seine ›Wörter auf den Seiten zum Singen‹ bringen möchte, wie er im Nachwort erklärt, ist ein literarischer Genuss erster Güte.«


          
            Ludger Menke, krimiblog.de, Hamburg, 10.8.2005

          

        


        
          »Nach einem Challis-Buch, so erlebte ich es bisher jedes Mal, leide ich Tage unter einem Trennungsschmerz, ertappe mich bei Entzugserscheinungen. Garry Dishers Charaktere erscheinen mir real, wie wirkliche Menschen, die eine Existenz auch außerhalb seiner Romane haben. Man würde sie gerne treffen. Sie sind aus Fleisch und Blut, sind nuancierte Charaktere, sie leiden und lieben, hoffen und bangen, machen Fehler.«


          
            Alf Mayer, Strandgut - Das Kulturmagazin, Frankfurt, 1.7.2010

          

        


        
          »Garry Disher zählt allein ob seiner Erzählkraft, seiner Figurenzeichnung und seines Spannungsaufbaus zum Nonplusultra des gegenwärtigen Krimigenres. Was den Australier aber noch dazu auszeichnet, ist sein schonungsloser, ja fast schon deprimierter Blick auf die Gesellschaft Down Unders, auf soziale Missstände, staatlichen Sparkurs und polizeiliche Verfehlungen.«


          
            Andreas Hauser, Echo, Innsbruck, 1.4.2009

          

        


        
          »Dishers Kunst besteht darin, dass er die Leser geschickt und unaufdringlich auf falsche Spuren führt und vielen Nebenwegen der eigentlichen Geschichte folgt. Der Weg scheint das Ziel: Nicht die Auflösung des Falles steht im Vordergrund, sondern die Ermittlung selbst, im Laufe derer sich die dunklen Seiten der menschlichen Seele offenbaren.«


          
            Der Sonntag, Karlsruhe, 27.8.2006

          

        


        
          »Wenn der Kriminalroman inzwischen, wie häufig gesagt wird, wirklich die aktuelle Form des Gesellschaftsromans sein sollte, dann ist Garry Disher einer der Grossen in diesem Genre: auf dem besten Wege zum Balzac von Waterloo, Victoria.«


          
            Jochen Vogt, Die Zeit, 4.11.2010

          

        


        
          »Disher nimmt seine Personen genau ins Visier und zeigt, wie sie ticken. So sind seine Krimis auch Gesellschaftsporträts. Man fühlt mit den Gerechten.«


          
            Eilen Pomikalko, Buch Markt, Meerbusch, 1.5.2009

          

        


        
          »Zweimal schon heimste der Australier Garry Disher den Deutschen Krimi Preis ein. Längst haben die Abenteuer des autistischen Gangsters Wyatt Kultstatus erlangt.«


          
            Inge Wünnenberg, Sonnabend, 1.2.2003

          

        


        
          »Wenn doch nur alle Menschen so anständig unanständig wären wie die Verbrecher Garry Dishers. Sein Antiheld Wyatt gehört zu den eindrucksvollsten Figuren des zeitgenössischen Crime. Disher hat die Serie um den Dieb für unbestimmte Zeit auf Eis gelegt, um sich stattdessen in seinem Roman ›Drachenmann‹ – an dieser Stelle bereits vom hoch geschätzten Kollegen Brack empfohlen – dem Inspektor Hal Challis zu widmen.«


          
            Tageszeitung, Berlin, 20.8.2002

          

        


        
          »Egal, von welcher Seite her man Garry Dishers Roman anschaut, man merkt schnell die Extraklasse dieses Autors. So dicht gewoben sind die Handlungsmotive, so genau ist jede Figur mit einer komplexen Geschichte versehen.«


          
            Ralf Stiftel, Westfälischer Anzeiger, Hamm, 14.12.2005

          

        

      


      Mehr zu Garry Disher auf der Webseite des Unionsverlags.

    

  


  
    
      
        
          Über Garry Disher


          
            Garry Disher


            Gedanken über die Arbeit am Schreibtisch

          


          Garry Disher ist einer der interessantesten zeitgenössischen Schriftsteller Australiens. Den Stoff für seine gut recherchierten und detailgetreuen Romane sammelt er unter anderem auf Reisen durch Europa, Israel und Afrika. Bereits 1978 beginnt Disher zu schreiben. Er soll für eine Anthologie eine Kurzgeschichte über ein berühmtes australisches Gemälde verfassen. Aus der Kurzgeschichte wird unter der Hand eine Kriminalgeschichte. Danach entsteht der erste Gangster-Roman mit Wyatt als Hauptfigur.In den Achtzigerjahren lehrt Disher an der Stanford University in Kalifornien kreatives Schreiben. Mittlerweile ruht Dishers Dozententätigkeit und er ist vollberuflich als Schriftsteller tätig. Mehr als vierzig Werke wurden bislang veröffentlicht, für die er verschiedene Preise erhalten hat, darunter auch den Deutschen Krimi Preis 2002 für den in der metro-Reihe im Unionsverlag erschienenen Roman Drachenmann.


          Disher schreibt in einem Arbeitszimmer, das abseits liegt von den restlichen Räumen seines Hauses an der Küste der Halbinsel von Mornington, Victoria, das er mit seiner Frau und seiner Tochter bewohnt. Über seine Schreibmethode sagt er: »Die ersten Ideen notiere ich handschriftlich, erst den zweiten Entwurf tippe ich in den Computer ein. Den Stoff für meine Romane hole ich mir aus der aktuellen Tagespresse. Dabei suche ich speziell nach Artikeln über Verbrechen oder merkwürdige Geschehnisse und überlege die Hintergründe, die zur Tat geführt haben könnten. Es geht mir vor allem darum, die Motive zu ergründen und Erklärungen zu finden. Auch Gedankenspiele nach dem Motto was wäre wenn können Ideen für meine Romane liefern und beflügeln meine Fantasie.«


          »Meine Geschichten müssen ein Ziel verfolgen. Ein noch so schön-schauriger Roman ist wertlos, wenn der Plot nicht in sich schlüssig und logisch ist. Ein Roman kann sprachlich noch so gut geschrieben sein oder die Protagonisten noch so viel Identifikationspotential für den Leser liefern, wenn aber die Handlung – ganz gravierend vor allem bei einem Kriminalroman – zu konfus, abstrus und unrealistisch ist, dann krankt der gesamte Roman.« Aus Elementen der Realität und seiner Fantasie schafft er dann eine Einheit aus Plot und Figuren. »Das Schreiben ist gelungen, wenn die Wörter auf den Seiten singen. Dann ist meine schriftstellerische Arbeit von Erfolg gekrönt. Wenn aber die Wörter schwer wie Steine auf den Seiten lasten, dann habe ich mein Ziel verfehlt.«


          Disher will Geschichten erzählen: »Ich erzähle jedem, der sie hören möchte, meine Geschichten. Dabei müssen sie nicht immer gut ausgehen und über ein Happy End verfügen. Geschichten zu schreiben bedeutet für mich auch, meine eigene Welt um mich herum zu schaffen, die aus eigenen Erfahrungen zusammensetzt ist. Die Grenzen der Welt sind die Grenzen der eigenen Fantasie.«


          »Beim Schreibens ist es unerlässlich, auf sich selbst zu hören – und gleichzeitig ein guter Leser zu sein. Enthusiastisches Schreiben und Lesen müssen sich gegenseitig befruchten.« Dishers Überlegungen zum Schreiben beinhalten somit gleichzeitig eine Anleitung zum Lesen: »Wer nie einen Kriminalroman gelesen hat, wird niemals einen schreiben können, auch mit noch so großem Talent. Während meiner Zeit als Dozent an der Universität habe ich meinen Studenten immer wieder versucht klar zu machen, dass der Weg der eigenen Schriftstellerei nur über die genaue Kenntnis der Literaturszene geht. Nur wer ein reflektierter Leser ist, kann seine eigene Arbeit strukturieren und mit einer eigenen Handschrift versehen.«


          »Bei allem was ich schreibe, schreibe ich für mich und für den Leser in mir. Darüber hinaus schreibe ich auch für den Künstler in mir, der bewegt und motiviert wird durch eine innere, nicht näher zu bestimmende Kraft. Ich beziehe mich da auf Georges Simenon, der sagte: ›Ich würde meine Romane in die Rinde eines Baumes einritzen.‹«


          Disher arbeitet nie parallel an zwei verschiedenen Projekten, auch wenn er immer mit mehreren Ideen gleichzeitig jongliert: »Wenn ich beispielsweise an einem Kriminalroman schreibe, habe ich bereits Ideen für ein Kinderbuch. Dieses Projekt muss dann erst einmal auf Eis gelegt werden. Ich versuche vielmehr, im Wechsel zu arbeiten. Das heißt, ich schreibe in einem Jahr einen Roman, im anderen Jahr ein Kinderbuch und danach beginne ich vielleicht mit einem neuen Kriminalroman. Manchmal jedoch muss ich von diesem Konzept abweichen, wenn ein unvorhergesehenes Ereignis, wie zum Beispiel die gefürchtete Schreibblockade, eintritt. Dann lasse ich das Projekt, an dem ich gerade arbeite, ruhen und widme mich einem anderen Genre.« Grundsätzlich gilt: »Ich schreibe nur über das, was mich auch selbst interessiert – und was ich selbst lesen würde!«


          Ist die Entscheidung schließlich für ein literarisches Projekt gefallen, »dann kämpfe ich so lange mit meinen Figuren, Strukturen, Stimmungen und der Komplexität der Geschichte, bis der Roman steht, den ich mir vorgestellt habe. Dieser Prozess ist langwierig, weil Schreiben gleichzeitig das Zusammenspiel von permanenter Selbstkontrolle, klarem Denken und feinsinnigen Formulierungskünsten bedeutet. Gute Schriftsteller sind ständig unzufrieden mit ihrer eigenen Arbeit. Nur nach unzähligen missglückten Versuchen und Bemühungen kommt letztendlich der Satz heraus, nach dem man lange gesucht hat.«


          »Schreiben ist Spaß, ist Befreiung – aber alles andere als einfach.« Disher steht seiner eigenen schreibenden Zunft und ihren Vermarktungsstrategien kritisch gegenüber: »Die literarische Szene ist vergiftet, durchtrieben von Neid, Begünstigung und Hinterhältigkeit. Jeden Schriftsteller quält die Angst, ob sich das Werk verkaufen lässt, ob der Rubel rollen wird, ob man auch ein Stück vom Kuchen abbekommt. Der Buchmarkt ist ein hart umkämpfter Markt, von dem nicht zuletzt die eigene Existenz als Schriftsteller abhängt. Aber ich muss in dieser Welt meinen Weg finden. Ich verdiene schließlich mein Geld mit Schreiben. Ich kann es mir nicht leisten, die Rolle des Schriftstellers zu verklären und zu romantisieren.«Doch Dishers Durchhalteparole für die Zeiten, in denen es mal nicht so gut laufen sollte, zieht er aus Colettes Zitatenschatz: »Schau lange und genau auf die Dinge, die dich erfreuen – zumindest länger als auf die Dinge, die dich ärgern.«


          Aus all dem ergeben sich Garry Dishers Zehn Gebote für die Schriftstellerei:


          Du sollst nicht predigen und nicht belehren.


          Du sollst nicht herablassend sein.


          Du sollst nicht schlecht schreiben.


          Du sollst beim Schreiben die Welt nicht durch eine rosarote Brille sehenund trotzdem genug Raum lassen für Liebe und Humor.


          Du sollst nicht mit Kanonen auf Spatzen schießen und nicht die Kavalleriezur Rettung rufen.


          Du sollst nicht auf reißerische Themen wie Inzest, Selbstmord,Cyberspace und Obdachlosigkeit setzen, nur um einen schnellen Dollarzu machen. Solche Themen sind nur dann erlaubt, wenn die Geschichtesie erfordern.


          Du sollst die inneren und äußeren Herausforderungen des Lebens mitEhrlichkeit, Integrität und ernsthafter Überlegung behandelnund einfache oder keine Antworten sowie Gefühlsduselei vermeiden.


          Du sollst die Wahrhaftigkeit deiner Arbeit wertschätzen: Einer Geschichteeinen pompösen Schluss aufzupfropfen, wo eigentlich ein andererverlangt ist, ist ein Betrug an deinem Werk, deinen Leser und dir selbst.


          Du sollst unterhalten.


          Du sollst die Grenzen, die du dir selber setzt, immer wieder verschieben.


          Alle Zitate und Statements stammen aus Interviews, die unter anderem auf Garry Dishers Homepage zu finden sind.

        

      

    

  


  
    
      Über Peter Torberg
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      Peter Torberg, geboren 1958 in Dortmund, studierte in Münster und in Milwaukee. Seit 1990 arbeitet er hauptberuflich als freier Übersetzer u. a. der Werke von Paul Auster, Michael Ondaatje, Ishmael Reed, Mark Twain, Irvine Welsh und Oscar Wilde.


      


      Mehr zu Peter Torberg auf der Webseite des Unionsverlags.

    

  


  
    
      

      


      
        
          Andere Bücher, die Sie interessieren könnten


          Bücher von Garry Disher
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            Drachenmann


            Eine Mordserie kurz vor Weihnachten – Inspector Challis ermittelt auf der Peninsula
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            Rostmond


            Garry Dishers Inspector-Challis-Romane: atemloses Krimivergnügen aus Australien
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            Schnappschuss


            Garry Dishers Inspector-Challis-Romane: atemloses Krimivergnügen aus Australien
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            Flugrausch


            Garry Dishers Inspector-Challis-Romane: atemloses Krimivergnügen aus Australien
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            Hinter den Inseln


            Liebe, Krieg und Verrat vor dem Hintergrund der zusammenbrechenden Kolonialreiche in Südostasien

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          Andere Bücher, die Sie interessieren könnten


          Zum Thema Australien
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            Catherine Rey: Was Jones erzählt


            Eine einst legendäre Zirkusfamilie steht vor den Trümmern ihres Ruhmes.
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            Nury Vittachi: Der Fengshui-Detektiv und der Geistheiler


            C. F. Wong versetzt Sydney in Aufruhr.

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          Andere Bücher, die Sie interessieren könnten


          Zum Thema Spannung
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            Ahmet Ümit: Patasana – Mord am Euphrat


            Ein packener Krimi um Liebe und Verrat, Licht und Schatten der menschlichen Seele
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            Jean-Claude Izzo: Chourmo


            Fabio Montale sucht einen Toten – der zweite Band der Marseille-Trilogie
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            Jean-Claude Izzo: Solea


            Im Visier der südfranzösischen Mafia – der dritte Band der Marseille-Triologie
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            Jean-Claude Izzo: Total Cheops


            Ob einer Polizist wird oder Gangster, ist reiner Zufall – der erste Band der Marseille-Trilogie
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            Leonardo Padura: Handel der Gefühle


            Das Havanna-Quartett »Frühling« – Drogenhandel erschüttert die Politelite Havannas
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            Leonardo Padura: Labyrinth der Masken


            Das Havanna-Quartett »Sommer« – ein listiges Verwirrspiel in Havannas verborgenen Zirkeln
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            Leonardo Padura: Der Nebel von gestern


            Mario Conde und das wilde Havanna der Fünfzigerjahre
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            Leonardo Padura: Der Schwanz der Schlange


            Mario Conde unterwegs in Havannas Barrio Chino
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            Jörg Juretzka: Equinox


            Privatdetektiv Kristof Kryszinski als Bordermittler auf dem Luxusliner Equinox– ein irrealer Trip.
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            Avtar Singh: Nekropolis – Kriminalroman aus Delhi


            Kommissar Dayals Fälle führen uns durch Delhi, in die Villen der Reichen, in die Hütten der Slums.
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            Harry Kemelman: Am Montag flog der Rabbi ab


            Bei einer Bombenexplosion in Jerusalem sterben zwei Männer – und Rabbi Small steht unter Verdacht
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            Harry Kemelman: Am Dienstag sah der Rabbi rot


            Rabbi Small glaubt nicht daran, dass Professor Hendryx von einer Homer-Büste erschlagen wurde.

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          Andere Bücher, die Sie interessieren könnten


          Zum Thema Kriminalroman
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            Am Mittwoch wird der Rabbi nass


            Der alte Kestler stirbt, nachdem er die falschen Pillen eingenommen hat – Zufall oder böse Absicht?
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            Der Rabbi schoss am Donnerstag


            Der Rabbi zeigt an der Schießbude, dass er bei den unmöglichsten Gelegenheiten die besten Ideen hat
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            Am Freitag schlief der Rabbi lang


            Rabbi Small entlastet einen Mordverdächtigen und gerät damit selbst in den Fokus der Ermittlungen.
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            Am Samstag aß der Rabbi nichts


            Der zweite Fall für den kurzsichtigen, unsportlichen, aber überaus scharfsinnigen Rabbi David Small
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            Am Sonntag blieb der Rabbi weg


            Rabbi und Amateurdetektiv David Small ermittelt im Drogenmilieu
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            Leonardo Padura: Das Meer der Illusionen


            Das Havanna-Quartett »Herbst« – Mario Conde ermittelt in stürmischen Zeiten
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            Ahmet Ümit: Nacht und Nebel


            Ein Geheimdienstler taucht ein in Istanbuls Künstlerszene, in die Welt der Kinderprostitution und Ganoven.
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            Leonardo Padura: Adiós Hemingway


            War Hemingway ein Mörder? Mario Conde lüftet ein letztes Geheimnis.
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            Leonardo Padura: Ein perfektes Leben


            Das Havanna-Quartett »Winter« – Mario Conde und die verlorenen Träume seiner Generation
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            Der Blutsfeind


            Nora Tabani wird als Geisel genommen und muss sich den Schatten ihrer Vergangenheit stellen.
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            Lass mich leben, Istanbul


            Neuer Fall für Remzi Ünal, Istanbuls einsamer Privatdetektiv, nikotinsüchtig und Kaffeeliebhaber.
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            Sieben Jahre Nacht


            Wie kann ein elfjähriger Junge überleben, von aller Welt geächtet als Sohn des »Stausee-Monsters«?

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          Rund um die Welt:


          Große Erzähler


          Starke Geschichten
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